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Abhandlungen und kleinere Aufſätze. 


1 
Beiträge zur Dogmengeſchichte. 


I. 


Einleitende Grund ſätze. 
$. 1. Begriff der Dogmengeſchichte. 


Nur das Leben hat eine Geſchichte, denn Geſchichte iſt nichts 
als Verlauf eines Lebens. Leben aber gibt es blos im Reiche der 
organiſchen Weſen. Alles, was demnach organiſche Natur an ſich trägt, 
iſt Subject der Hiſtorie. Ein ſolches ift vorzugsweiſe die Kirche. 
Kraft ihres durch und durch organiſchen Weſens an die Geſetze des 
Wachsthums, der Entwickelung und Stätigkeit gebunden ), nehmen 
alle Momente ihres innern Lebens ihren nothwendigen geſchichtlichen 

erlauf. Ein Hauptmoment im Leben der Kirche ijt ihre Glaubens- 
lehre. Wie jedes beſondere Lebensmoment, ſo hat auch die Glaubens— 
lehre der Kirche ihre Geſchichte. Und die treue und lebendige 
Darſtellung der Entwickelung, welche die Glaubens— 
lehre der Kirche im Laufe der Zeit er fahren hat, nennt 
man Do gmengeſchichte, welche, je nachdem fte fid) die kirchliche 
Glaubenslehre in ihrer Totalität oder nur einzelne Sätze derſelben 


— ——-— 


) Siehe meine „Geſchichte der Kirche.“ I. Bd. Wien 1846. 9. 2. S. ö ff. 
1 % 
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zum Vorwurfe nimmt, allgemeine ober ſpecielle Dogmen- 
hiſtorie iſt ). 

Dieſem Zweige der hiſtoriſch-kirchlichen Disciplinen vindiciren 
wir aber das Prädicat einer ausſchließlich katholiſchen Wiſſen— 
ſchaſt in dem Sinne, daß von einer wahren Dogmengeſchichte nur in 
der katholiſchen Kirche die Rede ſein könne, weil eben nur in dieſer 
organiſches Leben waltet und nur in ihr Glaube und Lehre ihre or— 
ganiſche Entwickelung finden. Wie wir deßhalb auf außerkirchlich— 
religiöſem Boden das Vorhandenſein eines wahrhaft organiſchen 
Lebens anzuerkennen nicht vermögen, ſo gibt es auch auf dieſem 
Boden keine organiſche Glaubens- und Lehrentwickelung, welche Ge- 
genſtand einer Dogmengeſchichte ſein könnte. 


$. 2. Der Episcopat, Träger der kirchlichen Lehrentwickelung. 


Das innere Leben der Kirche fand ſich als organiſches Leben 
vom Anfange an die Thätigkeit der Hauptorgane des Leibes Chriſti 
gebunden. Als ſolche waren vom Herrn die Apoſtel geſetzt worden, 
welche in den Biſchöfen der Kirche fortleben. Dem im Episcopate fid) 
ſortſetzenden Apoſtolate war demnach auch die Aufgabe geworden, 
unter dem Beiſtande des heiligen Geiſtes den göttlichen Charakter 
und urſprünglichen Beſtand der kirchlichen Glaubenslehre eben ſo ſehr 
in ihrer Integrität zu bewahren, als die naturgemäße Entwickelung 
derſelben zu fördern und zu leiten. 


1) Dieſe Eintheilung der Dogmengeſchichte ift und kann allein im Umfange 
des Gegenſtandes begrundet fein. Wenn daher z. B. Dr. Baumgarten⸗ 
Cruſius in ſeinem Lehrbuche der chriſtlichen Dogmengeſchichte. (Jena 1831.) 
S. 49 ſchreibt: „Die allgemeine Dogmengefchichte ſtellt zuerſt das I n⸗ 
nere der Entſtehung, Verſchiedenheit und Veränderung der Dogmen in der 
chriſtlichen Kirche dar, d. i. die Urſachen und Gründe, die Princip ken, 
welche bei jener, und in Hinſicht auf Geiſt, Stoff und Form des Denkens 
gewirkt haben;“ fo ift, abgeſehen von dem ganz falſchen und verwerfl! 5 en 
Begriffe, der hier von der Dogmengeſchichte aufgeſtellt wird, dagegen zu erin ern, 
daß die Principien, welche hier in den Kreis der Dogmengeſchichte gezo en 
werden, nicht in dieſelbe, ſondern in die Einleitung zu ihr gehören; denn nothwen⸗ 
dig muß ſich jede gute Eintheilung einer Wiſſenſchaft aus ihrem Begriffe 
ſelbſt ergeben. 
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In Schrift und Tradition floß der Kirche vom Anfange ber 
Quell der geoffenbarten Wahrheit. Dieſer Quell der Offenbarungslehre 
wuchs im Laufe der Zeit zu einem Fluſſe an, und der apoſtoliſch-bi⸗ 
ſchöfliche Lehrkörper verhütete unter dem Beiſtande des heiligen Gei- 
ſtes, daß die wilden Gewäſſer der Menſchenmeinung ſich nicht in 
den Fluß ergoſſen. Bei der immer höher ſteigenden Entwickelung 
des Glaubens und der Lehre hatte der jeweilige Episcopat blos ſeine 
Sorgfalt auf das in der nächſten Vergangenheit eingetretene Entfal- 
tungsmoment zu richten und feinen dogmatiſchen Einklang mit dem⸗ 
ſelben zu bewahren. Stimmte darum die Härefie einen mehr oder 
weniger grellen Mißton an, ſo brachte der biſchöfliche Lehrkörper 
dieſelbe dadurch zum Schweigen, daß er den Mißklang derſelben mit 
der kirchlichen Vergangenheit nachwies, indem er die Stimmen und 
Ausſprüche der orthodoxen Väter und Lehrer vorbrachte und dieſelben 
den Meinungen der Häretifer entgegenhielt. 

Indem man auf die Väter und Lehrer der Kirche, dieſe unverwerf— 
lichen Zeugen für die bis zu ihrer Zeit eingetretene Lehrentwicke⸗ 
lung zunächſt zurückging, unterließ man nicht, dieſen in Glauben und 
Lehre ftattgefundenen Fortſchritt als einen ftätigen dadurch aufzuzei⸗ 
gen, daß man ſeine Uebereinſtimmung mit den Grundzügen der Lehre 
aufwies, wie felbe in dem Buchſtaben der heiligen Schrift verzeichnet 
waren. Wollte Jemand das Wachsthum und die Entwickelung der 
geoffenbarten Wahrheit verkennen, die Lehrautorität der Väter hintan— 
ſetzen und ſeinen Glauben allein auf das einfache noch unentwickelte 
Schriftwort firiren, fo ward das Beginnen desſelben als heterodor 
und unkirchlich zuruͤckgewieſen, und Falls er mit Verachtung des 
biſchöflichen Lehrkörpers ſeiner Zeit an ſeinem Irrthume feſthielt, traf 
ihn als Häretiker das Anathem des Episcopates. 

Dieſe dogmatiſchen Fundamentalgrundſaͤtze waren durch die ganze 
alte Kirche hin ſo allgemein anerkannt, daß auch alle Häretiker ſie 
für ihre Irrthümer geltend zu machen ſuchten, indem ſte ſich auf 
heilige Vaͤter als Gewaͤhrsmänner ihrer Meinungen beriefen. 

„Auf daß es nicht ſcheine wir brächten dies mehr aus eigener An- 
ſicht, denn aus kirchlicher Autorität vor,“ ſo ſchrieb um das Jahr 434 
der gelehrte Presbyter und Mönch von Lerins Vincentius ct 450) 
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in feinem gewaltigen Büchlein wider die Ketzereien D, „fo haben wir 
als Beleg das h Concil angeführt, das vor nahe drei Jahren zu 
Epheſus in Aſten gefeiert wurde. Als es ftd) dort um Feſtſtellung 
der Glaubensbeſtimmungen handelte, erſchien allen Biſchöfen, die dort 
bei 200 an der Zahl zuſammengekommen waren, das als am meiſten fa- 
tholiſch (catholieissimum), als das Verläſſigſte und Beſte, daß die 
Ausſprüche der heiligen Vater vorgelegt werden, von denen es feſtſtand, 
daß ſte Alle katholiſche Biſchöfe geweſen und verblieben ſeien, damit 
aus ihrer übereinſtimmenden Erklärung ordentlich und feierlich das 
heilige Anſehen (religio) des alten Glaubensſatzes bekraͤftigt und die 
Blasphemie der profanen Neuerung verdammt würde. Und nachdem 
dieſes geſchehen, ward gerechter und verdienter Weiſe der unfromme 
Neſtorius als im Widerſpruche mit der Vergangenheit befangen er— 
klärt, der gottfelige Cyrillus aber als im Einflange mit berjelben 
ſtehend. Und damit zur Beglaubigung der Sache Nichts ſehle, haben 
wir Namen und Zahl jener Väter angegeben, nach deren üb erein— 
timmendem und einmüthigem Ausſpruche dort die Stellen der heiligen 
Schrift (legis sacrae proloquia) ausgelegt und dem göttlichen 
Dogma die beſtimmte Faſſung gegeben wurde (divini dogma 
lis regula constabilita est). Es waren aber die Männer, deren 
Schriften in jenem Concil entweder als Richter oder als Zeugen vor— 
geleſen wurden: der heilige Petrus, Athanaſius und Theophilus 
von Alexandrien; die heiligen Gregor von Nazianz, Baſtlius von 
Cäſarea und Gregor von Nyſſa; die heiligen Päpſte Felir und 
Julius, ſo wie die heiligen Cyprian von Carthago und Ambroſius von 
Mailand. Dieſe alle wurden zu Epheſus als Lehrer, Räthe, Zeugen 
und Richter vorgeführt und die heilige Synode, die Lehre derſelben 
befeunenb, ihrem Rathe folgend, ihrem Zeugniſſe glaubend und 


1) Commonitorium adversus haereses. Vincentius ſelbſt hatte 
fein Büchlein überfchrieben: Tractatus Peregrini pro catholicae fidei 
antiquitate et universit.le adversus profanas omnium haerelicorum 
novitates. Das Commonitorium gab Steph. Baluze mit Noten zuerſt heraus 
Cantabrigii 1687. 8. Ich eitire nach der Ausgabe Augustae Vindeli- 
corum 1843. 12. 
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ihrem Urtheile ftd) unterwerfend, that ihren Ausſpruch über bie Bes 
ſtimmungen des Glaubens ... Dagegen haben wir die läſterliche An- 
maßung des Neſtorius getadelt, weil er jid) brüſtete, er verſtehe zu= 
erſt und allein die heilige Schrift, und alle Die ſeien Ignoranten, 
welche vor ihm das Lehramt verwaltet und das Wort Gottes audge- 
legt haben, und weil er endlich gar behauptete, auch jetzt irre die ganze 
Kirche und habe immer geirrt, weil fie nad) feiner Meinung unwiſ— 
fenben und im Irrthume befangenen Lehrern gefolgt fei und folge 5." 
9. 3. Die Symbola der Kirche als Ausdruck der ſtätigen Lehrentwickelung. 

Gegenüber dem unkirchlichen Gebaren mit Schrift und Tradi⸗ 
tion, deſſen die Härefte ftd) unterfing, war der biſchöfliche Lehrför- 
per ſtets durchdrungen von dem Bewußtſein des lebendigen Zuſam— 
menhanges Beider, ſo wie der lebenskräftigen durch ſtätigen Fort— 
ſchritt ſich kundgebenden Natur der Kirchenlehre. Während die Häreſte 
die naturgemäße Entwickelung des kirchlichen Dogmas aufhalten und 
unterbrechen, oder fremde Elemente der in Fluß geſetzten Glaubens⸗ 
und Lehrſubſtanz beimiſchen wollte, wahrte der vom heiligen Geiſte 
geleitete Episcopat eben fo ſehr die in der Darlegung ihres innern 
Gehaltes begriffene Kirchenlehre, als er ſie ſchützte vor jeder Trübung 
der göttlichen Wahrheit durch irdiſchen Beiſchlag. Die deutlich zu 
Tage getretenen Entwickelungsmomente des kirchlichen Dogmas faßte 
der jeweilige biſchöfliche Lehrkörper in Wort und Schrift, und das 
urſprüngliche kirchliche Symbolum ) als göttlich gegebene Grund— 
lage der Lehrentwickelung heilig haltend, fügte er demſelben, wie dort zu 
Nicäa und Gonftantinopel s), die gegebenen Glaubens- und Lehrbeſtim⸗ 
mungen als natürliche Entwickelungsmomente ein, alfo daß die fpätern 
kirchlichen Symbola ſich nur als das urſprüngliche apoſtoliſche er— 
wieſen, aus deſſen Stamme im Laufe der Zeit einzelne Aeſte und 
Zweige hervorgebrochen waren, als die zur Entfaltung gekommenen 
Momente dieſes und jenes Glaubensartikels. 


1) Commonitor. cap. penultim. ed. cit. pag. 100 ss. 

2) Ueber das apoftolifche Symbolum ſ. meine »Geſchichte der Kirche.“ 1. 
9. 50 ©. 123 f. 

8) Ebendaſelbſt 11, F. 223 S. 199. F. 296 S. 384 f. 
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Ueber biefe unter der Hut der lehrenden Kirche vor fid) gegan⸗ 
gene Glaubensentwickelung ſprach Vincentrus in ſeiner gründlichen 
und treffenden Weiſe alſo: „O Timotheus, ſagt der Apoſtel, bewahre 
die Hinterlage des Glaubens! Wer iſt heutzutage Timotheus, wenn 
nicht die ganze Kirche oder inſonderheit der geſammte Körper der Bi— 
ſchöfe? Hüte die Hinterlage, ſagte er, das iſt, den Schatz des katholiſchen 
Glaubens erhalte unverletzt und unverſehrt. Gold haſt du erhalten, 
Gold gib wieder. Hat dich das göttliche Amt an Geiſt, Gewandt— 
heit und Lehrgabe tüchtig gemacht, dann ſchleife die koſtbaren Edel— 
ſteine des göttlichen Dogmas, füge ſie ſorgfältig an einander und 
verziere ſie kunſtfertig und gieße über dieſelben Glanz, Geſchmack und 
Schönheit. Durch deine Darſtellung komme man zum klaren Verſtänd— 
niſſe deſſen, was man früher als minder klar glaubte. Die Nach- 
welt wünſche ſich Glück, daß ſie mit Deiner Hilfe begreift, was die 
Vorzeit unbegriffen ehrte. Dasſelbe jedoch, was du gelernt haſt, lehre; 
ſo daß du, ob du auch auf neue Weiſe ſprichſt, nicht Neues vor— 
trägſt 5." — „Da ſpricht vielleicht Jemand: foll denn alfo in der 
Kirche kein Fortſchritt des Glaubens Statt haben? Wohl greife ein 
ſolcher Platz und zwar ein gewaltiger; ſo jedoch aber, daß es in 
Wahrheit ein Fortſchritt des Glaubens fei, nicht Verände— 
rung. Mit der Stufenfolge der Zeitalter wachſe alſo und ſchreite 
viel und ſtark vorwärts die Einſicht, das Wiſſen und die Weisheit der 
Einzelnen ſowohl als der Geſammtheit, des Einen wie der ganzen 
Kirche; aber blos in demſelben Gegenſtande, nemlich in demſel— 
ben Dogma, in demſelben Sinne, in demſelben Glau— 
bensſatze )“ .. .. „Denn es iſt billig und recht, daß die alten 
Lehrſätze der himmliſchen Philoſophie im Laufe der Zeit ſorgfältig 
behandelt, gefeilt, geglättet werden; aber es ift nicht erlaubt fte zu 
verkehren, es iſt unrecht ſte zu beſchneiden und zu verſtümmeln. Wohl 
ſollen fte Deutlichkeit, Licht, Beſtimmtheit gewinnen, aber nothwendig 
müffen fte ihre volle ungeſchmälerte Eigenthüm lichkeit behalten ?) ... 


1) Commonitor. ed. cit. c. 27 pag. 68 s. 
2) Ibid. c. 28 p. 70 s. 
8) Ibid. c. 30 p. 74 
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Die Kirche, die treue und vorſichtige Hüterin der bei ihr hinterlegten 
Glaubenswahrheiten, ändert darum an denſelben niemals Etwas, 
mindert und mehrt an ihnen Nichts, ſondern iſt mit allem Fleiße auf 
das Eine bedacht, daß fte durch ſorgfältige und weiſe Behandlung 
der alten Lehrſaͤtze jene, welche von Alters her Form und Geſtalt ge— 
wonnen, glänzend ansſtatte, die ſchon entwickelten feſtſtelle, die ſchon 
beſtimmten bewache. Was hat fie endlich je Anderes durch die Beſchlüſſe 
der Concilien angeſtrebt, als daß Dasſelbe, was man früher einfäl— 
tig (simpliciter) glaubte, fpäter befonnener (diligentius) geglaubt 
wurde, was man vorher läſſtger predigte, ſpäter nachdrücklicher ge— 
predigt wurde? Dieſes und nichts Anderes hat allezeit die katholiſche 
Kirche, veranlaßt durch die Neuerungen der Häretiker, durch ihre Con— 
cilienſchlüſſe vollbracht: daß fie nemlich das was fte früher von den 
Vätern in blos mündlicher Ueberlieferung empfangen, für die Nach— 
kommen in ſchriftlicher Urkunde verzeichnete, indem ſie eine große 
Summe von Wahrheiten in wenige Worte zuſammenfaßte, und 
meiſtens um des deutlichen Verſtändniſſes willen den keineswegs 


neuen dogmatiſchen Begriff mit einem treffenden neuen Worte be— 
zeichnete ).“ 


II. 


Entwickelung der Lehre von der menſchlichen Natur 
und von der Gnade in der alten Kirche. 


Ueberſicht. 

Wenn die Lehrpunkte von der Trinität, von der Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes und von der Perſon des Erlöſers vorzugsweiſe in 
der orientaliſchen Kirche zu ihrer Entwickelung kamen, ſo fiel der 
abendländifchen Kirche beſonders die Aufgabe anheim, ihren 
Glauben an die durch den Sündenfall verdorbene und dadurch zur 
Wirkung des ewigen Heiles untüchtig gewordene menſchliche Natur, 


— 


) Ibid, c, 32 p. 76 s. 
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bie darob des Beiſtandes der übernatürlichen göttlichen Gnade un— 
umgänglich bedürftig geworden, wider die Irrthümer des Pela— 
gianismus, Prädeftinatianismus und Semipelagia— 
nis mus zu vertheidigen, und demſelben deutliche und beſtimmte 
Faſſung zu geben. — Unſere Darſtellung dieſer Lehrentwickelung 
verläuft demnach in 3 Artikeln. 


Erſter Artikel. 
Der Pelagianismus 5. 
H. 1. Pelagius und feine Irrthümer. 


Zu Ende des vierten Jahrhunderts lebte in Rom ein Mönch 
unb Laie aus dem Volke der Brittonen 2), Namens Pelagius, 
ausgezeichnet durch ſtttlichen Eifer ſowohl, als durch Scharfſinn 
des Geiſtes. 

Damals bewegte die chriſtliche Welt die Frage über Origenes 
und ſeine Lehrmeinungen, welche insbeſondere in Rom durch den 
Presbyter Rufinus von Aquileja, der eine Hauptſchrift des Ori— 
genes „von den Grund- und Weſenlehren“ (xsprapyo) des Chri- 
ſtenthums lateiniſch bearbeitet hatte, in Umlauf geſetzt wurden. Es 
konnte nicht fehlen, daß die Frage der Zeit anch den Pelagius be— 


1) Die reichhaltigſte Quelle zur Geſchichte des Pelagianismus ift der Tomus X. 
der Werke des h. Auguſtinus nach der Ausgabe der Mauriner. Mir iſt die 
Editio Veneta 1733 zur Hand, nach welcher ich den Ort der angeführten 
Belege in Folgendem kurz alſo bezeichne: X. und pag. 

2) Pelagius wird überall „Brittob genannt. Der Volksſtamm der Brittonen 
bewohnte aber ſowohl Britannien als die Nordweſtküſte von Gallien, die 
Britannnia minor oder Bretagne. Deßhalb ſchwankten die Hiſtoriker über 
das Vaterland des P. zwiſchen Britannien und der Bretagne. So noch Dr. 
Carl Haſe, Kirchengeſch. 3 Aufl. Leipz. 1837. S. 139. Ich ſelbſt war 
lange geneigt, P. für einen Landsmann des h. Patricius zu halten, mußte 
mich aber endlich für die Inſel Britanniens entſcheiden. Dazu beſtimmte 
mich die Stelle Proſper's contra Collatorem c. 21 (Opp. ed. Venet. 
1744. tom. I. pag. 209): „ab hoc eodem morbo Coelestinus Britan- 
nias liberavit, quando quosdam inimicos gratiae solum suae 
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ſchäftigte. Wie die Anſichten des Origenes überhaupt unter den 
Mönchen den meiſten Eingang gefunden hatten, ſo fand die eine und an— 
dere Meinung des Alerandriners auch Beifall bei Pelagins. Dieſes war 
insbeſondere der Fall mit der Deteroboren Anſicht des Orige— 
nes von ber Erbfünde Wenn Dieſer auch ſelbſt den Glaubens 
fab der Kirche: „in Allen, auch den Kleinen, ſeien die urſprünglichen 
Flecken der Sünde,“ als aus apoſtoliſcher Ueberlieferung ſtammend 
bezeugte ), fo hegte er doch die Meinung von einer vorweltlichen 
Exiſtenz (rpoünap£ıs) der menſchlichen Seelen ?), mit welcher fid) 
der kirchliche Glaube an die allen Menſchen ob ihrer Abſtammung 
aus Adam anklebende Sünde nicht vertrug. Wenn auch der denkende 
Kopf eines Pelagius bie Pramiſſen des Adamantius vielleicht fallen 
ließ, ſo hielt er doch und zwar noch ſeſter und entſchiedener als 
Origenes ſelbſt an dem Satze: Es gebe keine durch Zeugung 
fortgepflanzte Sünde. 

Dieſe dem Glauben der Kirche zuwiderlaufende Anſicht ſprach 
Pelagius zuerſt in ſeiner kurzgefaßten Auslegung der Pauliniſchen 
Briefe aus, indem er ſie kluger Weiſe (denn Papſt Anaſtaſtus hatte 
den Origenes und inſonderheit die Stufinifdye Ausgabe feiner Bücher 
repkapyssy im J. 400 verdammt) nicht als feine Ueberzeugung, 
ſondern als Meinung Anderer in Form von Einwürfen beim Gom- 
mentare über Röm. 5, 12 alſo vortrug: „Jene aber, welche wider die 
Fortpflanzung (traducem) der Sünde ſind, greiſen ſie alfo an. Wenn 
die Sünde Adams, fagen fie, auch den nicht Suͤndigenden geſchadet 
hat, ſo nützet alſo auch die Gerechtigkeit Chriſti den Ungläubigen, 
weil es ftd) ziemt, daß in ähnlicher Weiſe ja noch mehr durch Einen ge 
rettet werden, als früher durch Einen zu Grunde gingen. Dann ſagen 
fie: Wenn die Taufe jene alte Sünde abwäfcht, fo müſſen bie, fo von 


originis occnpanles etiam ab illo secreto exclusit Oceani? verglichen 
mit Beda's histor. eccl. I. c. 10. 17 (Opp. ed. Colon. 1688 tom. III. 
pag. 7 ss.). 

) Siehe m. Geſch. d. Kirche J. S. 142 

7) Ueber die origeniſtiſche Präexiſtenz der Seelen ſ. Guerike de schola 
quae Alexandriae floruit, catechetica. Halis. 1824. p. 232 
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zwei Getauften geboren find, dieſer Sünde los ſein; denn dieſe konn— 
ten ja auf ihre Kinder nicht übertragen, was ſie ſelbſt gar nicht hatten. 
Dazu kommt noch das, daß, wenn die Seele nicht ſortgepflanzt wird (si 
anima non est ex traduce), ſondern nur der Leib, auch dieſer nur 
die Erbſünde (traducem peccati) hat und allein die Strafe verdient; 
denn ſie ſagen: es ſei ungerecht, daß die heute nicht aus der Maſſe 
Adams geborene Seele eine ſolche alte fremde Sünde trage. Auch ſagen 
ſte: auf keine Weiſe ſei zuzugeben, Gott, der die eigenen Sünden 
nachläſit, rechne fremde zu.“ Die angezogene Stelle aus dem Römer— 
briefe legte er aber alſo aus, daß nur Jene der Sünde Adams 
ſchuldig ſeien, welche ihm in der Uebertretung ber 
göttlichen Gebote folgen, nicht aber Alle, welche aus 
ſeinem Samen durch die Geſchlechtsfolge abſtam— 
men. . 

Mit dem Glauben an die Erbſünde mußte der conſequente 
Pelagins Alles läugnen, was die Kirche als Folge derſelben in der 
Natur des Menſchen hinſtellte. Ihm mußte jeder aus dem Mutterleibe 
Hervorgegangene ſo weſentlich vollkommen gelten, wie Adam war, ehe 
er fiindigte. Die Kindertaufe konnte er nicht für nothwendig praͤdi— 
eiren zur Vergebung einer Sünde, deren Vorhandenſein er nicht 
anerkannte. War die menſchliche Natur in ihrem gegenwärtigen Zu— 
ſtande fo vollkommen wie fte Gott geſchaffen, fo konnte Pelagius 
einen übernatürlichen göttlichen Beiſtand, deſſen der Menſch zur 
Uebung des Guten nothwendig bedürfe, nicht ſtatuiren. Mit Aus— 
ſchluß der göttlichen Gnade ſchrieb er allein dem freien Willen des 
Menſchen Vermögen und Verdienſt der Tugend zu, und das aus 
dem chriſtlichen Bewußtſein des natürlichen ſittlichen Unvermögens 
gefloſſene Wort des Auguſtinus, welches derſelbe in ſeinen Be— 
kenntniſſen an Gott gerichtet: „Verleihe, was Du gebieteſt und gebiete, 
was Du willſt!“ verſetzte das ſtoiſche Weſen des Pelagius in ſolche 
Aufregung, daß er mit dem Biſchofe, der es zu Rom in ſeiner Ge— 

1) Aus dem Commentare des Pelagius über die Pauliniſchen Briefe bei 

August. I. 3. de peccat. merilis et remiss. (X. p. 71. 73) und Com- 

monitor. M. Mercatoris (X. append. pag. 63 s.) 


Ginzel: Beiträge zur Dogmengeſchichte. 13 


genwart ausgeſprochen hatte, darüber faſt in Hader gerieth ). Aber 
auch bei andern Gelegenheiten diſputirte er wider die göttliche 
Gnade. — Erſchien ihm der freie Wille des Menſchen aus ſich ſelbſt 
tüchtig genug zur Erfüllung des göttlichen Geſetzes, ſo konnte er 
Weder Juden noch Heiden ausfchließen von dem ewigen Leben, als 
dem gerechten Lohne treuer Pflichterfüllung, und die ganze Oeko— 
nomie des neuen Bundes konnte ihm nicht abſolut nothwendig in der 
menſchlichen Natur begründet gelten, als die von Gott geordnete allei— 
nige Rettungs- und Heilsanſtalt der Sterblichen. 

Pelagius hatte in und außer Rom Freunde, und gewann nicht 
wenige derſelben auch zu Schülern ſeiner Lehrmeinungen. Als dieſe 
in weitern Kreiſen bekannt zu werden anfingen, verließ Pelagius 
das von den Gothen im Jahre 410 bedrohte Rom, ging über Sici— 
lien nach Afrika und wendete fid) nach kurzem Aufenthalte zu Gar- 
thago in den Orient. Der bedächtige Mönch hatte beſonders in 
Afrika, das ihm als ein gar wenig empfänglicher Boden für ſeine 
Anſichten erſcheinen mochte, mit denſelben zurückgehalten; nichts 
deſto weniger ſollten aber dieſelben hier die erſte kirchliche Cenſur 
erfahren. 

$. 2. Caeleſtius, Hauptvertreter des Pelagianismus. 

Wahrſcheinlich zugleich mit Pelagius hatte ſein vertrauteſter 
Schüler Rom verlaſſen. Diefer war der, vielleicht aus Campanien 
und von vornehmer Geburt ſtammende Caeleſtius 9, ein vielſei⸗ 
tig gebildeter ſcharf denkender Mann, welcher offener und freier 
als Pelagius ſeine religiöſen Meinungen ausſprach. Dieſes that er 
er auch zu Carthago, wo er zurückgeblieben und die Presbyterwürde 
ſich faſt erſchlichen hätte. Da brachte die wachſame Geiſtlichkeit ſeine 
Aeußerungen wider die Gnade Chriſti vor das bifchöfliche Tribunal, 


1) Augustin. de dono perseverantiae c. 20 (X. p. 851) 

) Dr. Carl Safe a. u. O. macht Caeleſtius, wie den Pelagius, zum britanni⸗ 
ſchen Mönche; M. Mercator fannte ihn weder als Britten noch als Mönch. 
Siehe desſelben Commonitor. bei Mansi Con. Coll tom. IV. Flo- 
rent. 1760 p. 291 ss. und über das Folgende Augustin. ad Hilar. Epist. 
157 (Opp. tom. II. ed. Venet. 1729. p. 552) 
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und Caeleſtius mußte ſich zu Anfang des J. 412 vor ein Goncil 
ſtellen, dem der Biſchof Aurelius von Carthago vorſaß. Hier trat 
als Kläger gegen Caeleſtius der ehemalige Diakon des heiligen Am- 
broſius Paulinus auf, indem er demſelben zur Laſt legte: er lehre 
nicht nur ſelbſt Irriges, ſondern verbreite auch durch Sendlinge dieſe 
Irrthümer in den Provinzen und zwar: 

„Adam ſei ſterblich geſchaffen, fo daß er, mochte 
er ſündigen oder nicht, geſtorben ſein würde.“ 

„Die Sünde Adams habe ihm allein geſchadet, 
nicht dem menſchlichen Geſchlechte.“ 

„Die neugeborenen Kinder befinden fid) in dem— 
ſelben Zuſtande, in welchem Adam vor der Sünde 
war.“ 

„Es ſterbe weder das ganze Geſchlecht der Men⸗ 
ſchen ob des Todes oder der Sünde Adams, noch 
ſtehe das geſammte Geſchlecht der Menſchen auf ob 
der Auferſtehung Chriſti.“ 

„Die Kinder, obſchon fie nicht getauft werden, er— 
halten das ewige Leben.“ 

„Der Menſch könne ohne Sünde ſein und Gottes 
Gebote leicht halten;“ 

„denn auch vor der Ankunft des Herrn habe es 
Menſchen ohne Sünde gegeben, und das Geſetz bringe 
ins Himmelreich, (o wie das Evangelium). 

Caeleſtius ſtellte dieſe Sätze als die ſeinigen nicht in Abrede, 
gab aber die Erklärung: Ueber die Fortpflanzung der Sünde ſei er 
unentſchieden, denn er habe von katholiſchen Biſchöfen darüber 
Verſchiedenes vernommen. Als er dieſelben nennen ſollte, wußte er 
nur den Presbyter Rufinus anzugeben, der da zu Rom geſagt hätte, 
daß es keine Erbſünde gebe (tradux peccati non est); dieſe werde 
von mehrern Katholiken verworfen, von andern aber angenommen 


1) M. Mercator. common. I. c. p. 203, verglichen mit demſelben bei Augustin 
X. Append. p. 64 
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und dürfe ohne Gefahr, deßhalb der Härefte beſchuldigt zu werden, 
in Frage geſtellt werden (quaestionis res est ista; non haeresis). 
Denke er aber auch alſo über die Erbſünde, ſo habe er nichts deſto 
weniger immer die Nothwendigkeit der Kindertaufe behauptet. — 
Dieſer Erklärungen ungeachtet verwarfen die Biſchöfe die Sätze des 
Caeleſtius als häretiſch, die er als folche verdammen ſollte. Aber 
obſchon zu wiederholten Malen darüber vernommen, ließ er ſich auſ 
keine Weiſe dazu bewegen und ward befbalb der Kirchengemeinſchaft 
verlustig erklärt; er appellirte jedoch von dieſer Sentenz an das llt 
theil des Papſtes. Ohne aber dieſer Berufung Folge zu geben, ver⸗ 
ließ Caeleſtius Carthago und begab ſich nach Aſien. 

Ehe jedoch der Pelagianismus durch das Geſammturtheil der 
Kirche als Häreſie verworfen ward, mußte er durch die Kraft des 
kirchlichen Geiſtes auf dem Gebiete der Erkenntniß überwunden wer— 
den. Dieſer Aufgabe war nur ein Geiſt gewachſen, der, gleich groß 
als Menſch und Chriſt, die Tiefen der menſchlichen Natur wie der 
göttlichen Offenbarung durchſchaute. Ein ſolcher Geiſt ward der 
Kirche geboren in 

H. 3. Auguſtinus. 

Aurelius Auguſtinus, der Sohn des heidniſchen 
Patricius und der chriſtlichen Monica, ward geboren zu Tagaſte 
in Numidien am 18. November 354. Auf ihn war der unverföhn- 
liche geiſtige Gegenſatz, in welchem Vater und Mutter zu einander 
ſtanden, verpflanzt worden, und Heidenthum und Chriſtenthum ſtritten 
um den Beſitz des Auguſtinus einen langen Kampf, bis endlich in ſei— 
nem 33. Jahre das Licht über die Finſterniß den vollendetſten 
Sieg gewann. 

Unter grammatiſchen und rhetoriſchen Studien daheim und zu 
Madaurä jagte der talentreiche Jüngling der Welt nach, und mächtig 
war der Drang der Sinnlichkeit in ihm geworden, als er in die Jahre 
des Jünglings trat. So kam er voll von Bildern der finnlichen Liebe 
im 17. Jahre höherer Studien halber nach Carthago, und warf ſich 
hier in die Arme fleiſchlicher Lüfte und in die Vergnügungen des 

heaters, während daheim der Vater ſtarb. Auguſtinus zählte 19 
Jahre, als ihm der Hortenſtus des Cicero eine edlere Richtung auf 
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das Studium der Philoſophie gab. Er fand jedoch in dem Buche 
den Namen „Chriſtus“ nicht, den er als Inbegriff aller Weis— 
heit mit der Muttermilch eingeſogen hatte, und begab ſich darum an das 
Leſen der heiligen Schrift. Aber wie armſelig erſchien ihm das prunk— 
loſe Wort Gottes neben der Eleganz des Tullius! Der Hochmüͤthige 
und Fleiſchlichgeſiunte, dem die heilige Schrift ein verſiegeltes Buch 
war, lietz ſich nun durch den Ruf: „Wahrheit, Wahrheit!“ in die 
Schlingen der Manichäer locken. Bitter beweinte Monica, 
die treue Dienerin des Herrn, das Verderben ihres Sohnes, und 
veruahm endlich aus biſchöflichem Munde das aufrichtende Wort: 
Der Sohn ſolcher Thränen kann nicht zu Grunde gehen. — Von 
ſeinem 19. bis zum 28. Jahre hing Auguſtinus, während er zu Car— 
thago die Rhetorik lehrte, in den Stricken der Manichäer, dürſtend 
nach dem Quelle der Weisheit, deſſen Erſchluß man ihm verheißen 
hatte. Da kam endlich der Biſchof der Secte, Namens Fauſtus, auf wel⸗ 
chen der vor Ungeduld brennende Hörer immer vertröſtet worden war. 
Er war ein großer Teufelsſtrick, der durch die Gabe ſuͤßer Rede oberflach— 
liche Geiſter zu feſſeln verſtand, ſelbſt höherer Bildung ermangelnd. Bald 
durchblickte der reichgebildete Auguſtinus die große Armuth des Man— 
nes und damit die Hohlheit der ganzen Secte. Dennoch ſagte er ſich 
nicht äußerlich von ihnen los und hielt ſich zu den Manichäern auch 
in Rom, wohin er ſtch im J. 383 begeben hatte, um auch da die Be— 
redſamkeit zu lehren. Mit ihrer Hilfe erlangte er auch das erledigte 
öffentliche Lehramt der Rhetorik in Mailand. Hieher hatte ihn 
im Jahre 385 der Herr geführt, um den an aller Wahrheit Verzwei 
felnden durch Seinen großen Diener, den Biſchof Ambroſius, 
unvermerkt zur Quelle aller Weisheit zu leiten. Denn während der 
Rhetor an dem Munde des durch Wohlredenheit ausgezeichneten 
Biſchofes hing, drang mit dem beredten Worte auch die von demſelben 
getragene Wahrheit in die Seele des Zweiflers. Bald ſchien dem Augu— 
ſtinus der katholiſche Glaube nicht rettungslos wider die Einwürfe 
der Manichäer und in Kurzem erkannte er denſelben als noch fo wenig 
beſtegt, daß ihm vielmehr der Sieg desſelben einzuleuchten begann. 
Er verließ nun die Manichäer und beſchloß Katechumen der Kirche 
zu bleiben, bis ihm das Licht der Wahrheit aufginge. — In diefem 
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Zuſtande ſand ihn Monica, welche die beſorgte Mutterliebe über das 
Meer nach Mailand getrieben hatte, und fte freute fid) darob in der feſten 
Zuverſicht: der Herr werde den der Witwe geſtorbenen Sohn ob ihrer 
Thränen erwecken und ihr wiedergeben. Und reichlicher floſſen nun die 
Gebete und Thränen der Mutter, auf daß der Herr Seine Hilfe be— 
ſchleunige, und die Finſterniſſe des Sohnes erleuchte. Da ſenkte ſich 
unter den Predigten des Ambroſtus der Glaube in das Herz des Au— 
guſtinus, das noch fort und fort an der Eitelkeit und Luſt der Welt 
hing und nur durch den Gedanken an Tod und Gericht vor gänzlichem 
Verſinken bewahrt wurde. So verfloß das 30. und 31. Jahr des 
Auguſtinus. Immer näher rückte jetzt die Stunde feiner Wiederge— 
burt. Der Herr ließ ihn durch den Presbyter Simplicianus die Kirche 
als Mutter der Chriſten erkennen, und tiefen Eindruck machte auf ihn 
die Kunde von der Bekehrung des berühmten Rhetors Victorinus 
zu Rom und von dem wunderbar heiligen Leben des Antonius in 
Aegypten. Da warf Auguſtinus einen vergleichenden Blick auf ſich 
und ſchauderte zuſammen bei dem Anblicke feiner fittlichen Verkehrt— 
heit, wie er ſo durch und durch befleckt und voller Geſchwüre ſei! 
Und es befiel ihn ungeheure Scham und mit ſcharfen Worten peitſchte 
er fein Ich ob der Saumſal, dem Herrn zu folgen. Und es entbrannte 
ein gewaltiger Streit in ſeinem Innern und tief aufgeregt ſprach 
er zu ſeinem Freunde und Hausgenoſſen Alypius: Siehe, da ſtehen 
Ungelehrte auf und reißen den Himmel an ſich, und wir mit all 
unſerer Gelehrſamkeit ſind herzlos und wälzen uns in Lüſten des 
Fleiſches! — Um ungeſtört ſeinen Gefühlen ſich zu überlaſſen, ging 
Auguſtinus hinab in den Garten und hier entlud ſich endlich der ungeheure 
Sturm feines Junern in einer gewaltigen Fluth von Thränen, und 
laut weinend und ſchluchzend ſeufzte er in bitterer Reue und Zerknir— 
ſchung ſeines Herzens zum Herrn: Wie lange noch, wie lange? 
Warum ſoll dieſe Stunde nicht das Ende meiner Schmach ſein? — Da 
klang es in ſeine Ohren wie Kindesſang aus einem Nachbarhauſe: 
„Nimm und lies, nimm und lies!“ Und eine Gottesſtimme darin 
vernehmend, die zu ihm wie einſt zu Antonius ſpreche, griff er 
nach der Rolle der Pauliniſchen Briefe, die er mit ftd) getragen, und 
ſein Blick fiel auf die Stelle Römer 13, 13: „Nicht in Freſſen und 
Beliſch. f. d. fath. Theol. II. 2 
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Saufen, nicht in Kammern und Unzucht, nicht in Streit und Neid; 
ſondern ziehet an den Herrn Jeſus Chriſtus und thuet dem Fleiſche 
nicht Vorſorge zur Wolluſt!“ Auguſtinus brauchte nicht weiter zu 
leſen. Mit dem Schluſſe des Satzes ging in ſeinem Herzen das Licht 
von Oben auf, und alle Zweifel und Finſterniſſe ſchwanden. Der 
Strahl der Gnade hatte ihn berührt; Auguſtinus war bekehrt. 
Der Umgewandelte gab ſein Lehramt auf, ward von Ambroſius in 
der Oſternacht (24. April) des J. 387 getauft und ging mit den 
Seinigen über Oſtia, wo Monica ſtarb, nach Afrika zurück ). Hier 
lebte er in ländlicher Zurückgezogenheit bei Tagaſte mit einigen Freun— 
den in ſtrenger Asceſe, verbunden mit ſchriftſtelleriſcher Thaͤtigkeit, 
und ſo geprieſen ward ſein Name weithin in kurzer Zeit, daß er ſich 
hüten mußte an Orten ſich zu zeigen, die ohne Biſchof waren, damit 
das Volk ihn nicht preſſe zum Hirtenamte. So geſchah ihm im J. 391 
zu Hipporegius (Bona), wo der Widerſtrebende vom Biſchofe 
Valerius zum Presbyter geweiht wurde, um nicht lange darnach 
noch bei Lebzeiten desſelben (J. 395) als ſein Nachfolger die Biſchofs— 
weihe annehmen zu müſſen ). 

So beſchränkt der Sprengel von Hipporegius war, fo unbeſchränkt 
waltete der Geiſt des Biſchofs Auguſtinus in der Kirche Afrikas und 
des geſammten Abendlandes, und voll ſeines Ruhmes war der chriſt— 
liche Orient 3). Alle Fragen, welche die Kirche ſeiner Zeit bewegten, 
fanden in dem tiefen gotterleuchteten Geiſte des Biſchofes von Hippo ihre 
vollendete Loͤſung. Als nun die pelagianiſche Irrlehre wider die Erb— 
ſünde und Gnade in Afrika auftauchte, war Niemand zum Streiter 
wider dieſelbe berufener als der Mann, der in gleichem Grade 
das tiefe Verderben der menſchlichen Natur und die 
Wunder der göttlichen Gnade an ſich erfahren hatte. 


1) S, Augustini Confession. L. 1 — 9 (Opp. ed. cit. lom. 1. 
pag. 69 - 170) 

2) s. Augusiini vita anctore Possidio c. 3. 4. 5 (X. Append, p. 
989 ss.) 

3) Siehe m. Geſch. b. Kirche II. F. 253 S. 275 
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$. 4. Auguſtinus über die Erbſünde. 


Den Verhandlungen mit Caeleſtius hatte Auguſtinus nicht beige⸗ 
wohnt; als er aber darauf nach Carthago gekommen war, hatte er die 
Acten des Concils geleſen unb fle mit feiner Unterſchrift beſtätigt 9. 
Von da an war der eifrige Seelenhirt ſowohl in Predigten als in 
Privatgeſpraͤchen bemüht, gegen die hier verworfenen Irrthümer des 
Caeleſtius die Gemüther der Gläubigen zu befeſtigen. Bald jedoch war 
er auch bewogen, wider die Anſichten des Pelagius zur Feder zu greifen. 
Die Anhänger der pelagianiſchen Meinungen beläſtigten nemlich mit 
ihren Anſichten auch den einflußreichen Staatsmann Marcel— 
linus , was dieſen beſtimmte bei Auguſtinus fid) Rath zu erho⸗ 
len. Dieſer richtete deßhalb an denſelben 3 Bücher über Schuld und 
Nachlaſſung der Sünden und über die Taufe der Unmündigen ), in 
deren erſtem und letztem er vorzugsweiſe die Kirchenlehre von 
der Erbſünde wider die Irrthümer des Pelagius zu rechtfertigen 
unternahm. 

Die Pelagianer gingen von der Behauptung aus: Adam fei 
ſterblich geſchaffen worden und der Tod würde ihn ge⸗ 
troffen haben, auch wenn er nicht geſündigt hätte, 
Dawider bemerkte Auguſtinus: Diejenigen, welche den Tod Adams 
als nothwendige Folge der Natur anſehen, mühen ſich das Wort 
der Schrift: „An welchem Tage ihr davon effen werdet, ſollet ihr des 
Todes ſterben,“ nicht vom leiblichen, ſondern vom geiſtigen Tode 
der Sünde zu deuten. Was werden ſte aber zu dem die Sünde ftra- 
fenden und verdammenden Worte Gottes ſagen, ſo Er zu dem erſten 
Menſchen ſprach: „Du biſt Staub und ſollſt zu Staube werden?“ 
Dieſes Wort geht ſchlechthin nicht die Seele an und beweiſet, daß der 

1) S. Augustin. RetracL c. 33 (I. 53) und: de gestis Pelagii c. 11 

(X. p. 204) 

2) Ueber Marcellinus f. m. Abholg.: „Der Geiſt des h. Auguftinus® in 

der Tübing. Quartalſchr. 1849. S. 54 

3) De peccatorum meritis et remissione et de baptismo parvulorum libri 
tres (X. p. 1 84). Die Abfaſſung dieſer Bücher fällt in das Jahr 412 
Siehe bie praefatio ber Mauriner in tomum decimum Nr. V 

9 * 
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irdiſche Leib, hätte Adam nicht geſündigt, dem Tode entrückt, in einen 
geiſtigen Leib und zur Unſterblichkeit übergegangen ſein würde Denn 
geſetzt, Adam habe einen ſterblichen Leib gehabt, folgt daraus, daß 
er nothwendig ſterben mußte? Oder iſt es denn ſo wunderbar, wenn 
Gott dem gehorſamen Menſchen das gewaͤhrte, daß er obſchon eines 
ſterblichen Leibes zur Zeit, da Gott wollte, aus der Sterblichkeit zur 
Unſterblichkeit ohne Dazwiſchenkunft des Todes gelangt wäre? Der 
Tod des Leibes ward alſo über Adam verhängt als Strafe ſeiner 
Sünde und er iſt das Erbtheil Aller, die aus ihm geboren werden. Wie 
der Apoſtel (1 Cor. 15, 21) ſchreibt: „Durch Einen Menſchen der Tod 
und durch Einen Menſchen die Auferſtehung der Todten, denn ſo wie 
in Adam Alle ſterben, ſo auch werden in Ehriſtus Alle lebendig wer— 
den.“ Dieſes Wort von dem Tode der Seele zu verſtehen, läßt der 
Gegenſatz nicht zu, welcher von der Auferſtehung des Leibes handelt, 
denn dieſer ift nur der Tod des Leibes entgegengeſetzt ). 
Darauf wendete ſich Auguſtinus zur Vertheidigung der Erb— 
ſünde, und ſuchte dieſelbe zuerſt aus der claſſiſchen Stelle Rom. 5, 12 
wider die Einwendungen der Pelagianer zu begründen. Er ging dieſes al- 
jo an: „Das apoſtoliſche Wort: Durch Einen Menſchen iſt 
die Sün de in die Welt gekommen und durch die Sünde 
der Tod — bemühen ſie ſich zum Behufe einer neuen Meinung zu 
verdrehen, als ob nemlich der hier erwähnte Tod nicht der Tod des 
Leibes, ſondern jener der Seele ſei, der eben in der Sünde beſtehe; 
und die Sünde ſelbſt, meinen ſie, ſei nicht durch Fortpflanzung aus 
dem erſten Menſchen auf die Andern übergegangen, ſondern durch Nach— 
ahmung. Deßhalb mögen ſie auch nicht glauben, daß in den Kleinen 
durch die Taufe die Erbſünde aufgehoben werde, welche ſie in den 
Neugeborenen ganz und gar nicht zugeben. Wenn aber der Apoſtel 
jene Sünde hätte erwähnen wollen, welche nicht durch Abſtammung, 
ſondern durch Nachahmung in die Welt gekommen iſt, ſo würde er 
als Urheber derſelben nicht Adam, ſondern den Teufel nennen, von dem 
geſchrieben ſteht: Der Teufel ſündigt von Anbeginn; von dem man 
auch im Buche der Weisheit liest: Durch den Neid des Teufels iſt 


1) De peccat. meritis el remiss. (I. I. c. 2. 3. 8 X. p. 3 und 6) 
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der Tod in die Welt gekommen. Weil aber dieſer Tod deßhalb von dem 
Teufel auf die Menſchen gekommen iſt, nicht weil ſie von ihm ſtammen, 
ſondern weil ſie ihn nachgeahmt haben, ſo wird ſogleich dazugefügt: 
„Es ahmen ihn aber nach, die zu ihm halten.“ Da alſo der Apoſtel 
jene Sünde und jenen Tod anführen wollte, der von Einem auf 
Alle durch Fortpflanzung übergegangen war, ſo ſetzte er Jenen als Urhe— 
ber, von dem die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes ausgegangen 
iſt. Zwar ahmen den Adam nach, ſo Viele ihrer durch Ungehorſam das 
Gebot Gottes übertreten; aber es iſt ein Anderes, daß er Beiſpiel 
ift für die, welche mit Willen fünbigen, und etwas Anderes, daß 
er Urſprung derer iſt, die mit der Sünde geboren werden. Ueberdies 
alſo, daß er den freiwillig Sündigenden ein Beiſpiel der Nachahmung 
iſt, hat er mit dem verborgenen Gifte ſeiner fleiſchlichen Begierlichkeit 
Alle in fid) angeſteckt, die aus feinem Samen kommen (occulta tabe 
carnalis concupiscentiae suae tabificavit in se omnes de sua 
stirpe venientes). Deßhalb alſo, nicht aus einem andern Grunde, 
ſagt der Apoſtel: „Durch Einen Menſchen iſt die Sünde in die 
Welt gekommen und durch die Sünde der Tod, und ſo iſt er auf 
alle Menſchen übergegangen, da Alle in ibm geſün⸗ 
digt haben (in quo omnes peccaverunt) ).“ Dieſe letzten 
Worte des Apoſtels commentirte Auguſtinus alfo: „Wie umſichtig, 
wie eigentlich und unzweidentig ift dieſes geſagt! Denn wenn das 
»in quo? von dem Menſchen verftanden wird, in welchem Einen 
Menſchen Alle geſündigt haben, was iſt deutlicher als dieſes 
Wort? Und dennoch ſtreitet man über die Fortpflanzung der Sünde 
und verbreitet über dieſes klare Wort den Nebel der Nachah— 
mung! 2)“ In ſeiner weitern Auslegung der folgenden Worte des 


1) lbid. c. 9 (X. p 6. 7) 

2) 1bid. c. 10 (X. p. 7). Wenn Auguſtinus hier die Worte des Apoſtels blos 
dem Wortlaute der kirchlichen Ueberſetzung gemäß auslegte, ſo nahm er ander⸗ 
wärts auch auf den griechiſchen Text Rückſicht, z. B. Contra duas epistolas 
Pelagii L. 4 c. 4 (X. 472): „Quodsi propterea non potest illis ver- 
bis Apostoli pe:catum inlellizi, in quo omnes peceaverunt, quia 
in Graeco, unde translata est epistola, peccatum feminino genere 
(umore) positum est: restat ut in illo primo liomine peccasse 
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Römerbriefes hob Auguſtinus die von dem Apoſtel aufgeftellten Gegen— 
ſaͤtze zwiſchen Adam und Chriſtus, und zwiſchen der Einen Sünde des 
Erſten und der Gnade des Zweiten beſonders hervor, woraus erhelle, 
daß wir von Adam, in welchem wir Alle geſündigt, nicht alle unſere 
Sünden, ſondern nur die Urſünde durch Abſtammung überkommen ha— 
ben (originale traduximus), wogegen wir aber von Chriſtus, in wel⸗ 
chem wir Alle gerechtfertigt werden, die Nachlaſſung nicht nur jener 
Erbſünde, ſondern auch die der übrigen Suͤnden erlangen, welche wir 
ſelbſt hinzugeſügt haben ). Beſonders aber wies Auguſtinus den Glau— 
ben der Kirche an die Erbſünde aus der Kindertaufe nach. Dieſe 
verwarfen die Pelagianer nicht; ſie hegten aber darüber den Irrthum, 
daß die Taufe den Kindern ertheilt werde zur Nachlaſſung der von ihnen 
ſelbſt begangenen Sünden, oder ſchlechthin nicht zur Vergebung der 
Sünden, ſondern damit ſie in Chriſtus wiedergeboren theilhaftig 
werden des Himmelreiches. Dagegen erwiederte Auguſtinus: Von 
eigenen Sünden ber Unmündigen (parvulorum) zu ſprechen, fei wider⸗ 
ſinnig und es bedürfe nicht, ſo viel es ihr eigenes Leben betrifft, 
vieler Worte und Beweiſe zur Erhärtung ihrer Unſchuld, welche jeder 
geſunde Menſchenverſtand anerfeune. Wider die andere Behauptung 
aber machte er geltend: Die Taufe ſei das Bad der Wiedergeburt, 


omnes intelligamur; quia in illo fuerunt omnes quando ille pec- 
cavit, unde peccatum nascendo trahitur, quod nisi renascendo non 
solvitur. Nam et sic sanctus Hilarius intellexit, quod scriptum 
est: „in quo omnes peccaverunl”, Ait enim: In quo, id est, in 
Adam omnes peccaverunt. Deinde addidit: Manifestum, 
in Adam omnes peccasse, quasi in massa. Ipse enim 
per peccatum corruptus, omnes quos genuit, nati 
sunt sub peccato. Haec scribens Hilarius sine ambiguitate 
commonuit, quomodo intelligendum esset, in quo omnes pecca- 
verunt. Die Mauriner bemerken zu dieſer Stelle, daß bie Auslegung, 
welche Auguſtinus hier dem heiligen Hilarius von Poitiers zuſchreibt, in 
dem Commentare ſtehe, welcher ſonſt dem Ambrofius zugeſchrieben wurde, 
aber für ein Werk des Diacons Hilarius aus Sardes, eines Lueiferianers, 
gelte. 
1) De pecc. merit. et remiss. L. I. c. 13 (X. p. 10) 
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in welchem uns Chriſtus durch ſeine Barmherzigkeit ſelig mache. 
„Chriſtus aber iſt für die Sünder geſtorben. Wie iſt nun Chriſtus, 
der nur für die Ungerechten geſtorben, für Jene geſtorben, welche in 
ihrem eigenen Leben nichts Ungerechtes begangen haben, wenn ſie auch 
von Geburt mit keiner Sünde behaftet ſind? Wenn ſie an keinem 
Gebrechen der Erbſünde leiden, wie werden ſie denn durch die fromme 
Furcht ber Ihrigen zu dem Arzte Chriſtus gebracht, das ift zum Em: 
pfange des Sacramentes des ewigen Heiles? Und warum wird Dieſen 
in der Kirche nicht geſagt: Schaffet ſie weg, dieſe Unſchuldigen; die 
Geſunden bedürfen nicht des Arztes, ſondern nur die Kranken und 
Chriſtus iſt nicht gekommen die Gerechten zu berufen, ſondern die 
Sünder? Ein ſolches Wort iſt niemals geſagt worden, wird nie— 
mals geſagt, und wird ſchlechterdings nie geſprochen werden in 
der Kirche Chriſti . . . Es ruft fie alſo der Arzt, deſſen nicht die Ge— 
ſunden, ſondern die Kranken bedürfen. Und weil ſie noch keiner Sün— 
den des eigenen Lebens ſchuldig ſind, ſo wird an ihnen das Erbübel 
(originalis aegritudo) geheilt durch die Gnade Deſſen, der ſelig macht 
durch das Bad der Wiedergeburt . .. Weil fie (die Pelagianer) nun 
zugeben, die Kleinen müſſen getauft werden, fo müſſen fte auch zugeben, 
daß dieſelben jener Gnaden des Erlöſers bedürfen, damit fte nemlich 
abgewaſchen durch das Sacrament und die Liebe der Gläubigen, und 
ſo dem Leibe Chriſti, welcher die Kirche iſt, einverleibt mit Gott 
verſöhnt werden, auf daß ſie lebendig, heilig, frei, erlöſet und erleuch— 
tet werden; wovon aber anders als vom Tode, den Flecken, der 
Schuld, der Dienſtbarkeit, den Finſterniſſen der Sünden? Da ſie 
nun aber in dieſem Alter durch ihr eigenes Leben keine Sünde begau— 
gen haben, fo bleibt nur die Erbſünde übrig ).“ — Dann wies 
Auguſtinus, als auf ein ſprechendes Zeugniß für den Glauben der 
Kirche an die Erbfünde, auf die Art und Weiſe hin, wie die 
Taufe den Kindern ertheilt wird. „Ich wollte, ſchrieb er, 
es brachte mir Einer von ihnen (den Pelagianern) ein Kind zur 
Taufe. Was ſoll für dasſelbe mein Exorcismus, wenn es zur Familie 
des Teufels nicht gehört? So würde mir gewiß Derjenige ſelbſt 


) Ibid. c. 17. 18. 19 (X. p. 13. 14) und c. 26 (X. p. 22) 
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entgegnen, an der Stelle des Kindes, das er hält, da dieſes für ftd) 
nicht ſprechen kann. Wie würde er alſo ſagen: es widerſage dem 
Teufel, wenn nichts Teufliſches in ihm waͤre? Wie, daß es ſich 
zu Gott wende, von dem es nicht abgewendet worden iſt? Daß es 
unter Anderm Vergebung der Sünden glaube, wenn ihm keine zu 
Theil würde? Ich wenigſtens würde den, der meiner Meinung nach 
Entgegengeſetztes glaubt, mit dem Kinde nicht zur Taufe laſſen ).“ 

Die im Widerſatze zu dem Glauben der Kirche die Erbſünde 
läugnenden und dennoch die Kindertaufe zulaſſenden Pelagianer 
hatten ſich zum Behufe der Vereinbarung dieſer ſich anſcheinend 
widerſprechenden Behauptungen die eigenthümliche Meinung von 
einem doppelten Zuſtande der Seligkeit gebildet. Den 
Einen, deſſen die ungetauft ſterbenden Kinder theilhaftig würden, 
nannten fte das „ewige Leben,“ den Andern einer höhern Selig— 
keit, zu welchem die Taufe erhebe, hießen fie das „Himmelreich“ 
oder „Reich Chriſti.“ Dieſe pelagianiſche Fiction wies Auguſti— 
nus alſo zurück: „Es gibt für Niemand einen Mittelort, alſo daß, 
wer nicht mit Chriſtus iſt, nur mit dem Teufel ſein kann.“ Um daher 
den Herzen der falſch Glaubenden dieſe, ich weiß nicht was für eine, 
Halbheit zu benehmen, welche Einige den nicht getauften Kindern 
zuzuwenden fid) bemühen, als ob fie nemlich aus Verdienſt der Un- 
ſchuld im ewigen Leben ſeien, aber weil nicht getauft nicht mit 
Chriſtus in (einem Reiche; deßhalb hat der Herr ſelbſt den entſchei— 
denden Ausfpruch gethan, da Er ſagte: „Wer nicht mit Mir iſt, der 
iſt, wider Mich.“ Nimm alſo was immer für ein Kind; iſt es ſchon 
mit Chriſtus, wozu wird es getauft? Wenn es aber, wie die Wahr— 
heit lehrt, deßhalb getauft wird, damit es mit Chriſtus fei, ſo iſt es 
fürwahr ungetauft nicht mit Chriſtus, und weil es nicht mit Chriſtus 
iſt, ſo iſt es wider Chriſtus; denn wir dürfen und können Sein ſo klares 
Wort weder entkräften noch verdrehen. Woher aber iſt es wider 
Chriſtus, wenn nicht der Sünde halber? denn weder von Seiten 
des Leibes, noch der Seele iſt es wider Chriſtus, da beide Geſchöpfe 
Gottes ſind. Wenn nun aber der Sünde wegen, — was gibt es 


1) Ibid. c. 34 (ib. p. 35) 
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denn in ſolchem Alter für eine Sünde, als die angeſtammte und 
alte )?“ 


$. 5. Fortſetzung. 

Auguſtinus hatte die zwei erſten Bücher au Marcellinus bereits 
vollendet, als ihm des Pelagius kurzgefaßte Auslegung der Pauli— 
niſchen Briefe in die Hände kam. Die ſonderbaren Einwürfe wider 
die Erbſünde, welche Pelagius in feiner Schrift vorgebracht hatte, 
wollte Auguſtinus nicht unberührt laſſen, und ſügte darum zur Wür— 
digung derſelben noch ein drittes Buch hinzu. 

Das Gríte, was Pelagius die Gegner der Erbfünde (agen ließ, 
war: Sollte die Sünde Adams auch den nicht Sündi— 
genden (Kindern) geſchadet haben, ſo müſſe die Ge— 
rechtigkeit Chriſti auch den nicht Glaubenden nützen. 
Aus der Unſtatthaftigkeit des Letztern ſollte auch die Unzuläſſigkeit 
des Erſtern einleuchten. Auf das Zugeſtändniß der Pelagianer, daß 
die Gerechtigkeit Chriſti blos den Gläubigen nütze, fid) ſtützend, 
entgegnete Auguſtinus: „Sie mögen alſo ſagen, was die Gerechtig— 
keit Chriſti den getauften Unmündigen nütze? Mögen fte ſagen was 
fie immer wollen, fte werden gewiß in der Erinnerung, daß fie 
Chriſten ſeien, nicht anſtehen zu ſagen, daß ſie allerdings Etwas 
nütze. Sie mag aber nützen was fte will, den Unglaͤubigen nützt fte 
nach ihrer eigenen Annahme nicht. Deßhalb ſind ſie gezwungen, 
die getauften Kinder den Glaͤubigen beizuzählen und ſo dem Anſehen 
der Kirche aller Orte beizuſtimmen, welche dieſelben des Namens 
der Glaͤubigen nicht für unwürdig halt. Wie nuͤn aber der gerecht— 
fertigte Geiſt Jener, durch welche ſie wiedergeboren werden, den 
Glauben auf fie überträgt, den fte kraft ihres eigenen Willens noch 
nicht ergreifen konnten: fo verpflanzt auch das ſündhafte Fleiſch 
derer, durch welche ſie geboren werden, auf ſie die Schuld, welche ſie 
durch das eigene Leben ſich noch nicht zugezogen haben“ 7). 

Die durch die Zeugung aus Adam auf alle ſeine Nachkommen 


1) bid. c. 28 (ib. p. 30) unb serm. 294 (Opp. tom. V. p. 1183 ss.) 
2) Liber 3. ad Marcell. c. 2 (X. p. 72) 
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übertragene Sünde und Schuld ift nun keine fremde mehr, ſon— 
dern die eigene aller durch fleiſchliche Zeugung Geborenen. Damit 
widerlegte Auguſtinus einen andern Einwurf des Pelagius: Es koͤnne 
nemlich auf keine Wei e zugegeben werden, daß Gott, welcher die eige- 
nen Sünden vergibt, fremde zurechnen ſolle 9). 

Eine andere Einwendung des Pelagius wider die Erbſünde 
war dieſe: Wenn die Taufe jene alte Sünde tilgt, fo müffen die 
von zwei Getauften Geborenen von jener Sünde frei ſein; denn ſte 
konnten auf ihre Kinder nicht übertragen, was ſte ſelbſt gar nicht 
an ſich hatten. Dagegen erwiderte Auguſtinus: Man könne dieſe Be— 
ſtreiter der Erbſünde hinwiederum fragen: Wie es denn komme, daß 
die Kinder chriſtlicher Eltern nicht ſchon als Chriſten geboren werden, 
und daß ſie vielmehr erſt zu Chriſten gemacht werden müßten? 
Darauf würden gewiß ſelbſt die Pelagianer antworten: weil nicht 
die Geburt, ſondern die Wiedergeburt Chriſten ſchaffe. Darum ſoll— 
ten fte ftd) auch ſelbſt antworten: In gleicher Weiſe werde von Sün— 
den Niemand durch die Geburt, fonberi Alle nur durch die Wieder- 
geburt gereinigt. Darum muß der Menſch, welcher von reinen, weil 
wiedergeborenen Menſchen geboren wird, wiedergeboren werden, de= 
mit auch er rein werde 2). 

Endlich hatte Pelagius vorgebracht: Wenn die Seele nicht 
fortgepflanzt werde, ſondern nur der Leib, ſo habe auch dieſer nur 
die Erbſünde und verdiene allein Strafe. Auguſtinus machte auf— 
merkſam, wie umſichtig Pelagius in Anbetracht der ſchwierigen 
Frage nach dem Urſprunge der Seele ſich hier ausgedrückt habe, indem 
er ſage: wenn die Seele u. ſ. w. Einer ſolchen Frage gegenüber 
mochte auch Auguſtinus eine vorſchnelle Antwort nicht geben, ſondern 
erwiderte: „Wenn die Seele nicht fortgepflanzt wird, was iſt das 
für eine Gerechtigkeit, daß die erſt geſchaffene, völlig ſündloſe und von 
aller Anſteckung der Sünde gänzlich freie Seele die Begierden des Flei— 
ſches und die verſchiedenen Kreuzigungen, und was noch ſchrecklicher, 


!) Ibid. c. 8 (X p. 78) 
?) Ibid. c. 8. 9 (ib. p. 78—80) 
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die Anfälle ſogar der Dämonen in den Unmündigen ertragen müſſe? 
Denn alles Dieſes leide das Fleiſch nicht ſo, daß nicht vielmehr die 
Seele, die da lebt und fühlt, die Strafen erleide.“ Dieſe Schwierig— 
keit könne anders nicht gelöſet werden, als durch die Annahme der 
Erbſünde 9. 

Um Nichts unberührt zu laſſen, was die Pelagianer über die 
Erbſünde äußerten, würdigte Auguſtinus zuletzt noch die Behauptung 
des Caeleſtius: Man könne bie Erbſünde, ohne Gefahr deßhalb der 
Häͤreſte beſchuldigt zu werden, in Frageſtellen, denn fte fet kein Glau— 
bens ſatz der Kirche. Dieſe Behauptung verwarf er als eine bisher 
unter Chriſten unerhörte Neuerung und Erfindung, die nicht nur 
katholiſchen Chriſten, ſondern ſelbſt Häretifern und Schismatikern 
ganz fremd ſei. Von Anbeginn der Kirche bis zur Zeit, da die pela— 
gianiſche Neuerung aufgetaucht, ſei dieſes Lehrſtück von der Erbſünde 
ſo feſt und beharrlich im Glauben der Kirche gehütet worden, daß 
man von demſelben, als von einem unbeſtreitbar ſichern Puncte aus— 
gegangen fei, wenn es galt, andere Irrthümer zu widerlegen. Auguſti— 
nus nannte den Glaubens- und Lehrſatz von ber Erbſünde „den 
alten, begründeten, unumſtößlichen, gewiſſen, deutlichen Glauben der 
Kirche (antiquam, fundatam, fundatissimam, certam, claram 
lidem) ^ unb bie Pelagianer Leute, welche ſich bemühen, die Grun d— 
lagen des chriſtlichen Glaubens zu untergraben ). 

F. 6. Auguſtinus über bie Gnade. 

Indem Pelagius die Erbſünde verwarf, ſetzte er jid) noth— 
wendig auch in Widerſtreit mit der Lehre der Kirche von der Hei— 
lung der durch das Erbübel verderbten menſchlichen Natur mittelſt 
der Gnade Jeſu Chriſti, und in dem Maße, als er die natürliche ſitt— 
liche Kraft des Menſchen erhob, drückte er die Nothwendigkeit und 
den Einfluß der Gnade herab. 


) Ibid. c. 10 (ib. p. 80) 

2) Ibid. c. 7 (ib. p. 77 s.) und epist 157 (II. p. 552) und ep. 175 (ib. p. 
620). Dieſes genügt, um die von ben Pelagianern der neueſten Zeit noch immer 
vorgebrachte Behauptung: Auguſtinus ſei der Vater des Dogmas von der 
Erbſünde — in ihrer ganzen Blöße darzuſtellen. 
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Auguſtinus ging an die Widerlegung dieſer Anfichten in dem 
zweiten der an Marcellinus gerichteten Bücher. Wider die Meinung 
der Pelagianer, welche ſagten: Wenn wir nicht wollen, ſo ſün— 
digen wir auch nicht; auch würde Gott dem Menſchen 
nicht geboten haben, was dem menſchlichen Willen un: 
möglich wäre, — machte Auguſtinus geltend: Die Wahrheit die— 
ſes Satzes anerkenne jeder Chriſt im Allgemeinen, aber der Wille 
des Menſchen habe zur Ueberwindung des Böſen oft ſolche Kraft 
aufzuwenden, welche ihm in ſeiner durch die Erbſünde geſchmälerten 
ſittlichen Verfaſſung von Natur unerſchwinglich ſei. Die durch 
Adams Fall in den Menſchen gepflanzte böfe Begierlichkeit 
(coneupiscentia), deren Schuld zwar die Taufe tilge, bleibe im 
Menſchen zurück zum Kampfe (ad agonem relinquitur) und ſei 
fo überwiegend, daß der Wille nothwendig durch göttlichen Beiſtand 
gekräftigt werden müſſe, ſoll er das Geſetz der Gerechtigkeit voll— 
kommen erfüllen könneu. Deßhalb werden wir gelehrt zu beten: 
Führe uns in keine Verſuchung; keineswegs aber iſt Alles mit dem 
bloßen Beten gethan, alſo daß nicht auch die Thaͤtigkeit un» 
ſeres Willens in Anſpruch genommen würde. Denn Gott heißt 
zwar unſer Helfer, aber vom Helfen kann nur bei dem die Rede 
fein, der ftd) ſelbſt einige Mühe gibt, und Gott wirkt unfer Heil 
nicht in uns wie in vernunft- und willenloſen Geſchöpfen. Warum 
aber Gott Jenem beiſtehe, Dieſem nicht, Jenen ſo ſehr unterſtütze, 
Die ſen nicht fo febr, Jenen auf dieſe, Diefen auf jene Art, davon 
liegt der Grund allein in Gott 9). 

Geſtützt auf ihre Anficht von der Kräftigkeit des bloßen Wil— 
lens zur Erfüllung des Geſetzes ſprachen die Pelagianer: Der 
Menſch könne in dieſem Leben ohne Sünde ſein. 
Auguſtinus mochte dieſen Satz nicht unbedingt verwerfen; denn, 
ſagte er, würden wir die Möglichkeit deſſen läugnen, ſo würden 
wir ſowohl dem freien Willen des Menſchen, der dieſes anſtrebt (qui 
hoc volendo appetit), als auch der Kraft und Barmherzigkeit Got— 


1) Liber 2, ad Marcell. c. 3. 4 5 (X. p. 42—43) 
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tes, der dieſes durch feinen Beiſtand bewirkt, zu nahe treten. Aber, ſetzte 
er hinzu, es ift eine andere Frage, ob dieſes möglich fei, und 
eine andere, ob es geſchehe; dann wieder eine andere, warum, wenn 
das an fid) Mögliche nicht gefchieht, es nicht geſchehe, und endlich 
noch eine andere Frage, ob nicht blos irgend Jemand ſei, ber 
da niemals eine Sünde hatte, ſondern ob es einen 
Solchen irgend wann habe geben können? — Auf die 
Erſte dieſer Fragen: Ob der Menſch in dieſem Leben ohne Sünde ſein 
könne? erwiederte Auguſtinus: Er könne dieſes durch Gottes 
Gnade und ſeinen freien Willenz auch gehoͤre ohne Zwei— 
ſel der freie Wille ſelbſt zun Gnade Gottes, das iſt, zu den Geſchen— 
ken Gottes, aber nicht nur daß er iſt, ſondern auch daß 
er gut (ft; das heißt, daß er zur Erfüllung der Gebote des Herin 
ſich wendet. Die Gnade Gottes zeige nicht blos, was man 
thun foll, ſondern helfe auch, daß man das Gewie 
jene thun könne 9). — Das Zweite: Ob ber Menſch in dieſem 
Leben ſich wirklich frei von Sünde halte? glaubte Auguſtinus mit 
Hinweifung auf die Aussprüche: Pſalm 142, 25 1. Joh. 1, 8 ver 
neinen zu müſſen und erwiderte den Pelagianern, die z. B. auf Job, 
Zacharias und Eliſabeth u A. als ſolche hinwieſen, welche die 
Schrift ſelbſt „gerecht“ nenne: Es ſei ein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen Gerechtigkeit und Sündeloſigkeit?). — Die Dritte 
Frage: Warum der Menſch, der, unterſtützt von der göttlichen Gnade, 
es konnte, dennoch nicht ohne Sünde bleibe? erledigte er kurz alfo: 
Die Urſache deſſen ift, weil bie Meuſchen nicht wollen. 
Deßhalb aber wollen die Meuſchen das Gerechte nicht thun, ent 
weder weil es ihnen an der Kenntniß deſſen gebricht, 
was Recht ift, oder weil dasſelbe nicht angenehm ift. 
Unwiſſenheit und Schwäche ſind alſo die Gebrechen, welche den 
Willen des Menſchen an der Uebung des Guten und der Unterlaſſung 
des Böſen hindern. Daß nun das Verborgene bekannt und 
das, was nicht gefiel, ſüß werde, das iſt das Werk der 


1) Ibid. c. 6 (ib. p. 43) 
2) tbid, c. 7 (ib. p. 44) 
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den menſchlichen Willen unterftügenden Gnade. Wenn die Men- 
jchen durch dieſelbe nicht unterſtützt werden, liegt bie Urſache in ihuen, 
nicht in Gott ). Auf die Vierte Frage endlich antwortete Auguſti— 
nus: Außer dem Einzigen Mittler zwiſchen Gott und den Men— 
ſchen, dem Menſchen Chriſtus Jeſus, gebe es ſchlechthin 
keinen, der frei von aller Sünde fei; außer Ihm habe es 
feinen gegeben und werde es keinen geben 2). 


$. 7. Fortſetzung. 

Einige Jahre nach Abfaſſung der Bücher „über Schuld und Nach— 
laſſung der Sünden“ erhielt der Biſchof von Hipporegius Gelegen— 
heit, die Gnade neuerdings wider Pelagius zu vertheidigen. Zwei durch 
Geburt wie durch Bildung ausgezeichnete junge Männner, Timaſius 
und Jacobus, waren durch Pelagius für das aſcetiſche Leben gewon— 
nen, aber auch von ſeinen Irrthümern angeſteckt worden. Dieſe über— 
ſchickten dem Auguſtinus ein Buch, welches Pelagius über die Natur 
geſchrieben hatte, mit der Bitte um ein Urtheil über dasſelbe. Weil nun 
Pelagins in demſelben mit brennendem Eifer wider Jene ſtritt, welche 
ihre Sünden mit der Schwäche der menſchlichen Natur zu entſchul— 
digen ſuchen, aber zugleich mit dem Aufwande einer Weisheit, die 
nicht von Oben iſt; ſo ging Auguſtinus mit noch brennenderem Eifer 
an die Widerlegung dieſer Schrift, damit das Kreuz Chriſti nicht 
zu Nichte gemacht werde, indem er eine Abhandlung „von der 
Natur und Gnade’ an die genanuten Männer richtete 9). 

Ueber die Art und Weiſe, wie Pelagius in ſeinem Buche ſich 
über die Natur des Menſchen ausgeſprochen hatte, bemerkte Auguſti— 
nus: „Indem er durch Vertheidigung der Natur die Sache Gottes zu 
führen meint, bemerkt er nicht, daß er durch die Behauptung, dieſe Na— 
tur ſei geſund, die Barmherzigkeit des Arztes zurückſtößt. Denn der 


1) Ibid. c. 17 (ib. p. 54) 

2) Ibid. c. 20 (ib. p. 58) 

3) De natura et gralia ad Timasium et Jacobum contra Pelagium 
liber unus (X. 127 ss.) Die Abfaſſung dieſes Buches fällt in das J. 415. 
S. praefatio in tom. 10. N. VIII 
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Schöpfer der Natur ift auch ihr Erlöſer. Darum dürfen wir den 
Schöpfer nicht alſo loben, daß wir gezwungen werden zu fagen: 
der Erlöfer fei uͤberflüſſig. Seien wir auf dieſe Art dankbar dafür, 
daß Er uns erſchaffen, auf daß wir nicht undankbar dafur ſeien, daß 
Er uns heilt. Freilich müſſen wir unſere Gebrechen, die Er heilet, 
nicht dem göttlichen Werke, ſondern dem menſchlichen Willen zu— 
ſchreiben; aber ſo wie wir bekennen, es ſei in unſerer Macht geweſen 
dieſelben zu verhüten, ſo mögen wir auch geſtehen, die Heilung der— 
ſelben liege mehr in Seiner Barmherzigkeit, als in unſerm Vermögen. 
Dieſe Barmherzigkeit und den heilenden Beiſtand des Er— 
löſers ſetzt er (Pelagius) aber nur darin, daß Er die 
begangenen Sünden vergebe, nicht aber in den Bei— 
ſtand zur Vermeidung der künftigen. Das iſt ein ſehr ver— 
derblicher Irrthum desſelben; denn, obgleich dieſes nicht durchblickend, 
verbietet er uns zu wachen und zu beten, damit wir nicht in 
Verſuchung fallen, da er behauptet: „Es ſtehe blos in unſerer Macht, 
daß dieſes nicht geſchehe .).“ 

Zum Erweiſe ſeiner Behauptung, daß der Menſch ſich frei von 
Sünden halten könne, hatte Pelagius heilige Männer und Frauen 
genannt, welche die Schrift als ſolche preiſe von Abel bis auf Johannes 
den Täufer und von Debbora bis „auf die Mutter unſeres Herrn und 
Erlöſers, welche der fromme Glaube ohne Sünde bekennen muß“ 
(quam sine peccato confiteri necesse est pietati). Auguſtinus 
entgegnete: „Mit Ausnahme der heiligen Jungfrau Maria, welche 
ich, wenn von Sünden die Rede iſt, gar nicht in Frage gezogen haben 
will (denn daraus, daß ſie gewürdigt ward, Den zu empfangen und 
zu gebären, der gewiß ohne Sünde war, wiſſen wir, wie viel mehr 
Gnade ihr verliehen worden die Sünde ganz und gar zu meiden) — 
mit Ausnahme alſo dieſer Jungfrau, wenn wir alle jene Heiligen 
zu ihren Lebzeiten gefragt hätten ob fte ohne Suͤnde wären, was 
würden ſie wohl geantwortet haben? Ob das, was Dieſer (Pelagius) 
fagt, oder was der Apoſtel Johannes (I. 1, 8) ſpricht 2“ 


1) Ibid. c. 34 (X. p. 143 s.) 
2) Ibid. c. 36 (ib. p. 144 s.) 
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Nebſtdem bag Pelagius unter der Gnade nur die Naturgaben des 
Menſchen und die Vergebung der Sünden verſtand, zählte er auch 
unter die Gnaden die durch das Evangelium Chriſti 
den Menſchen gewordene Lebensanweiſung; er wußte aber 
Nichts von ber rechtfertigenden und heiligenden Gnade, als 
dem Erlöſerverdienſte Chriſti. Dieſes veranlaßte den Auguſtinus zu dem 
Ausrufe: „O möchte er doch als ein Chriſt leſen, daß außer Jeſus 
Chriſtus kein Name unter dem Himmel iſt, in welchem wir ſelig 
werden müſſen; moͤchte er das Vermögen der menſchlichen Natur nicht 
fo vertheidigen, daß man glaube, der Menſch könne durch ſeinen freien 
Willen auch ohne dieſen Namen ſelig werden! Aber er meint vielleicht, 
dazu ſei der Name Chriſti nothwendig, daß wir durch ſein Evange— 
lium lernen, wie wir leben ſollen, nicht auch daß uns ſeine Gnade bei— 
ſtehe, damit wir gut leben. Aber ſchon aus dem ſollte er wenigſtens 
die bedauernswerthe Finſterniß des Menſchengeiſtes bekennen, daß die— 
ſer wohl einen Loͤwen zu bändigen verſteht, aber doch nicht weiß, wie 
er leben ſoll. Genügt ihm zur Wiſſenſchaft deſſen der freie Wille und 
das natürliche Geſetz? Wenn ihm das natürliche Vermögen ausreicht 
zur Kenntniß des Geſetzes und zur Erfüllung desſelben, daun iſt 
Chriſtus umſonſt geſtorben, und getilgt ift das Aergeruiß des Kreuzes .. 
Wenn ich alſo auch zuſtimme, daß Menſchen hienieden ohne Sünde 
waren oder ſeien, fo behaupte ich doch, daß ſte dieſes ſchlechterdings nicht 
fein konnten oder können, wenn fie nicht gerechtfertigt wären durch die 
Gnade Gottes, durch Jeſus Chriſtus unſern Herrn, den Gekreuzig— 
ten. Derſelbe Glaube uemtid) hat die Gerechten des alten Bundes ge— 
heilet, welcher auch uns heilet, das iſt, der Glaube an den Mittler 
Gottes und der Menſchen, den Menſchen Chriſtus Jeſus, der Glaube 
an fein Blut und Kreuz, an feinen Tod und feine Auferſtehung ... 
Auf keine Weiſe als nur durch den Beiſtand des gekreuzigten Erlöſers 
und die Gabe ſeines Geiſtes kommt wer immer zu vollendeter Vollkom— 
menheit, fo wie auch nur zu was immer für einem Fortſchritte in wah— 
rer und frommer Gerechtigkeit. Ob, wer dieſes laͤugnet, mit Recht 
den Chriſten beigezaͤhlt werden könne, weiß ich nicht .“ 


) (hid. c. 40. 44. 60 (ib. p. 147. 149 und 157) 
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Ueberdies machte Auguſtinus in ſeinen Erörterungen über die 
Gnade noch geltend, daß ſie eine freie, ſo wie eine voraus— 
gehende und nachfolgende ſei. „Dieſe Gnade Chriſti aber, 
ſagte er, ohne welche weder Kinder noch Erwachſene ſelig werden 
können, wird nicht Verdienſten zu Theil, ſondern wird umſonſt gege— 
ben; weßhalb ſie auch Gnade heißt. Ihr ſeid gerechtfertigt worden 
umfonft, heißt es Röm. 3, 24, durch feine Gnade. 1)“ .. .. „An 
dem Werke unſerer Rechtfertigung arbeiten auch wir, aber wir wir— 
ken mit Gott dem Wirkenden blos mit, weil ſeine Barmherzigkeit 
uns zuvorkommt. Sie kommt uns aber zuvor, damit wir geheilt 
werden, und ſte folgt nach, damit wir geheilt auch friſch fortleben 
(vegetemur); fte kommt zuvor, damit wir berufen werden, und fie 
wird nachfolgen, damit wir verherrlicht werden; ſie kommt zuvor, 


damit wir fromm leben, und ſie wird nachfolgen, auf daß wir im— 
mer mit Ihm leben ).“ 


$. 8. Verhandlungen mit Pelagius im Oriente. 


Während der Biſchof von Hipporegius den Irrthümern, die unter 
dem Namen des Pelagius umliefen, im Abendlande ſo eifrig entgegen— 
trat 55, fanden dieſelben im Oriente einen nicht minder eifrigen 
und berühmten Gegner. Dieſer war der an der Krippe des Erlöſers zu 
Bethlehem in klöſterlicher Einſamkeit lebende Presbyter Hier on y— 
mus (geboren zu Stridon an der Grenze Pannoniens und Dal— 
matiens um 331 T 420). Ausgezeichnet durch feine auf Befehl 
des Papſtes Damaſus im Jahre 382 unternommene Berichtigung 
der alten lateiniſchen Kirchenüberſetzung (Itala) des A und N. T. 


) Gratia gratuita ibid. c. 4 (ib. p. 129) 

?) Ibid. c. 31 (ib. p. 142) 

3) Auguſtinus hatte den Pelagianern bereits nod) einige andere Schriften ent 
gegengeſetzt unb zwar noch im J. 412 das Buch »de Gratia Novi Te- 
stamenti? in Briefform an den Catechumen Honoratus in Carthago (Stau: 
rinerausgabe Opp. II. Ep. 140), das Buch „de Spiritu et Littera? 
an Marcellinus (X. 85—126) und im J. 414 einen ausführlichen Brief 
an Hilarius in Sicilien (II. Ep. 157). 
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und durch feine Ueberfetzung des A. T. aus bem Hebräiſchen, fo wie 
durch ſeine Erklärungen der heiligen Schrift, war er beſonders in 
Bibelfragen das gelehrte Orakel des Abendlandes; auch ſtand er 
mit Auguſtinus ſeit dem Jahre 397 in brieflichem Verkehre 5. 

Der für Orthodoxie eiſernde Hieronymus ward bald veranlaßt 
ſeine Stimme gegen die pelagianiſchen Anſichten zu erheben, denn 
Pelagius ſelbſt lebte ſeit Jahren in ſeiner Nähe. Dieſer hatte ftd 
nemlich von Afrika aus im Jahre 411 in das Morgenland gewendet 
und als Origeniſt bei dem Biſchofe Johannes von Sevufa 
lem freundliche Aufnahme gefunden. Obwohl er, klug und umſichtig, 
mit feinen Meinungen über die Gnade auch hier febr zurückhielt, fo 
waren dieſelben doch dem Hieronymus durch vertraute Geiſtliche von 
Jeruſalem hinterbracht worden. Dieſer ſaͤumte nicht, fte als Ausge— 
burt des Origenismus (doctrina tua Origenis ramusculus est) 
in einem Briefe an Ktefiphon einer ſcharfen Cenſur zu unterwerfen 
und die Vertheidiger derſelben aufzufordern, offen mit ihren Anſichten 
hervorzutreten, weil dann auch der Sieg der Kirche über dieſelben 
ſicher fei (Ecclesiae victoria est, vos aperte dicere, quod 
sentitis ?). 

Aber Pelagius ging aus feiner ſichern Verborgenheit nicht ber» 
vor und entſchlüpfte ſeinen Gegnern wieder, als dieſe ihn faſſen 
wollten. Es war nämlich ein ſpaniſcher Presbyter, Paulus Oroſius, 
ein junger Mann geweckten Geiſtes und brennend vor Eifer, ein 
taugliches Gefäß im Haufe des Herrn zu werden, zu Auguſtinus ge- 
kommen, um ſich von dem Schatze feiner theologiſchen Wiſſenſchaft zu 
bereichern. Auguſtinus fenbete ihn im Frühjahre 415 an den gelehrteren 
Hieronymus nach Bethlehem 9). So kam dieſer zur Kunde deſſen, was 
ſein biſchoͤflicher Freund bisher gegen den Pelagianismus gethan hatte. 
Oroſius erſchien deßhalb dem Hieronymus und ſeinen Freunden in Je— 


) Hieronym. de viris illustribus c. 135 und episl. ad Augustin 
(Opp. Aug. II. ep. 39 p. 83). 

2) Commonit. M. Mercatoris (X. p. 31). Epist. Hieronym. ad Ctesiphon 
tem (ib. p. 74 s.). 

3) Augustin. ad Hieronym. epist. 166 (II. 583 s.). 
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ruſalem wie gerufen, um durch ihn an Pelagius zu kommen, mit dem 
jener auch Gelegenheit fand über feine Lehrmeinungen zu ſprechen ). 
Der zu den Füßen des Hieronymus ſitzende Pilgrim erhielt zu dem 
Ende von der orthodoxen Geiſtlichkeit Jeruſalems eine Einladung, dahin 
zu kommen, um vor dem Presbyterium und dem Biſchofe Johannes über 
das gegen die Häreſie des Caeleſtius und Pelagius in Afrika Geſchehene 
zu berichten. Dieſes geſchah am 29. oder 30. Juli. Oroſius erzählte ein— 
fach die Verdammung des Caeleſtius zu Carthago und wie der Bi— 
ſchof Auguſtinus ſo eben mit einer Widerlegung der Schrift des Pela— 
gius „von der Natur“ beſchaͤftigt (ei; auch habe derſelbe die Irrthü: 
mer des Caeleſtius in einem Briefe an Hilarius aufgedeckt, wovon er 
eine Abſchrift in Handen habe. Auf Verlangen der Verſammlung las 
Oroſius dieſen Brief in Gegenwart des Pelagius vor, nachdem diefer 
dazu auf Begehren des Biſchofs Johannes eingeführt worden war. Nach 
beendigter Leſung fragte man den Pelagius, ob er fid) zu den Meinun— 
gen bekenne, wider welche der Biſchof Auguſtinus dieſes geſchrieben 
habe? Da entgegnete dieſer: Wer ift mir Auguſtinus?! Dieſes die 
biſchöfliche Würde eben ſo ſehr als das perſönliche Anſehen des 
Auguſtinus verletzende Wort eines Laien erfüllte die Verſammlung 
mit ſolchem Unwillen, daß man die Entfernung, ja die Excommunica— 
tion desſelben verlangte. Johannes ſucht' die Aufregung zu beſchwich— 
tigen, indem er zu Pelagius, den er Platz nehmen hieß, ſprach: 
Auguſtinus bin ich. Aber man gab ihm zu hoͤren: Wenn du Augu— 
ſtinus vertrittſt, ſo vertrete auch die Grundſätze desſelben. — Auf die 
Frage des Biſchoſs, was man gegen Pelagius vorzubringen habe, 
erklaͤrte Oroſins: Pelagius hat zu mir gefagt, er lehre: der 
Meuſch könne ohne Sünde fein, und Gottes Gebote 
leicht halten, wenn er wolle. Pelagius bekannte ſich zu 
dieſem Satze. Da nun Oroſius geltend machte, dieſer Satz ſei von 
der afrikaniſchen Synode, ſo wie von Auguſtinus und Hieronymus 
verdammt worden, drang Johannes, dieſes nicht beachtend darauf, 
daß man vor ihm als Richter eine förmliche Klage wider Pelagius 


) Oroſius in feinem Apologel. (X. 79 s.) ſagt: Pelagius mihi dixit, 
docere se elc. Er hatte alſo perſönlich mit ihm geſprochen. 
3 * 
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erheben ſolle. Oroſius aber wies dieſes Anſinnen, als ein die abend» 
ländiſchen Kirchenlehrer verletzendes, entſchieden zurück — um ſo 
mehr, als der Dolmetſcher, der das Verſtaͤndniß zwiſchen den Latei— 
nern und Griechen vermitteln ſollte, ſich als unverläßlich erwies. Der 
Biſchof ſuchte hierauf den Pelagius zu rechtfertigen und ſeine Gegner des 
Irrthumes zu verdächtigen, indem er bemerkte: Wenn er ſagte, der 
Menſch könne dieſes ohne den Beiſtand Gottes, ſo wäre es ver— 
dammenswerth; nun aber, da er hinzuſetzt: Der Menſch könne 
zwar ohne Sünde ſein, aber nicht ohne Hilfe Gottes, 
was ſagt ihr? Läugnet ihr vielleicht den göttlichen Beiſtand? 
Da ſprach Oroſtus: Jedem das Anathema, welcher die Gnade 
Gottes laͤugnet; die Lateiner aber, welche den Biſchof durchblickt 
hatten, verlangten, daß die Sache vor lateiniſchen Richtern anhaͤngig 
gemacht werde, weil der Hüretifer, fo wie fte, die Lateiner, und der 
Gegenſtand ſelber im Abendlande bekannter ſei. Ja Mehrere ſcheuten 
ſich nicht zu ſagen: Niemand könne zugleich Häretiker, Anwalt und 
Richter fein. Endlich mußte Johannes dem Verlangen der Abend- 
länder nachgeben und man kam überein, Boten und Briefe an Papſt 
Innocentius L zu ſchicken und dem Urtheile desſelben fich zu unter: 
werfen, bis dahin aber gegenſeitig ſich ruhig zu verhalten. Und ſo ging 
man denn nach geſprochenem Gebeke in Frieden auseinander; aber wie 
erbittert der Biſchoſ Johannes durch dieſe Vorgänge war, das erſuhr 
nach einigen Wochen Oroſius, als er zum Feſte der Kirchweihe am 
14. September nach Jeruſalem gekommen war und den Biſchof begrüßte. 
Denn dieſer fuhr ihn mit den Worten an: Was willſt du bei mir, du 
Gottesläſterer? Und als Oroſius betroffen nach der Blasphemie 
fragte, deren er ſich ſchuldig gemacht haben ſolle, erhob Johannes 
wider ihn den eben ſo nichtigen als empörenden Vorwurf: Ich 
habe ja gehört, wie du geſagt haſt: Auch mit der Gnade Gottes kann 
der Menſch nicht ohne Sünde fein 5. 


$. 9. Fortſetzung. 
Die erbitterte Stimmung des Biſchofs von Jeruſalem wider 
die Gegner des Pelagius mußte dieſe nur zu neuen Schritten treiben, 


2) Orosii apologet. (X. App. p. 80 s.) 


Ginzel: Beiträge zur Dogmengeſchichte. 37 


um ſeinen Schützling der Häreſie zu überführen. Mau bediente ſich 
dazu zweier aus dem Abendlande angekommener galliſcher Bifchöfe, 
Heros von Arles und Lazarus von Mir, welche ihre Stühle durch 
eine Sentenz des Papſtes verloren hatten ). Dieſe brachten wider 
Pelagius eine Klagſchrift bei Eulogius von Cäſarea, dem Metropo- 
liten Paläſtinas ein, und in Folge deſſen ward unter dem Vorſitze 
desſelben eine Synode zu Diospolis (Lydda) gehalten. Die 
Verhandlung, zu welcher nebſt Eulogius 13 Biſchöfe, und unter ihnen 
auch Johannes von Jeruſalem gekommen waren, ging wenige Tage vor 
dem Weihnachtsfeſte, am 20. December 415 vor ſich. Der Angeklagte 
Pelagius hatte ſich eingefunden, nicht aber die Kläger desſelben. 
Der Eine, hieß es, ſei ſchwer erkrankt und dadurch auch der Andere 
zu erſcheinen verhindert worden. Dieſen für Pelagius günſtigen Um— 
ſtand benützte fein biſchöflicher Gönner ſogleich, um für den Angeklag— 
ten und gegen die Kläger desſelben zu ſprechen; Pelagius ſelbſt aber 
brachte als Zeugniſſe ſeiner Unbeſcholtenheit Briefe hervor, welche er von 
verſchiedenen Biſchöfen erhalten hatte, und unter dieſen auch einen von 
Auguſtinus. — Darauf ward die lateiniſche Klagſchrift verleſen, welche 
ſowohl Stellen aus Schriften des Pelagius, als Sätze des Caeleſtius 
enthielt. Auf die aus feinen Buͤchern mehr dem Sinne als dem Wort: 
laute nach entlehnten Puncte gab Pelagius ſolche Erklärungen, daß die 
Biſchöfe nicht umhin konnten, ihre Uebereinſtimmung mit der Kirchen— 
lehre anzuerkennen 2). Die Sätze, welche dem Caeleſtius zur Laſt ge— 
legt wurden, waren die ſchon zu Carthago verdammten ($. 2.); nebſt 
dieſen aber noch folgende: „Die Gnade Gottes werde nicht 
zu den einzelnen Handlungen gegeben, ſondern beſtehe 
in dem freien Willen, dem Geſetze und der Lehre; ſie werde nach 
unfern Verdienſten verliehen, denn wenn fie Gott auch 
Sündern ſchenke, ſcheine er ungerecht zu ſein; daraus folge aber 


J) Zosimi P. Epist. ad episcopos Afric. 2. et 3. bei Schoene manu 
Pontif. Rom. epistolae genuinae. Gotting. 1796. pag. 673. 77 

7) Synode von Diospolis bei Mansi Conc. coll. IV. 311 s. — Augustin. 
de gestis Pelagii liber unus (X. p. 191 s.) und Common. Mer- 
catoris (X. App. p. 71). 
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auch, daß die Wirffamfeit der Gnade von dem menfdli- 
chen Willen abhänge; denn wenn wir Alles nur durch die Gnade 
thun, ſo werden, wenn wir von der Sünde beſiegt werden, nicht wir 
beſiegt, ſondern die göttliche Gnade, welche uns zwar auf alle 
Weiſe helfen wollte aber nicht konnte, oder aber entweder nicht 
konnte oder nicht wollte.“ Auf dieſe Puncte, welche Pelagius als 
Lehrer des Caeleſtius verantworten ſollte, erwiederte er: Ob dies 
Sätze des Caeleſtius ſeien, das iſt Sache derer, die das ſagen; ich aber 
habe niemals ſo gedacht, ſondern verdamme den, der alſo glaubt. 
Darum fällte das Concil die Sentenz: Die Synode nimmt dich auf, 
weil du dieſe verwerflichen Meinungen verdammſt !). 
Dieſes Urtheil deutete Pelagins dahin, als ob die Väter dieſer 
Verſammlung ſeine Lehre gutgeheißen hätten, und triumphirte über 
ſeine dadurch beſchämten Geguer. Der von Leidenſchaft nicht freie 
Hieronymus dagegen nannte dieſe Synode die „erbärmliche“ (misera- 
bilem); der ruhige Auguſtinus aber erkannte den Beſchluß derſelben 
als einen vollkommen rechtlichen (absolutissima judicatio) , durch 
welchen der Pelagianismus förmlich — ſowohl durch den Mund ber 
Väter als des Pelagius ſelbſt — verdammt worden ſei 2). 

Pelagius mit ſeinem Anhange beruhigte ſich aber nicht mit der 
Beſchämung feiner Gegner; der Streit hatte unter den Betheilig— 
ten vielmehr eine ſolche perſönliche Feindſchaft geſtiftet, daß die 
Pelagianer an Hieronymus als dem Haupte der Gegenpartei gräu— 
liche Rache nahmen. Mit unglaublicher Verwegenheit ſtürzte man ſich 
im Jahre 416 auf die unter der Obhut des Hieronymus ſtehenden Klö— 
ſter, ſteckte fie in Brand und wüthete gegen die männlichen und weibli 
chen Bewohner derſel ben alſo, daß ein Diacon erſchlagen ward. Hiero— 
nymus ſelbſt fand nur Schutz in einem befeſtigtern Thurme. Der Bi— 
ſchof Johannes vergaß über den perſönlichen Hader ganzlich die 
Wuͤrde und Pflicht ſeiner Stellung und hatte für die in ſeinem Spren— 
gel arg Mißhandelten kein Wort des Troſtes “). 


1) Aug. de gestis Pelagii c. 14 (X. p. 208). 

2) Ibid. c. 19. 20. 21. 14. (ib. p. 215. 208). 

3) Ibid. c. 35 (ib. p. 227) und Epistol. Innocentil P. ad Hieronym. et 
Joannem bei Schoenemann l. c. p. 652. ss. 
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$. 10. Papſt Innocentius L über Pelagius und Caeleſtius und über ihre 
Lehrmeinungen. 

Durch den aus Baläftina zurückkehrenden Oroſius erfuhr man in 
Afrila alle dieſe Vorgange, und Heros und Lazarus hatten demſelben 
Brieſe an alle Biſchöfe des Landes mitgegeben. Dieſes veranlaßte 
den Episcopat der Provinz von Carthago, ſich im Monat Juni 416 
in der Metropole zu verſammeln, um neue Maßregeln wider das Um— 
ſichgreifen des Pelagianismus zu berathen. Den 67 Vätern des Gon- 
cils erſchien es am zweckmaͤßigſten, den apoſtoliſchen Stuhl anzuge— 
hen, auf daß durch ſein Anſehen der pelagianiſche Irrthum verdammt 
werde. Indem fie dieſes Verlangen an Papſt Innocentius aus⸗ 
ſprachen, ſagten ſie am Schluſſe ihres Schreibens: „Sollten daher auch 
Pelagius und Caeleſtius ſich gebeſſert haben oder dieſe Meinungen und 
Schriften, die man ihnen vorhält, als die ihrigen in Abrede ſtellen und 
ſollten ſie der Lüge nicht überführt werden können, ſo muß doch im 
Allgemeinen Jeder mit dem Anathem belegt werden, welcher lehrt und 
behauptet, daß die menſchliche Natur zur Genüge die Sünde bewälti- 
gen und Gottes Gebote halten könne, und welcher ſich auf dieſe Weiſe 
als ein Gegner der Gnade Gottes zu erkennen gibt, die durch die Ge— 
bete der Heiligen auf das Klarſte bewieſen wird; fo wie wer da 
immer läuguet, daß die Kleinen durch die Taufe Chriſti vom Ver— 
derben errettet werden und das ewige Heil erlangen ).“ 

Dem Beiſpiele des Concils von Carthago folgte der Episcopat 
der Provinz von Numidien, welcher im Herbſte desſelben Jahres 
zu Mileve verſammelt in gleichem Sinne an den Papſt ſchrieb. 
Ueberdies richteten noch die fünf Biſchöſe Aurelius, Alypius, Augu⸗ 
ſtinus, Evodius und Poſſidius ein beſonderes Schreiben an Inno— 
centius, in welchem der Concipient desfelben, Auguſtinus, die Streit: 
frage dogmatiſch erörterte und um Approbation dieſer Darlegung 
über die Gnade bat 2). 


1) Conc. Carthag. bei Mansi IV. 621 s.5 Epistola Concil. ad Innocent. 
bei Schoenemann l. c. p. 616—20. 

2) Epist. Conc. Milevit. et Episcopp. quinque ad Innocent, bei Scho e- 
nemann l. c. p. 621—34. 
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Der Papſt erklärte in feinen Antworten (27. Jan. 417) auf 
dieſe drei Briefe nicht nur feine volle Uebereinſtimmung mit ber 
Lehre der afrikaniſchen Kirche, und verdammte die Beſtreitung der 
Gnade als eine verkehrte Doctrin, ſondern er ging noch über die Forde— 
rung der Afrikaner hinaus, indem er den Pelagius und den Ca e— 
leſtius als Erfinder neuer Meinungen kraft Autorität 
der apoſtoliſchen Gewalt ſo lange der Kirchengemein— 
ſchaft beraubt erklärte, bis ſie nicht ihre böſen Wege verlaſſen 
würden; ja er dehute dieſes Urtheil auch auf ihre Anhänger 
aus ). 

So war der Pelagianismus durch das Urtheil des römiſchen Stuh— 
les als Härefte verworfen und die Streitfrage für immer beigelegt, und 
Auguſtinus ſprach dieſes in einer Predigt zu Carthago (23. September 
417) alfo aus: „Die Verhandlungen zweier Concilien ſind an den apo- 
ſtoliſchen Stuhl geſendet worden, von dort ſind Entſcheidungen erfloſ— 
fen, die Streitſache ift demnach entſchieden; möchte doch auch der 
Irrthum aufhören! 2)“ 

$. 11. Caeleſtius und Pelagius berücken den Papſt Zoſimus. 

Das Gewicht der päpſtlichen Sentenz recht wohl kennend, beeilten 
fid) Caeleſtius und Pelagius, der bedingungsweiſe über fie ver⸗ 
hängten Excommunication fid) zu entledigen. Dem Caeleſtius war es 
gelungen, in der Metropole Aſiens, wohin er ſich von Carthago aus 
im J. 412 begeben hatte, die Pres byterwürde zu erlangen. Nach einiger 
Zeit hatte er Epheſus verlaſſen und fid) in Conſtantinopel aufgebal- 
ten, von wo er wegen ſeinen dort ausgeſtreuten Irrthümern durch den 
Biſchof Atticus vertrieben worden war ). Als er nun von der über 
ſich ergangenen Ausſchlietzung Kunde erhielt, begab er fid) nach Rom, 
deſſen Stuhl mittlerweile Papſt Zoſimus (18. Jänner 41726. 
December 418) eingenommen hatte, um ſich von den wider ihn an 


1) Innocent, epist. ad Co: c. Carthag. Milevit. et 5 episcopos ibid. p. 
634—48. Die Sentenz wider Pelagius und Caeleſtius, in epist. ad Conc. 
Milevit. n. 6. ib. p. 643. 

2) Serm. 131 n. 10 praef. in tom. X. n. 13. 

9) Common, Mercat, (X. App. p. 69); Praef. in tom, X. n. 14. 


(Mingel: Beiträge zur Dogmengeſchichte. 41 


den apoſtoliſchen Sitz gebrachten Beſchuldigungen zu reinigen. Vor 
einer zahlreichen Verſammlung römiſcher und auswärtiger Geiſtlicher 
in der Baſilica des heiligen Clemens vernahm Zoſimus im Septem— 
ber 417 den Caeleſtius ). Dieſer überreichte ein Bekenntniß, in 
welchem er ſich über alle Artikel des Symbolums, die nicht in 
Frage ſtanden, breit ausließ und zwar ganz gemäß dem kirchlichen 
Glauben. Offen aber laͤugnete er die Erbſünde, da er feine Mei— 
nung über die Kindertaufe alſo darlegte: „Gemäß der Regel der 
allgemeinen Kirche und nach dem Ausſpruche des Evangeliums bekennen 
wir, daß die Kinder zur Vergebung der Sünden getauft werden müſſen, 
weil nach des Herrn Feſtſetzung das Himmelreich nur Getauften 
zu Theil werden kann; denn da zur Erlangung desſelben die na— 
türlichen Kräfte nicht tüchtig ſind, ſo muß es durch die freie Gnade 
ertheilt werden. Die Kinder ſeien zur Vergebung der Sünden zu 
taufen, — haben wir aber nicht deßhalb gejagt, als ob wir 
die Erbſünde behaupten wollten; denn dieſes ift weit 
entfernt von dem katholiſchen Glauben, weil die Sünde 
nicht mit dem Menſchen geboren, fonbern erſt ſpaͤter von ihm began⸗ 
gen wird, und weil die Sünde augenfällig nicht Sache der Natur, 
ſondern des Willens ift. Dieſes zu bekennen ift hier am Orte, auf daß 
es nicht ſcheine, wir machten verſchiedene Arten von Taufe, und es 
ift nothwendig fid) dagegen zu verwahren, daß man aus Anlaß der 
Taufe zur Schmach des Schöpfers ſage, das Böſe werde, ehe es 
vom Menſchen geſchieht, auf ihn natürlicher Weiſe übertragen.“ — 
Ju demſelben Sinne, als ob ſeine Privatmeinungen das Gebiet der 
Glaubensfragen nicht berührten, ſagte er ferner im Allgemeinen: 
„Wenn aber Fragen aufgeworfen wurden, die zum Glauben nicht 
gehören, und über welche unter febr Vielen geſtritten wurde, fo 
habe ich nicht wie der Erfinder eines Dogmas etwas beſtimmt und 
entſchieden aufgeſtellt, ſondern was ich immer aus der Quelle der 
Propheten und Apoſtel geſchöpft, das legen wir dem Urtheile 
Euerer apoſtoliſchen Würde zur Prüfung vor, damit, ſollte etwa bei 


) Synod. Rom. in causa Caelest. bei Mansi IV. 371 und Epist. Zosimi 
ad episc. Africae bei Schoenemann l. c, p. 672 
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uns als Menfchen irgend ein Irrthum unwiſſentlich ftd) eingefchlis 
chen haben, er durch Euern Ausſpruch verbeſſert werde ).“ — Um 
fi) von der katholiſchen Geſinnung, welche Eaeleftius hiemit aus- 
zuſprechen ſchien, zu überzeugen, fragte ihn der Papſt: ob er alles Dieſes 
anch mit dem Herzen bekenne? und Caeleſtius ſtand nicht an dieſes 
zu bethenern 2). Da Zoſimus ſah, in welch craſſen Irrthümern der 
Beklagte in der That befangen ſei, verlangte er, Caeleſtius ſolle 
die wider ihn zu Carthago vom Diacon Paulinus erhobenen Klage— 
puncte verdammen, und ſeine Zuſtimmung zu dem apoſtoliſchen 
Schreiben des Papſt Innocentius erklären. Caeleſtius aber entzog 
ſich der erſten Forderung und leiſtete dem Verlangen des Papſtes 
nur in dem Puncte Genüge, daß er verſprach Alles zu verdammen, 
was immer der apoſtoliſche Stuhl verwerfe ). 

Dieſe dem römiſchen Stuhle von Caeleſtius immer und wieder 
gezollte unterwürfige Geſinnung beſtach den überaus milden Papſt“) 
ſo ſehr, daß er demſelben trotz ſeiner Irrthuͤmer Schonung angedeihen 
laſſen zu müſſen glaubte, um ſo mehr, als die Ankläger desſelben, He 
ros und Lazarus, in Rom gar übel angeſchrieben waren 5), Weil aber 
der Vorgänger des Zoſtmus in Folge des Andringens der afrífaniz 
ſchen Biſchöfe in der Sache des Pelagius und Caeleſtius Amt gehan— 
delt hatte, fo beſchloß der Papſt, daß die über Caeleſtius 
verhängte Ausſchließung noch zwei Monate in Kraft 
bleiben ſolle; während dieſer Zeit hätte, wer ihn der Falſchheit 
und des Unglaubens überführen wolle, nach Rom zu kommen; denn 
die gläubige Geſinnung desſelben ſei untadelhaft (absoluta Cae- 
lestii fides) erfunden worden 9. 


) S. Augustin. contra Pelag. et Caelest. II. de peccato origin. c. 6 
(X. 1. p. 255) und Bibliothek der Symbole von Dr. Aug. Hahn. Breslau 
1842 ©. 199 f. 

2) Zosimi epist. ad episc. Afric, bi Schoenemann l.c, p. 672. 

3) S. August. de pecc. origin. c. 7 (X. 256). 

4) Auguſtinus nennt den Zoſimus de pecc. orig. c. 6 (X. 255): »multum 
misericors.? 

5) Zosimi epist. ad episc. Afric. bei Schoenemaun l. c. p. 673. 

6) Die Sentenz des Zoſimus in Epist. cit.: »quare intrasecundum mensem 
aut veniant, qui praesentem redarguant aliter sentire? (Schoenemann 
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Der Papſt war im Begriffe dieſes Alles den Biſchöfen Afrikas 
zu berichten, als von dem Biſchofe Praylius, dem Nachfolger des 
Johannes, und von Pelagius Briefe aus Jeruſalem einliefen. 
Der neue Biſchof von Jeruſalem vertrat nachdruͤcklich die Sache des 
Pelagius, welcher ſelbſt in einer umfaſſenden Schrift ſich verthei— 
digte und ein Bekeuntniß feines Glaubens an den apoſtoliſchen 
Stuhl ſendete 1). Dieſe Glaubensformel war ganz gleichlautend 
mit jener des Caeleſtius, weitläufig über nicht in Frage ſtehende Arti— 
kel, die Streitpuncte dagegen kaum berührend. Ueber dieſe erklärte er 
ſich in auffallender Unbeſtimmtheit alſo: „Wir nehmen Eine Taufe 
an und halten dafür, dieſelbe (ei mit den nemlichen ſacramentaliſchen 
Worten bei Kindern, wie bei Großen zu verrichten .. . Wir bekennen 
einen freien Willen ſo, daß wir ſagen, wir bedürſen immer 
der Hilfe Gottes, und daß ſowohl Jene irren, welche mit Ma— 
nichäus ſagen: Der Menſch könne die Sünde nicht meiden, als 
Jene, welche mit Jovinian annehmen, der Menſch könne nicht 
ſündigen; denn Einer wie der Andere hebt die Freiheit des Willens 
auf. Wir aber ſagen: Der Menſch könne fuͤndigen und nicht ſündi— 
gen, auf daß wir bekennen, wir ſeien ſtets frei.“ Und wie Caeleſtius, 
fo unterließ auch Pelagius am Schluſſe feines Bekenntniſſes nicht, zum 
Erweife feiner gläubigen Geſinnung dasſelbe dem Urtheile des apo— 
ſtoliſchen Stuhles zu unterwerfen, indem er ſchrieb: „Das, gottſelig— 
ſter Papſt, iſt der Glaube, den wir in der katholiſchen Kirche erlernt 
haben, und den wir immer feſthielten und noch feſthalten. Sollte 
etwa in dieſem Bekenntniſſe Etwas minder ſchulgerecht (minus perite) 
oder abgemeſſen ausgedrückt ſein, ſo verlangen wir von dir außer 
Fehl geſetzt zu werden, der du den Glauben und Sitz Petri inne haft ; 
ſollte aber dieſes unſer Bekenntniß durch den Ausſpruch deiner apoſto— 


p. 674) hellt Auguſtinus auf, wenn er ſchreibt: „Caelestius velut phreneli- 
cus, ut requiescerel, tanquam leniter fotus, a vinculis tamen excom- 
municationis nondum est creditus esse solvendus. Sed interposito 
duorum mensium tempore, donec rescriberetur ex Africa, resi- 
piscendiei locus sub quadam medicinali eententiae lenilate concessus 
est.” (De pecc. orig. c. 7 X. 256). 

1) Epistola Zosimi ad episc. Afric. bei Schoenemann I. c. p. 676. 
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liſchen Würde gutgeheißen werden, fo wird Jeder, der mich anfchwär- 
zen wollte, nur ſich als unwiſſend oder böswillig oder auch als un 
katholiſch, mich aber nicht als haͤretiſch erweiſen 5." 

Dieſes Bekenntniß ſo wie die Vertheidigungsſchrift des Pela— 
gius ſendete der Papſt zugleich mit dem Verhöre des Caeleſtius nach 
Afrika, indem er am 21. September den Biſchöfen ſchrieb: Er hätte 
gewünſcht, daß Einer von ihnen zugegen geweſen wäre, als dieſe 
Schriften in Rom öffentlich vorgeleſen wurden; denn Einige hätten 
fi) kaum der Thränen enthalten können, daß Männer fo vollkom— 
menen Glaubens verſchrieen werden konnten. Er hoffe, den afri— 
kaniſchen Biſchöfen werde die Leſung dieſer Documente Freude machen 
über den vollendeten Glauben des Pelagius und fte würden erkennen, 
daßihrer Forderung Genüge geſchehen fei, indem Cae— 
leſtius und Pelagius wirklich das zu Verdammende 
verdammten, und das zu Befolgende befolgten ). 

Der Subdiacon Baſtliscus, welcher dieſe päpſtlichen Schreiben 
nach Afrika überbrachte, traf am zweiten November zu Carthago 
den Diacon Paulinus und lud benfelben mündlich vor den apo— 
ſtoliſchen Stuhl. Dieſer aber glaubte der Vorladung nicht ſolgen 
zu müſſen, indem ja die Sentenz des Zoſimus nicht wider 
ihn, ſondern für ihn gefallen ſei. Das ſchrieb er denn auch dem 
Papſte am 8. November und dankte demſelben zugleich für das zu ſeinen 
Gunſten gefällte Urtheil, denn nach Ausweis ber Acten habe Zoſimus 
wiederholt den Caeleſtius gefragt: ob er verdamme, was die Klage— 
ſchrift des Paulinus wider ihn vorbringe? Paulinus gab aber auch dem 
Papſte zu verſtehen, wie allzu nachſichtig er mit Caeleſtius, dem wider: 
ſetzlichen und offenbaren Läugner der Erbfünde, verfahren und wie er 
von dieſem überliſtet worden fei: „Die römiſche Kirche, ſchrieb er, kennt 
nun den Schuldigen, welcher gewagt hat zu widerſprechen und nicht 
zu verdammen, was deine Gottſeligkeit zu verwerfen geboten ... 
Dieſer Fuchs verlegte ſich immer auf Taͤuſchungen und fein Naturell 
vermag er nicht zu ändern ).“ 


3) Hahn's Bibl. der Symbole S. 197 Fi. 
2) Epistola Zosimi bei Schoene mann l. c. 676. 80. 
) Libellus Paulini ad Zosimum bei Schoenemann I. c.p. 690. 91. 92. 
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Nach dieſem Briefe des Paulinus kam dem Papſte (J. 418) 
auch eine Reclamation der aſrikanifchen Biſchöfe wider das mit 
Caeleſtius und Pelagius eingehaltene Verfahren zu, worauf ihnen 
Zoſimus am 21. März erwiederte: „Ihr habt den Inhalt meines 
Schreibens ſo verſtanden, als ob wir dem Caeleſtius in allen Stücken 
Glauben geſchenkt und obne Prüfung feiner Worte, fo zu ſagen, zu 
jeder Sylbe unſere Zuſtimmung gegeben hatten . . . Euere Brüder- 
lichkeit wiſſe daher, daß wir nach Empfang euerer früheren Briefe 
gar Nichts geändert, ſondern Alles in dem Stande gelaſſen 
haben, in welchem es lange ſchon war, wie wir euch auch ſchrie— 
ben, daß nemlich euer an uns gerichtetes Verlangen 
Geltung finden ſolle ).“ — Es hatten aber die Afrikaner im 
Intereſſe des apoſtoliſchen Stuhles, auf daß nemlich minder Ver— 
ftändige nicht glauben möchten, es ſeien bie falſchen Glaubensanſichten 
(fidei venena) des Caeleſtius von Rom gutgeheißen worden, ver— 
langt: Caeleſtius dürfe nicht nur im Allgemeinen ſeine Zuſtimmung 
zu dem Schreiben des P. Innocenz erklären, ſondern er müſſe offen 
Alles und Jedes verdammen, was er in feinem Bekeuntniſſe Unkirchli⸗ 
ches vorgebracht habe. Dieſem Verlangen der Afrikaner zu genügen, 
ward Caeleſtius von Zoſtmus nochmals vorgeladen, er entzog ſich 
aber einer neuen, wie er erwarten mußte, ſchärſern Unterſuchung, 
und das öffnete dem Papſte vollends die Augen 7). 


$. 12. Die Irrthümer des Pelagianismus von der Kirche verdammt. 


Bernhigt durch die Zuſchrift des Zoſimus trat der Episcopat 
aller afrikaniſchen Kirchenprovinzen am 1. Mai 418 zu einer Synode 
in Carthago zuſammen, welcher Aurelius von Carthago mit 
dem Primas von Numidien, Donatianus von Telepte, vorſaß. Dieſe 
205 Biſchöfe, unter denen auch Auguſtinus war, fprochen über die 
Irrthümer des Caeleſtius und Pelagius das kirchliche Verdammungs⸗ 
urtheil in folgenden Sätzen aus: 

1. Wer da ſagt, der erſte Menſch Adam ſei ſterblich geſchaffen 


) Epistola Zosimi 12. bei Schoenemann l. c. p. 700. 
2) S. Augustin, contra duas epist. Pelag. 1. 2. c. 3 (J. 434). 
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worden, jo daß er, ob er fündigen mochte oder nicht, leiblicher Weife 
geſtorben fein würde, d. i. daß er aus dem Leibe ſcheiden mußte, nicht 
aus Schuld der Sünde, ſondern aus Naturnothwendigkeit, der fei 
Anathema. 

2. Imgleichen wer da läugnet, die neugeborenen Kinder ſeien zu 
taufen, oder wer da ſagt, ſie würden zwar zur Vergebung der Sünden 
getauft, aber ſie hätten von Adam her keine Erbſünde an ſich, welche 
durch das Bad der Wiedergeburt getilgt werden müßte (woraus folgt, 
daß bei ihnen die Taufform „zur Vergebung der Sünden“ keine 
wahre, ſondern erlogene Bedeutung hätte) der ſei Anathema. Denn 
das Wort des Apoſtels (Röm. 5, 12) iſt nicht anders zu verſtehen, 
als es die katholiſche Kirche aller Orten immer vevítauben hat. Denn 
dieſer Glaubensregel zu Folge werden auch die Kleinen, die in ihrer 
eigenen Perſon noch keinerlei Sünde begehen konnten, aus dem 
Grunde zur Vergebung der Sünden wahrhaft getauft, damit in 
ihnen durch die Wiedergeburt getilgt werde, was ſie durch die Geburt 
ſich zugezogen haben. 

8. Imgleichen wer da immer fagt, die Gnade Gottes, in welcher 
wir durch unſern Herrn Jeſus Chriſtus gerechtfertigt werden, diene 
allein zur Vergebung der Sünden, die man ſchon begangen hat, 
und nicht auch zum Beiſtande, damit man keine begehe, der ſei 
Anathema. 

4. Imgleichen wer da immer ſagt, dieſe Gnade Gottes durch un— 
ſern Herrn Jeſus Chriſtus ſtehe uns zum Nichtſündigen nur dadurch 
bei, daß uns durch dieſelbe die Erkenntniß der Gebote geoffeubart und er— 
öffnet wird, auf daß wir wiſſen, was wir anſtreben, was wir meiden 
ſollen, nicht aber werde uns durch dieſelbe auch verliehen, daß wir 
mit Liebe und Kraft vollbringen, was wir als Pflicht erkannt haben, 
der ſei Anathema. 

5. Imgleichen wer da immer ſagt, deßhalb werde uns die Gnade 
der Rechtfertigung gegeben, damit wir durch die Gnade leichter er— 
füllen können, was wir durch den freien Willen zu thun geheißen 
werden, als ob wir, wenn auch die Gnade nicht gegeben würde, zwar 
nicht leicht, aber dennoch auch ohne ſie die göttlichen Gebote erfüllen 
könnten! der ſei Anathema. 
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6. Imgleichen wer da immer meint, das Wort des Apoſtels Jo: 
hannes: „Wenn wir ſagen: wir haben keine Sünde, ſo verführen 
wir uns ſelbſt und die Wahrheit iſt nicht in uns“ ſei ſo zu nehmen, 
daß er (der Apoſtel) ſagte: Bloß aus Demuth müffe man ſprechen: 
wir haben Sünde, nicht, weil es wirklich ſo iſt, der ſei Anathema. 

7. Imgleichen wer da immer ſagt, im Gebete des Herrn ſprechen 
die Heiligen: „Vergib uns unſere Schulden“ nicht, als ob ſie das 
für fid) ſelbſt ſagen (weil für fie dieſe Bitte nicht mehr nothwendig 
ſei), ſondern für Andere, die in ihrer Gemeinde Sünder ſind, und 
deßhalb ſage auch keiner der Heiligen: „Vergib mir meine Schulden,“ 
ſondern „Vergib uns unſere Schulden,“ damit man einſehe, der Ge— 
rechte flehe mehr für andere, als für ſich, der ſei Anathema. 

8. Imgleichen die da wollen, daß die Worte im Gebete des 
Herrn: „Vergib uns unſere Schulden“ von den Heiligen ſo ge— 
ſprochen werden, als ob das demüthiger, nicht wahrhaftiger Weiſe ge— 
fagt werde, die ſeien Anathema. 

9. Imgleichen wer da fagt, deßhalb habe der Herr geſprochen: 
„In dem Hauſe meines Vaters ſind viele Wohnungen,“ damit 
man erkenne, im Himmelreiche werde ein mittlerer oder anderwärts 
irgend ein Ort ſein, an welchem die Kleinen, die ohne Taufe (ohne 
welche ſie in das Himmelreich, welches das ewige Leben iſt, nicht 
eingehen konnen) aus dieſem Leben ſchieden, felig leben, der fei 
Anathema 5. 

Dieſes Verdammungsurtheil der afrikaniſchen Kirche 
wider den Pelagianismus ward vom römiſchen Stuhle 
beſtätigt und befräftigt, Denn Papſt Zoſimus hatte gleich, nad 
dem Caeleſtius einer neuen Unterſuchung ftd) entzog, in einem um 
faffenben und motivirten Erlaſſe die pelagianiſchen Irrthümer ver- 


) Concil. Carthag. bei Mansi IV. 326 ss. und Opp. S. August. tom. X. 
106 s. Der 9. Satz über den Mittelort der ohne Taufe geftorbenen Kinder, 
der in vielen Codd. die 3. Stelle einnimmt, ſtand urſprünglich nicht am 3. 
Orte und deßhalb habe ich ihn hier zuletzt geſetzt; Zoſimus beruft ſich in 
ſeiner Tractoria (bei Schoenemann p. 710) auf das 3. Cap. der 
karthaginenftſchen Synode, das von der Gnade handle, fo wie auf das 
4. und 5. desſelben Inhalts. 
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bammt; und als ihm nun vor der Veröffentlichung desſelben bie 
Beſchlüſſe der Synode von Carthago zukamen, ſo ergriff er dieſe Gele⸗ 
genheit um fie in feinem Erlaſſe feierlich als ſolche, welche der apo— 
ftolifche Stuhl fld) zu eigen mache, zu beſtätigen. Nach dem Bei— 
ſpiele ſeines Vorgaͤngers verurtheilte Zoſtmus auch den Caeleſtius 
und Pelagius, wenn ſie ihre Irrlehren widerrufen würden, zur 
Buße; ſollten ſie aber den Widerruf verweigern, ſo ſollten ſie aus 
der Kirche ausgeſchloſſen ſein. Der Papſt richtete dieſen Erlaß zu— 
nächſt an die Biſchöfe Afrikas, aber auch als Umlaufſchreiben (Trac- 
toria) an alle Kirchen des Abend, und Morgenlandes, welches 
von allen orthodoxen Biſchöfen unterſchrieben wurde ). 

Noch ehe dieſes Urtheil wider den Pelagianismus vom apoſto— 
liſchen Stuhle erfloß, war ein kaiſerliches Strafgeſetz wider 
die Urheber und Anhänger desſelben ausgegangen. Beſonders durch 
die Bewegungen veranlaßt, welche der Pelagianismus in Rom ver- 
urſachte, erließ Honorius am 30. April 418 aus Ravenna ein Edict 
welches die Urheber der Neuerung aus Rom verwies, die Anhänger 
derſelben aber den Magiſtraten anzuzeigen und mit dem Erile zu 
belegen befahl ?). 


$. 13 Der Pelagianismus des Julianus von Eelanum. 

Achtzehn italiſche Biſchöfe verweigerten aber die Unterſchrift der 
päpſtlichen Encyklika; unter dieſen war der Biſchof Julianus von 
Eclanum in Campanien der ausgezeichnetfte, Diefer Mann, welcher, 
wenn auch nicht an Tiefe doch an Scharfſinn des Geiſtes ſich mit 
Auguſtinus meſſen konnte, und an Correctheit und Eleganz des 
Styles ihn übertraf, vertrat von nun an offen und nachdrücklich die 
Sache und die Perſonen des Pelagius und Caeleſtius vorzüglich wi— 
der den geiſtvollſten Beſtreiter derſelben, Auguſtinus. 

Julian, wenn auch ſelbſtſtaͤndigen Geiſtes, war dennoch mit 
Pelagius und Caeleſtius Einer Anſicht über Erbſünde und Gnade. In 


3) Die Sentenz wider Pelagius und Caeleſtius in der Tractoria Zosimi 
(Schoenemann p 709). Derſelben erwähnt Auguſtin. Ep 190 (II. 706). 
2) S. Augustin. Opp. tom. X, Append. p. 105 s. 
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der Zuſchrift an Zoſtmus, kraft deren die pelagianiſch geſinnten Bi- 
ſchöfe dem Papſte erklärten, daß und warum ſie das Verdammungs— 
decret desſelben nicht unterſchrieben, verwarf Julian die Erbſünde 
mit den Worten: „Wir bekennen, die Natur des Menſchen ſei gut und 
vollkommen, weil ſie von dem guten Gotte gemacht iſt. Auch bekennen 
wir, daß jeder Menſch von Gott geſchaffen werde ... In Folge 
deſſen verwerfen wir die natürliche Sünde oder wie ſie anders ge— 
nannt wird, damit wir nicht Gott dem Schöpfer Aller eine Schmach 
anthun, wenn wir behaupten, es habe Etwas von Ihm gemacht 
werden können, das mit der Sünde behaftet iſt.“ Die Katholiken als 
Bekenner des Glaubens an die Erbſünde galten ihm gleich den Ma⸗ 
nichäern. Ueber die Gnade aber und über ihre Nothwendigkeit zum 
Guten äußerte ſich Julian alſo: „Die Gebote des göttlichen Geſetzes 
halten wir ob Gottes Heiligkeit für erfüllbar, und bekennen, daß 
fie alle gehalten werden können durch die Gnade Chriſti, welche 
zu allen guten Handlungen Beiſtand und Gefährte ijt, und durch 
den freien Willen des Menſchen, der ſelbſt ein Geſchenk Gottes iſt. 
Dieſe Gnade Gottes aber wird nicht zu Theil dem Widerſtrebenden, 
noch gebricht fie dem Folgſamen ).“ — Doch erkannte er keines- 
wegs die Gnade als ſchlechthin nothwendig zur Vollbringung des 
Guten, denn in ſeinem Buche „über die Liebe“ ſchrieb er: „Das 
Gute, das wir wollen, vermögen wir durch den freien Willen, 
obſchon wir es mit Hilfe der Gnade Gottes leichter vollbringen 
können 2).“ Ueberdies war Julian der Anſicht, daß die Gnade dem 
Menſchen nach Verdienſt gegeben werde 9). 

Offen ſprach Julian dieſe pelagianiſchen Meinungen in ſeinem 
Brieſe an den Papſt als ſeinen Glauben aus „gemäß der katholiſchen 
Richtſchnur,“ und erklärte ſchließlich: fie (er und die andern 17 Bis 
ſchöfe) würden, falls man fie deßhalb beunruhigen ſollte, von einem 
allgemeinen Concile gehört zu werden verlangen ). Ehe Julian 


1) Julieni Libellus fidei (X. App. p. 111) 

2) Juliani Sententiae c. 1 (X. App. p. 117) 

3) S. Augustin. contra Julianum l. IV. c. 8. (X. p. 605) 
4) Juliana Libell. fidei (X, App. p. 113) 


Zeitſch. f. d. kath. Theol. II. 4 
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dieſes Schreiben nach Rom abgehen ließ, verbreitete er es durch ganz 
Italien und ſuchte in einem andern Briefe ähnlichen Inhaltes auch 
den Biſchof Rufus von Theſſalonich für den Pelagianismus zu ge« 
winnen D. Aber bie Pelagianer gewannen dadurch weder in Ita— 
lien noch in Illyricum größern Anhang, und Papſt Zoſimus entſetzte 
den Biſchof von Eclanum ſammt ſeinen Genoſſen ihrer Stühle. 
Auguſtinus aber ſchrieb vier Bücher „wider die zwei Briefe der Pela— 
gianer,“ die er an den Nachfolger des Zoſimus, Papſt Bonifacius 
(28. December 418 bis 4. September 422), richtete 2). 


$. 14. Die letzten Beſtrebungen und Schickſale der Pelagianer. 

Um ſich gegen die Sentenz des Papſtes auf ihren Stühlen zu de— 
haupten, juchten die Pelagianer von dem Kaiſer die Berufung eines 
allgemeinen Concils zu erwirken. Aber dieſe ihre Mühe vereitelte beſon— 
ders der Comes Valerius dergeſtalt, daß ihr Begehren nicht nur nicht 
gehört, ſondern daß fie auf kaiſerlichen Befehl im J. 419 von ihren 
Sitzen und aus Italien gejagt wurden. Sie trachteten nun den ein⸗ 
flußreichen Valerius auf ihre Seite zu ziehen, indem fte dem verhei- 
ratheten Kriegsbefehlshaber ſchrieben: Auguſtinus der Vertheidiger 
ber Erbfinde verdamme die Ehe 3). Dieſes veranlaßte den Biſchof 
von Hippo an Valerius eine Schrift „über die Ehe und Begierlichkeit“ 
zu richten ), in welcher er die Sittlichkeit der Ehe vertheidigte; 
denn die Begierlichkeit des Fleiſches, eine böſe Folge der Sünde 
Adams, werde in einer keuſchen Ehe auf den einzig ſtttlichen Zweck 
der Kinderzeugung bezogen und thue ſonach der Güte der Ehe keinen 
Abbruch 5). Gegen dieſe Schrift erhob fid) Julian mit vier Büchern, 


1) S. Augustin. contra duas epist. Pelag. l. I. c. 1 (X. p. 412) unb 
die Admonitio ber Mauriner in hoc opus ib. p. 410 

7) Contra duas epistolas Pelagianorum, ad Bonifacium R. E. episcopum 
libri quatuor (X. 411—494). Die Abfaffung berfelben fällt in das J. 420 

8) S. Augustin. de nupt. et concupisc. I. c. 1. 2 (X. p. 279—81) und 
praef. Maur. in tom. X. n. 21 

5) De nuptiis et concupiscentia ad Valerium comitem. Liber primus 
(X. 279—300). Geſchrieben a. 419 

8) Das Argument feiner Schrift gibt Auguſtinus (Retract. IT. c. 53) mit beu 
Worten an: Bonitatem quippe defendimus nuptiarum, ne putaretur 
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welche Auguſtinus, dem Auszüge derſelben zugeſchickt worden waren, 
wiederum in einem zweiten Buche an Valerius ) widerlegte. 
Nachdem ihm aber eine vollſtändige Abſchrift der Bücher Julians zu 
Handen gekommen war, vertheidigte der „Punier“ (ſo pflegte Julian 
den Auguſtinus verächtlicher Weiſe zu nennen) das Dogma von 
der Erbſünde in ſechs Büchern „wider ben Pelagianer Juliauus ).“ 

Dieſer Anwalt des Pelagianismus hatte ftd) aber in das Morgen— 
land gewendet, um zu Mops veſtia in Cilicien bei dem vielge⸗ 
prieſenen Lehrer einer freien Theologie, bem Biſchofe Theodor 9), 
fid) wider Auguſtinus die Waffen zu ſchaͤrfen. Dort ſchrieb er wider 
das zweite Buch des Auguſtinus von der Ehe und Begierlichkeit 
acht Bücher zuſammen, überfließend von leerer Worthülle und von dem 
Grguffe ſeines erbitterten Gemüthes, das die Katholiken nur Mani⸗ 
chäer und „Erbſündler“ (traducianos), feinen geiſtreichen großen 
Gegner aber den „puniſchen Schmierer“ (tractatorem Poenum) 
und „den kopfloſeſten und ſtumpfſinnigſten Menſchen“ ſchalt *). 
Auguſtinus machte ſich in den letzten Jahren ſeines Lebens an die 
Widerlegung dieſer acht Bücher, indem er Julian Buch für Buch und 
Satz für Satz folgte; doch blieb das Werk des bis zu ſeinem Tode 
unermüdeten Vertheidigers des Kirchenglaubens unvollendet in ſechs 
Büchern 5). 


earum esse vitium concupiscentia carnis et lex in membris repugnans 
legi mentis: quo malo libidinis bene utitur ad filios procreandos pudi- 
cilia conjugalis. (X. 278) 

!) Ad Valerium comitem de nuptiis et concupiscentia. Liber secundus 
(X. 301—934), geſchrieben a. 420 

2) Contra Julianum haeresis Pelagianae defensorem libri sex. (X. 497 — 
710). Geſchrieben a. 421 

3) Ueber Theodor von Mopsveſte f. m. Geſchichte der Kirche II. 6. 244 S. 248 ff. 
Ueber Julians Aufenthalt in Mopsveſtia Common. Mercat. a. praef. in 
symbol. Theodori (X. App. p. 116) und die Einleitung der Mauriner 
in opus imperf. (X. 870) 


*) S. Augustin. opus imperf. L. I. 7 (X. 877) L. II. 28 (ib. 967). L. III. 145 
(ib. 1108) 


*) Contra secundam Juliani responsionem imperfectum opus sex libros 
complectens. (X, 873—1386) 
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Bon Gilicien war Julian mit einigen feiner Genoſſen (denn 
die Mehrzahl derſelben war zur Erkenntniß ihrer Irrthümer gekom⸗ 
nem, zur Kirche zurückgekehrt und in ihr früheres Amt wieder einge— 
ſetzt worden) nach Conſtantinopel übergeſiedelt 9), und der 
Biſchof der Hauptſtadt, Neſtorius, ihre Härefte (o wie das Ein⸗ 
ſchreiten feines Vorgängers Attikus gegen Caeleſtius ignorirend, 

»duldete wahrſcheinlich aus Rückſicht auf feinen Freund und Lehrer 
Theodor die Pelagianer ), bis ihn feine eigene mißliche Lage zwang, 
fid) von ihnen loszuſagen. 

In Folge der Encyklika des Zoſimus war der Pelagianismus 
nicht nur im Oriente verdammt worden, ſondern es verloren auch 
die Vertreter desſelben den früher dort gefundenen Halt. Pelagius 
ward auf einer zu Antiochien unter dem Vorſitze des Biſchoſs Theo⸗ 
dotus im J. 420 gehaltenen Synode feiner Härefte überführt und 
mußte in Folge deſſen Jeruſalem verlaffen ), verſchollen war von 
da an alle Kunde über den bejahrten Mann; Caeleſtius aber hielt 
ſich trotz des kaiſerlichen Bannes verborgen in Rom, bis ihn im 
J. 421 ein neuer Bannbrief des Kaiſers Conſtantius III. aus der 
Stadt trieb 5), wohin er fid) nach einiger Zeit (im J. 424) nicht 
ſcheute zurückzukehren und von Papſt Cöleſtinus eine Unterſuchung 
feiner Sache, als ob eine ſolche gar noch nicht Statt gehabt hätte, zu 
begehren, worauf er über die Gränzen Italiens gewieſen wurde. 
Darauf hielt er fid) zu Julian und ward mit dieſem auf Betrieb des 
Marius Mercator, welcher dem Kaiſer Theodoſius II. eine Denkſchrift 
wider die Pelagianer überreichte, im J. 429 aus Conſtantinopel 
gewieſen 5). Zwei Jahre fpäter verdammte die allgemeine Kirchen- 
verſammlung von Epheſus in der 5. Sitzung am 17. Juli die 
Lehrmeinungen der Pelagianer und Caeleſtianer und beſtaͤtigte die 


3) Praef. in tom. X. n. 24 

2) Epist. Nestorii ad Coelestin. P. et Coelestin. ad Nestorium bei 
Schoenemannl. c. p. 769. 772. 801, 811 

9) Common. Mercat. (X. App. p. 72) 

*) S. Aug. Opp. X. App. p. 126 

9) Praef. in tom. X. n. 24 
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Abſetzung, welche Zoſimus über die pelagianiſchen Biſchöfe ver⸗ 
hängt hatte ). 

Noch einmal verſuchte Julian den römiſchen Stuhl zu über⸗ 
liſten und in ſein Bisthum wieder eingeſetzt zu werden. Es war dies 
unter dem Pontificate Sixtus III. (432—440), von dem es einſt, 
da er noch Presbyter unter Papſt Zoſimus war, geheißen hatte: er 
fel den Feinden der chriſtlichen Gnade gewogen. Aber er hatte dieſes 
Gerücht zur rechten Zeit Lügen geſtraft, indem er der Erſte aus 
der Geiſtlichkeit vor einer ſehr zahlreichen Verſammlung des Volkes 
den Pelagianern das Anathema geſagt hatte 2). So trat er nun auch 
jetzt auf Andringen ſeines Diacons Leo, des nachmaligen Papſtes, 
dem Umkehr heuchelnden Julian im J. 439 entſchieden entgegen, von 
dem fortan nichts mehr verlautete 9. 

Der Pelagianismus fand zwar noch in ſpaͤterer Zeit insbeſon⸗ 
dere in Gallien, Britanien und Dalmatien bei einzelnen Biſchö fen 
und Geiſtlichen Eingang, aber die Sorgfalt der Paͤpſte verhinderte 
ein weiteres Umſichgreifen dieſer Irrlehre. 


Dr. und Prof. Ginzel. 


2. 
Ein Wort über den Vernunſthaf auf hatholifchem Gebiete. 


Wenn man gegen dieſen das Wort ergreift, fo kann es ent» 
weder auf hiſtoriſcher Grundlage, oder auf wiſſenſchaftlicher geſchehen, 
wofern man nicht lieber beide Standpuncte verbinden will oder kann. 

Hier foll nur auf das Nothwendigſte für Beide aufmerkſam ges 
macht werden. 


Der Vernunſthaß, oder der Haß gegen jede tiefere Begründung 
1) Conc. Ephes. actio V. bei Mansi IV. 1319. 1338 


2) 8. August. Epist, 194 (II. 715) 
) Prosper in chronico ad a. 439 (Opp. ed. Venet. 1744 I. p. 434) 
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der geoffenbarten Heilswahrheiten hat ftd) in die kathollſche Kirche 
erſt ſeit der Ausbildung des Rationalismus in der evangeliſchen 
Kirche eingeſchlichen. Denn vor dieſem Zeitmomente bezeichnete man 
das Verhaͤltniß der alten zur neuen Kirche vielfältig als ein Ver 
haͤltniß des Rationalismus zu dem Myſticismus, welcher in prak⸗ 
tiſcher Beziehung Pietismus genannt wird. 

Die deutſche Myſtik ſtand ſchon vor der Reformation (vorzüglich 
im 15. Säculum) in Oppoſition gegen die Scholaſtik der alten Kirche. 
Jene war nämlich nicht einverſtanden mit dem negativen Criterium 
der Vernunft in Glaubensſachen, d. h. mit dem Grundſatze: daß eine 
geoffenbarte Lehre als ſolche daran erkannt werde, daß ſie mit der 
Vernunft nicht im Widerſpruche ſtehe. Die Myſtik ſchritt ſelbſt 
bis zu der Behauptung fort, daß der Widerſpruch mit der Vernunft 
ſogar ein Kennzeichen einer geoffenbarten Lehre ſei; ſie baſirte auf 
jenen zugleich das Verdienſt des Glaubens in den einzelnen Glie— 
dern der chriſtlichen Kirche, und zwar deßhalb, weil im ent- 
gegengeſetzten Falle das Glaubens verdienſt weg- 
fallen würde. 


Formulirt wurde jene Behauptung in dem bekannten Satze: 
Credo, quia absurdum est. 

Zu dieſer Anſicht dekannte ſich auch Luther, welcher ein großer 
Verehrer Meiſter Eckhards und ſeines Schülers Tauler war, von 
denen jener der wahrſcheinliche Verfaſſer des Büchleins: „Die deutſche 
Theologie“ iſt, das ſchon vor dem Ausbruche der Reformation in gros 
fem Anſehen ſtand. — Jener alte Vernunfthaß aber nahm in Luther zu 
ſeit ſeinem Austritte aus der Kirche, wie dieſes aus feinen Schriften 
zu erſehen iſt. 

In einem Buche, verfaßt von einem Proteftanten unter dem 
Titel: „Geiſt aus Luthers Schriften,“ liest man (Nr. 2821): 
„Das Gnadenlicht ſtreitet mit dem Vernunftlichte. Das natürliche 
Licht muß verworſen werden; dann geht erſt ein neues Licht, 
der Glaube, auf.“ Oder 

(Rr. 4120): „Daß 275 = 7 find, kann ich faſſen mit der 
Vernunft, wenn es aber von Oben herab heißt: Nein! es ſind 8; 
ſo ſoll ichs glauben wider meine Vernunft und Gefühl.“ Und weiter 
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(Nr. 4120): „Darin geht der Teufel allein um: daß bie römi⸗ 
ſchen Pfaffen Gottes Werk mit der Vernunft meſſen. Dieſe gottloſen 
Sophiſten haben die heilige Schrift für Dreck gehalten und ſie er— 
klaͤrt durch gotteslaſterliche Meinung. Aber wie können das wiſſen dieſe 
Schnecken und Maulwürfe, dieſe Nattern und Molche, die ihr Leben⸗ 
lang in ihrer irdiſchen Miſtpfütze herumkriechen, und in ihrem ſo— 
phiſtiſchen Unflath verderben?“ (Nr. 631). 

Wie dieſer Vernunfthaß der Myſtik einerſeits von der alten Schos 
laſtik in ihrer logiſchen Verbildung (wo dieſe die ernſte Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Schalksnarren in der Löſung aberwitziger Fragen herab— 
ſetzte) ins Leben gerufen worden war, und auf dieſe Weiſe zu jenem 
Ertreme das zweite Ertrem bildete: fo rief andererſeits derſelbe Vers 
nunfthaß in der evangeliſchen Kirche ſelber einen neuen Gegenſatz 
hervor, den fogenaunten Rationalismus. Dieſer war urſprünglich ein 
natürlicher Sohn der naturaliſtiſchen Philoſophie eines Locke, wurde 
ſodann von der Hochkirche als Deismus aus der Taufe gehoben, 
ging über den Canal nach Frankreich, wo er von dem Materialismus 
die Firmung erhielt, und von da über den Rhein nach Deutſchland 
als Charge d'affaires der Aufklärung, wo er ſeine Hochzeit feierte 
in der ehelichen Verbindung mit der kritiſchen Philoſophie. 


Es war dieſes Ereigniß allerdings von einer Seite her betrachtet 
ein Unglück für den Rationalismus auf deutſchem Boden, in wie fern 
Kant nicht bloß eine „Kritik der theoretiſchen und praktiſchen Ver- 
nunft“ geſchrieben hatte, in welchen zwei Werken er ſowohl die 
Vernunft als die Willensfreiheit ſelbſt auf proteſtantiſchem Boden 
wieder zu Ehren brachte; ſondern auch ein Kritik der Religion 
unter dem Titel: „Religion innerhalb der Gränzen der Vernunft,“ 
in welcher die Thatſachen, mit denen das poſitive Chriſtenthum ſteht 
und fällt, eine blos mythiſche oder metaphoriſche Bedeutung erhtelten 
und mithin blos als Einkleidungen von überſinnlichen Wahrheiten 
angeſehen wurden, welche von nun an als die Hauptſachen im 
Chriſtenthume galten. Es war aber dieſe Umdeutung des Thatſäch— 
lichen im Chriſtenthume nichts Unerhörtes auf proteſtantiſchem Boden. 
Etwas Aehnliches hatte ſchon die deutſche Myſtik lange vor Kant 
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verſucht, unb jo erklärt es fid), wie der Rationalismus in der 
evangeliſchen Kirche jo ſchnell zur Herrſchaft gelangen konnte 9. 
Von einer andern Seite her betrachtet war es aber ein Glück 
zu nennen, daß der Rationalismus auf deutſchem Boden dem Kri— 
ticismus in die Arme lief. Jener kam in dieſer Situation zu einem 
ſittlichen Ernſte, und dadurch zu einem impoſanten Gegengewichte 
in einem Zeitalter, das ganz Ohr war für den Sirenengeſang 
des Epicuraͤismus in den Dichtungen Wielands mit dem Motto: 
„Genieße, wenn du kanuſt, und entbehre, wenn du mußſt.“ 
Die bibelgläubigen Proteſtanten machten nun allerdings Fronte 
gegen die obige Art von Vernunftgebrauch; mit welchem Rechte aber, 
das iſt eine andere Frage, vorausgeſetzt, daß ſie Anhänger Luthers, 
als eines Myſtikers, bleiben wollten. Aber auch in die katholiſche 
Kirche griff ihre Oppoſition herüber; vorzüglich dann, als der Kri— 
ticismus auch in dieſer Eroberungen gemacht hatte, wie kein anderes 
philoſophiſches Syſtem vor und nach Kant; freilich aus einem andern 
Grunde, als der war, welcher ſein Umſichgreifen außerhalb der 
alten Kirche begünſtigte. Viele katholiſche Theologen naͤmlich ließen 
es ſich wenigſtens gefallen, um nicht zu fagen: fte ſtimmten gänz- 
lich bei, wenn Kant lehrte: „Es gebe für den Menſchen kein eigent— 
liches Wiſſen von Gott und göttlichen Dingen.“ Denn für dieſen 
Fall waren ſie, nach ihrer Meinung, eben im Beſitze einer geoffen— 
barten Lehre aus dem Munde des Gottmenſchen Chriſtus Jeſus, 
womit jene leere Stätte im Innern des Menſchen ausgefüllt werden 


1) Aus Luther ſpricht die deutſche Myſtik, wenn er ſagt: „Gott ift nicht ohne 
Creatur, und Gott ohne Fleiſch wäre uns nichts nützen und wenn er nun fort: 
fährt: „Das iſt des Chriſten Kunſt und Hauptlehre: daß er gewiß ift, der Mann 
Chriſtus fei wahrhaftig in Gott und Gott in ihm, und daß derſelbe, wie in Gott, 
auch in uns und wir in ihm ſeien. Wer das hat und weiß, der hat es gar.” 
Mit andern Worten ſagt dasſelbe um ein Jahrhundert ſpäter Jacob Boehme: 
»Das Wort iſt überall Menſch geworden, nicht allein in der Jungfrau Marta, 
nicht als ob in ihr ſeine göttliche Weſenheit eingeſperrt geſeſſen wäre. Gott, 
die Fülle aller Dinge, hat fid) nicht blos in einem Theile (der Menſchheit) 
bewegt. Auch bedarf der Allgegenwärtige keines Herabkommens vom 
Himmel. 
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könne und müſſe. Um aber dieſe Ausfüllung deſto ſicherer durchzuſetzen, 
durfte, nach ihrer Meinung, an jener Lehre, wie ſie ſich allein in 
der katholiſchen Kirche in ihrer Reinheit unter dem Einfluſſe des 
heiligen Geiſtes erhalten habe, von Seite der menſchlichen Vernunft 
unter keinem Vorwande irgend eine Veränderung vorgenommen 
werden. Nil innovetur, hieß es, nisi qnod traditum est. Ganz 
richtig! Es foll auch nichts Anderes innovirt werden, als das tra- 
ditum, Nur Schade, daß dieſes felbft ein Bleibendes im Wechſel 
der Innovation iſt, und daher abermals die Erneuerung anſtrebt, 
um ſich im Leben zu erhalten. Die Tradition hat es alſo mit kei— 
nem Löſcheimer zu thun, welcher ſeinen Doppelweg vom Brunnen 
zur Feuerſpritze und umgekehrt durch eine Reihe von Händen 
nicht ſchnell genug zurücklegen kann, um dem Brande zu ſteuern. 
Sie iſt vielmehr der goldene Mund, welcher in gewiſſen Zeiten von 
Dem überzulauſen pflegt, wovon das — Himmel und Erde umfaſſende 
— Herz des Weltheilandes voll war, als er ſprach: „Ich hätte euch 
noch Vieles zu ſagen, aber ihr könnet es noch nicht ertragen?“ 
Aber es gibt leider! auch Zeiten, welche ſelbſt dieſes Wort nicht 
ertragen konnen. Und das ift eben die Epoche in der Geſchichte un» 
ſerer Kirche, in welcher der Vernunſthaß und die Verknöcherung 
der Theologie in dem Grade um ſich griff, als außer derſelben die 
Verflüchtigung der noch vorhandenen poſitiven Elemente im 
evangeliſchen Chriſtenthume überhand nahm. 

Dieſem eben ſo unwiſſenden, als leidenſchaſtlichen Vernunfthaſſe 
verdankt der Katholicismus das Brandmal, welches ſelbſt die Vertreter 
der Wiſſenſchaft in ſein Antlitz ſetzen möchten, wenn ſie denſelben als 
ſynonym mit der Dummheit verkünden. So hat ſelbſt der gemaͤßigte 
H. Jakobi fid) geäußert: „Es bleibt nichts Anderes übrig, als ent: 
weder fortzuphiloſophiren, oder katholiſch zu werden. Eines von 
beiden, es gibt kein Drittes.“ 

Was wir bisher über und gegen den Vernunfthaß vortrugen, be» 
trifft feine hiſtoriſche Grundlage oder feine Entſtehungsweiſe auf 
proteſtantiſchem und katholiſchem Boden. Was läßt fi nun auf 
wiſſenſchaftlichem Fundamente gegen denſelben vorbringen? 

Hier angelangt, müffen wir uns vor Allem die Frage beant⸗ 
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worten: Ob fid) die Vernunftſcheu nicht, als ſoiche, auf eine wiſſen— 
ſchaftliche Rechtfertigung einlaſſe? 

Man würde ihr allerdings Unrecht thun, wenn man dieſe Frage 
geradezu verneinte. Da aber eine ſolche Rechtfertigung doch nicht 
mit Umgehung alles Vernunftgebrauches zu Stande kommen kann: 
ſo wird ſich hier das ſeltene Spectakel einſtellen, daß ſelbſt der 
Vernunfthaß mit der Vernunft gemeinſame Sache machen muß, wenn 
er ſich im Leben erhalten will. 

Wenn Luther ſagt, wie wir bereits früher hörten: „Das Gna— 
denlicht ſtreitet mit dem Lichte der Vernunft, das natürliche Licht muß 
verworfen werden, dann geht erſt ein neues Licht — der Glaube — 
auf,“ ſo hält der Reformator das Vernunftlicht für ein natürliches 
Licht. Dieſe Anftcht aber von dem Verhäftniffe beider Lichter weicht 
gänzlich ab von der katholiſchen Einſicht in dasſelbe Verhält— 
nig. Denn nach dieſer iſt die Vernunft, und mit ihr die Freithätigs 
keit, eine weſentliche Eigenſchaft des menſchlichen Geiſtes, welcher 
weſentlich verſchieden iſt von dem Principe des geſammten Naturlebens, 
und deßhalb ſchon ein übernatürliches, d. h. über die Gränzen 
der Natur hinausliegendes Weſen (Princip) genannt werden kann. 

Nach Luther aber nimmt dieſe Uebernatürlichkeit nur die 
Gnade und der von ihr gewirkte Glaube für ſich in Anſpruch. Die 
Gnade namlich ift die Kraft Gottes in ihrer Einwirkung aufden Men⸗ 
ſchen, in welchem fte den Glauben erzeugt. Daß nach Luther aber an die⸗ 
ſem Werke Gottes der Menſch kein mit wirkender Factor ſei, erhellt 
ſchon daraus, weil von dieſem gefordert wird, daß er ſein natürliches 
Licht verwerfen müſſe, wenn das neue Licht in ihm eintreten ſolle. 
Nach katholiſche r Anſicht aber iſt die Vernunft des menſchlichen Gei— 
ſtes davon eben fo wenig, als feine Freithätigkeit auszuſchließen. Deß> 
halb kaun auch der Glaube dem Menſchen zur Pflicht gemacht, und der 
Unglaube als Verſchuldung angerechnet werden. Luther dagegen 
pflegte zu ſagen: „Der Glaube iſt nicht Jedermanns Sache,“ und 
der Grund dieſer Aeußerung konnte nur darin liegen, daß ihm der 
Glaube aus ſchließlich als Sache Gottes und feiner Gnade galt. 

Iſt aber einmal die Vernunft als bloß natürliches Erkenntniß— 
vermögen angeſetzt, ſo kann auch der Wille des Menſchen keinen 
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Anſpruch auf Freiheit machen, da er mit der Vernunft, zur Eigen» 
thümlichkeit des menſchlichen Geiſtes gehört. Er theilt daher mit der 
Vernunft dasſelbe Geſchick, er ift bloßer Naturwille (Willkür— 
bewegung der Thierfeele), und fo erklaͤrt es ſich, wie Luther ein gau— 
zes Buch über das „servum arbitrium“ ſchreiben konnte. 

Hiezu aber muß dennnoch bemerkt werden, daß dieſe Läugnung 
des freien Willens für den Menſchen von Seite Luthers keine abſo— 
lute war. Es wurde Dieſem ja auch der Geiſt nicht ſchlechtweg ab— 
geſprochen, ſondern bloß für eine beſtimmte Zuſtändlichkeit feines 
Lebens. Und dieſe war die der Sünde. Die Sünde hat nämlich, 
als Widerſpruch des menſchlichen Willens gegen den Willen Gottes, 
zur unmittelbaren Folge die Trennung Gottes von dem Menſchen, 
d. h. des göttlichen Geiſtes von dem ſogenannten Geiſte (eigentlich 
von der Pſyche, als Naturſeele) des Menſchen, welcher von nun 
an ohne Vernunft und Freiheit (im eigentlichen Sinne) eriftitt. 
Dieſe beide aber kehren nur dann wieder in den Menſchen ein, 
wenn der Geiſt Gottes fid) neuerdings mit der Seele des Men— 
ſchen verbindet; das geſchieht aber in dem Momente ſeiner Wieder⸗ 
geburt, und wird daran erkannt, daß im Menſchen der Glaube an 
das Heil in Chriſtus beginnt, weßhalb dieſer Glaube auch der 
alleinſeligmachende — ohne Werke genannt wurde. 

Dieſer Grundanſchauung zu Folge iſt alles geiſtige Leben im 
Menſchen nicht blos göttlichen Urſprunges, ſondern auch göttlicher 
Weſenheit, und es gibt überhaupt keinen eigentlich creatürlichen 
Geiſt im Menſchen. Der Menſch iſt nicht das Vereinweſen von Geiſt 
und von Natur, als geſchöpflichen Lebensprincipen. 

Als fold) ein Doppelweſen aber ſtellt der Katholicis mus den 
Menſchen auf. Nach ihm iſt der Menſch auch im Zuſtande der Sünde 
nicht geiſtlos, aber er iſt ohne Verbindung mit dem heiligen 
Geiſte; und dieſer Umſtand berechtigt noch nicht zu der Behauptung, 
daß dem Menſchen in der Sünde ein weſentlicher Beſtaudtheil (ein 
Element) ſeiner urſprünglichen Creatürlichkeit abgehe. Denn wenn 
auch der Geiſt Gottes urſprünglich mit dem erſten Menſchen in 
weſentlicher Verbindung ſtand, wie dieſes der Glaube aller drift 
lichen Hauptconfeſſionen iſt, ſo iſt doch der göttliche Geiſt nicht 
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als ein creatürlicher zu denken, ſondern, wie die katholiſche Kirche 
ſich ausdrückt, als ein binzugegebenes Geſchenk Gottes (donum 
superadditum a Deo). 

Wenn es ſich nun in gewiſſen Zeitperioden darum handelt, daß 
der Katholicismus fein Glaubensbekenntniß von dem Verhaͤltniſſe 
des göttlichen zum geſchöpflichen Geiſte rechtfertige, wird er fi 
in dieſem Gefchäfte etwa bloß auf die zwei Quellen ſeines Glau— 
bens, d. h. auf die Schrift und Tradition berufen? Auf das 
Wort der heiligen Schrift beruft fid) ja auch das proteftantifche Be 
kenntniß. Das Wort des Weltapoſtels auf dem Areopage zu Athen: 
„Wir ſind ſeines Geſchlechtes,“ oder ein anderes: „In ihm leben, 
weben und find wir“ ift in Aller Munde. Was aber ferner bie Tra- 
dition betrifft, fo haben wir ebenfalls aus dem Munde des Refor⸗ 
mators vernommen, daß dem Lehrkörper in der alten Kirche eine 
irrthümliche Auslegung der heiligen Schrift, von einem beſtimmten 
Zeitmomente an, zur Laſt gelegt wird, auf welche dann im Verlaufe 
der Zeit ſortgebaut worden ſei. Will nun weiter die lehrende Kirche 
dieſem Vorwurfe dadurch begegnen, daß ſie ſich auf den heiligen 
Geiſt beruft, welcher ſie nach der Verheißung ihres Herrn und 
Meiſters in alle Wahrheit führe: ſo haben wir, abermals aus dem 
Munde Luthers gehört, daß ihr dieſer Geiſt abzufprechen ſei aus 
moraliſchen Gründen, welche aus dem Sittenverfalle in und vor 
den Tagen der Reformation hergenommen ſind. Dazu kommt noch, 
daß Luther für ſeine Reaction gegen die alte Kirche an den heiligen 
Geiſt in jedem Getauſten appellirte, und demzufolge Jedem Einzel- 
nen für die Auslegung der h. Schrift das Recht und die Auctorität 
des allgemeinen Concils vindicirte 5. 


1) „Dieſen Punct follen wir wohl merken » ſagt Luther in einer Predigt, 
„daß der Herr Macht gibt allen Chriſten, Richter zu fein über alle Lehren. 
Kein Richter iſt auf Erden in geiſtlichen Sachen über chriſtliche Lehre, 
als der, den der Menſch in ſeinem Herzen hat, er ſei Mann oder Weib, 
Kind oder Magd, gelehrt oder umgekehrt. Kein Gelehrter ſoll dir nehmen 
dein Urtheil, denn du haft es gleich, wie er. Darum iſt es ein unſtunig 
Ding, daß Goncílien beſchließen wollen, was man glauben flf.» 
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Auf dieſen Wegen iſt alſo in jener Rechtfertigung gegenüber 
der getrennten Partei nicht Vorwaͤrts zu kommen, wenn nicht zu— 
gleich ein anderer Weg eingeſchlagen werden kann. Und dieſer iſt 
ſelbſt wieder kein unbibliſcher, denn er liegt in einer Weiſung des 
Weltapoſtels, wenn er ſagt: „Wie der Geiſt Gottes weiß, was in 
Gott iſt; ſo weiß auch der Geiſt des Menſchen, was im Men— 
ſchen ift.^ — Der Geiſt des Menſchen wird hiemit aufgefordert, 
Zeugniß zu geben von Sich ſelber zu dem Zwecke der Ausmittelung: 
Ob dieſes Jeuguig in Uebereinſtimmung ſtehe mit der Schriftaus— 
legung der alten oder der neuen Kirche? 

Und dieſer Forderung kann der menſchliche Geiſt entſprechen 
durch Selbſtbeobachtung. Denn iſt er ſactiſch ein creatürlicher Geiſt, 
d. h. durch Creation geſetzt, nicht aber durch Emanation aus dem 
Weſen Gottes entlaſſen: jo wird ſich jene Entſtehungsweiſe nicht uns 
bezeugt gelaſſen, ſondern ſie wird Spuren hinterlaſſen haben, an 
denen ſie über allen Zweifel erhaben erkannt werden kann — von 
dem Geiſte, welcher ja in ſeiner Beſtimmung zum Selbſtbewußtſein 
Macht beſitzt, Sich ſelber gegenftánblid) zu werden. 

Und dieſer Weg iſt der wiſſenſchaftliche; denn der Geiſt iſt es, 
welcher in feiner von dem Schöpfer ihm verliehenen Auctoritaͤt die 
Wiſſenſchaſt erzeugt, und die Auctorität Gottes in deſſen primitiver 
und fecundärer Offenbarung, b. h. in dem Schöpfungs- und in dem 
Erlöſungsfactum bezeugt, und ſo zugleich die Tradition ſiegreich 
ihrem Abſchluſſe zuführt. Dieſe Zeugenſchaft kommt nun freilich 
nicht plötzlich und auf einmal zu Stande, da die Selbſtbeobachtung 
des Geiſtes mancherlei Fehlgriffen unterworfen iſt, wie dieſes die Ge— 
ſchichte der Philoſophie darthut. Allein auch dieſe müſſen endlich zum 
richtigen Begriffe führen, und es beeinträchtigt auch die Wahrheit 
der Selbſterkenntniß nicht, ob dieſe urſprünglich von Einem Men⸗ 
ſchen gewonnen, fpáter von Allen oder nur von Einigen anerkannt 
wird, da zur Aufnahme einer gefundenen Wahrheit auch der gute 
Wille des freien Menſchen mitwirken muß. 

Was nun zunächſt die Creatürlichkeit des menſchlichen Geiſtes beur⸗ 
kundet, das ift jene Seite feines innern Lebens, welche man das Ge. 
wiſſen nennt. Dieſes ift das Bewußtſein des Geiſtes von feiner möge 
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lichen oder wirklichen Untreue in der Befolgung des Sittengeſetzes, 
welches ihm befiehlt, ſich als die edlere Hälfte des Menſchen zu behaupten, 
gegen die Zumuthungen von Seite der niedern. Denn Göttliches kann 
ſich nicht gegen Göttliches entſcheiden, nicht mit ſich ſelber in Wider— 
ſpruch treten; und wenn auch dieſer in ſeiner Macht ſtünde, ſo würde 
Es ſich dieſen nie als Verſchuldung anrechnen, und zwar deßhalb, weit 
Es in feiner abſoluten Freiheit keiner andern Auctorität verantwortlich 
wäre, als der eigenen, welche aber jene abſolute Freiheit eben ſo in 
der Uebereinſtimmung, als in dem Widerſpruche mit ſich manifejtiren 
könnte. Jene Untreue kann auch der Geiſt nur Sich allein zurechnen, 
nicht aber der Seele, als dem Principe ſeines animaliſchen Lebens; 
denn nur Sich weiß er als den freithätigen, nicht aber die Seele, welche 
in all ihren Functionen der Nothwendigkeit verfallen iſt, wie die Ge 
ſammtnatur, deren Product ſie iſt, und ohne ſich als dieſes zu 
wiſſen. 

Dem Gewiſſen aber geht voraus das Sichwiſſen des Gei— 
ſtes, und auch dieſes bezeugt die Creatürlichkeit desſelben ſür Jeden, 
welcher im Stande ijt, den Inhalt des Selbſtbewußtſeins in feine Mio 
mente auseinander zu legen. Dieſe aber ſind das Moment der Be 
ſchraͤnktheit und das der Bedingtheit, welche zuſammen die 
Endlichkeit des Geiſtes ausmachen. Dieſer erfährt ſich nämlich als 
abhängig im Erſcheinen, da er ſich nicht durch ſich ſelbſt in den Zu— 
ſtand des Bewußtſeins verſetzen kann. Er kommt auch nicht in dieſen 
Zuſtaud durch den bloßen Verkehr mit der äußern Natur; ſondern allein 
durch den Einfluß eines bereits ſelbſtbewußten Geiſtes, mittelſt der 
Sprache, in der menſchlichen Geſellſchaft. 

Iſt der Geiſt aber einmal in dieſen lichten Zuſtand des Daſeins 
verſetzt, ſo denkt er, eben wegen ſeiner Abhängigkeit im Erſcheinen, 
nothwendig ſein Weſen als ein bedingtes, d. h. als ein abhängiges 
im Sein, und mit gleicher Nothwendigkeit ein unbedingtes Weſen, 
von deſſen Daſein fein eigenes Sein abhangt, und er nennt dieſes — 
Gott. Und er erkennt Dieſen zugleich in weſentlicher, d. h. nicht 
bloß gradueller Verſchiedenheit von jedem Lebensprincipe im Welt- 
ganzen, ſelbſt dann, wenn er Gott — Geiſt nennt, wegen ſeiner 
Unſichtbarkeit. 
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Er glaubt vor Allem an dieſes Weſen, weil es fo wenig ein 
ſinnenfälliger Gegenſtand iſt, als der menſchliche Geiſt, der deßhalb 
auch vor Allem an ſich ſelber glaubt. Er kann aber auch Gott 
wiſſen, wie er ſich ſelber weiß, weil er den Weg anzugeben im 
Stande iſt, auf welchem er denkend zu ſich ſelber gekommen und 
von da zu Gott denkend aufgeſtiegen iſt, und weil er zugleich weiß, 
daß der Gottesgedanke ſo wenig ein bloßer Gedanke iſt, als der 
Gedanke des Geiſtes von ſich ſelber, in welchem er ſich als Seiendes, 
als lebendige Cauſalität ſeiner eigenen Thätigkeiten findet, aber nicht 
erfindet. Dieſes Wiſſen als ein vermitteltes Denken hat den Glau— 
ben als unmittelbares Denken (Wahrnehmen) zu feiner Voraus- 
ſetzung, welche in ihrem Werthe von dem ſpäter hinzugetretenen 
Wiſſen gar nicht beeinträchtigt wird. 

So Viel mag einſtweilen hinreichen als Aufſchluß über den wiſſen— 
ſchaftlichen Weg zur Rechtfertigung der Kirchenlehre über das Ver— 
haͤltniß des göttlichen zum creatürlichen Geiſte im Menſchen. Er 
macht allerdings die Auctorität des Letztern neben der Auctorität des 
heiligen Geiſtes geltend; aber auch nur als eine Auctorität von Got— 
tes Gnaden, welche daher mit der Auctorität des göttlichen Geiſtes iu 
Schrift und Tradition nicht nothwendig im Widerſpruche ſteht; wie die— 
ſes der Fall wäre, wenn dem Einen nur unter Verwerfung des Andern 
Glauben geſchenkt werden könnte. Jenen Weg hat zuerſt St. Auguſtin 
in der occidentaliſchen Kirche eingeſchlagen mit dem bekannten: Vivo, 
ergo sum, und daher mit ungleich größerem Glücke, als ſeine Vorgän— 
ger in der orientaliſchen und als ſeine Nachfolger in der occidentaliſchen 
Kirche, von denen jene ſich den Platon und ſpäter den Plotin, dieſe 
aber den Ariſtoteles zum Wegweiſer wählten auf der wiſſenſchaftlichen 
Bahn zur Verſtändigung über das poſttive Chriſtenthum in Leben 
und Lehre des Weltheilandes. 

Auf die Gründe aber, wie es kam, daß Auguſtins Grundlinien 
ſpäter von der antiquen Philoſophie in den Hintergrund gedrängt 
wurden, können wir uns hier nicht näher einlaſſen. Gänzlich vergeſſen 
und ignorirt wurden ſie jedoch nie; ſonſt würde St. Auguſtin um 
ein Jahrtauſend ſpäter nicht an Carteſius den Mann gefunden faz 
ben, welcher den Faden feiner Uuterſuchung wieder aufgriff und fort- 
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ſpann in das berüchtigte: Cogito, ergo sum. Selbſt St. Anſelmus 
ſtand auf dem Fundamente Auguſtins mit dem Satze: Credo, ut 
intelligam, in wie fern dieſer dem innigſten Verhaͤltniſſe des Glau— 
bens zu dem Wiſſen das Wort ſprach. 

Dieſes Verhältniß aber wird nicht nothwendig alterirt, wenn 
dieſer Satz umgekehrt wird in den folgenden: Intelligo, ut credam, 
oder — einer ungläubigen Zeit gegenüber — in den imperativen: 
Intellige, ut credas. Rief nicht ſchon Auguſtin aus: Noverim me, 
noverim Te!? — Und wie Viele find ſeitdem durch das Medium 
der Selbſterkenntniß zum Glauben an Das geführt worden, was für 
ſie bisher ein Unding geweſen war!? — Oder wer unterſteht ſich 
zu behaupten, daß jene Zeit bereits vorüber ſei!? — oder aber, 
wenn ſie noch beſteht, zu behaupten: Es ſei beſſer, ſie ſtehen zu 
laſſen, wo fie ftebt?! — Das wäre wohl die Sprache des Mieth— 
lings, nicht aber des guten Hirten. Daß ſie aber eben ſo wenig vor— 
über, als ſtehen geblieben ſei, das beweiſen die leeren Kirchen und 
das Wehegeſchrei über den zunehmenden Unglauben. 

Woher aber dieſes Unkraut unter dem Weizen? — — Die 
Antwort iſt bei Matthaͤus 13, 24— 30 zu finden. 


Dr. A. Günther. 


3. 
Zur ſocialen Frage. 


Erſter Artikel. 
Der katholiſche Geſellen verein. 


„Wenn ihr eine Wolke aus der Abendgegend aufſteigen ſeht, 
ſo ſaget ihr ſogleich: Es kommt Regen! und es trifft ſo ein; und 
wenn ihr den Südwind merket, ſaget ihr: Es wird heiß werden! 
und es trifft zu. Die Geſtalt des Himmels und der Erde wiſſet ihr 
zu erforſchen, warum wollet ihr denn dieſe Zeit nicht erforſchen?“ 
(Lu c. 12, 54). Der in dieſer Frage liegende Vorwurf träfe auch 
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uns mit Recht, wenn wir die Zeichen der Zeit, die am Weſt- unb 
Südhimmel Europa's, in Frankreich und Italien, ſichtbar gewor— 
den, unbeachtet und unbenützt vorüberziehen ließen. Dieſe Zeichen 
weiſen unverkennbar auf den Principienkampf hin, der ſich zwiſchen 
dem Chriſtenthum und Nichtchriſtenthum auf ſocialem Gebiete vor— 
bereitet. Die primären Lebensfragen ber Menſchheit: Ehe, Eigen: 
thum, Familie, Kirche und Staat — Fragen, die längſt und nur 
in Chriſtus und ſeiner Kirche ihre vollgültige Beantwortung gefunden, 
werden in unſerer Zeit neuerdings in Frage geſtellt, und es muß 
fid) der Knotenpunct der Frage wirren anſtatt löſen, wenn die Lö- 
ſung ohne und außer der Erlöſung in Chriſtus erzwungen werden 
will. So ernſt und düſter eine ſolche Zeit der focialen Kriſe immer- 
hin fein mag, fo muß fte doch Jedem hoͤchſt erwünſcht kommen, der 
da weiß, welch ein nothwendiges Ingrediens die Kriſe im Heilungs— 
proceſſe eines ganzen Geſchlechtes nicht minder als einzelner In— 
dividuen bildet. Und Gott ſei Dank! die Menſchheit iſt angelangt 
bei dieſem kritiſchen, für Leben oder Tod entſcheidenden Momente. 
Es erwachen allüberall die Gemuͤther aus ihrem Todesſchlummer, 
in den ſie ſich ſo gemüthlich eingewiegt, in dem ihnen ſo wohl ge— 
weſen, wie es etwa dem Lungenkranken iſt in der Nähe des Todes; 
die craſſe, gemüthliche Indolenz der Völker weicht allgemach jenem 
unbehaglichen Gefühle, das uns im Oſten bangen macht, wenn es im 
Weſten brandet; ein Jeder fühlt es mehr oder minder, daß bie Um: 
wälzungen unſeres Jahrhunderts ſich nicht abſchließen in die Graͤn— 
zen eines Landes, in die Formen einer politiſchen Staatsregierung; 
ſie umfaſſen und erfaſſen vielmehr die ganze Menſchheit in den 
Grundbedingungen ihrer Exiſtenz; darum erzittert das Häuschen des 
Einzelnen, das ihm Beſitz und Hoffnung bürgt, weil das Ganze in 
ſeinen Grundveſten erdröhut. Ein Jeder weiß, daß mit dem Looſe 
des Ganzen auch ſein Partialloos gezogen wird. Daher die Furcht 
und Angſt im Geſchlechte, die der Anfang der Liebe Gottes werden 
ſoll und muß im wachen Gebete. Mit der Indolenz der Gemüther 
iſt auch die Indifferenz der Geiſter gewichen. Jeder ſteht ſich genö— 
thigt, ſich offen zu entſcheiden für oder wider Gott, für oder 
wider Chriſtus und ſeine Kirche. 
Zeitſch. f. d. kath. Theol. III. 5 
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Dieſe ethiſche Nöthigung des Geiſtes liegt tief begründet in 
der Noth der Zeit, in welcher die Laͤugnung des perſönlichen Gottes 
conſequent fortgeſchritten zur Läugnung des perſönlichen Menſchen— 
geiſtes; denn nun handelt es (td) um das eigene Ich, um ben Aus— 
gangs⸗ und Zielpunct des Menſchen: ob er bleiben foll, wie ihn Gott 
hingeſtellt in ewiger Liebe und Weisheit, oder ob er verrückt werden 
ſoll, nach Angabe eben ſo verrückter Glückſeligkeitstheorien einer ſitt— 
lich verkommenen Gegenwart. Ueber die Stoppelfelder hinwegge— 
mähter Nationen ertönt weithin das Gottesurtheil der Weltgeſchichte: 
„Einen andern Grund kann Niemand legen, als der gelegt iſt, 
welcher iſt Chriſtus Jeſus ).“ Dieſer große Gedanke, das A und Q 
der Weltgeſchichte, ift einzig und allein das Heil- und Rettungs- 
mittel der Geſellſchaft, welcher noch einmal die Alternative geſtellt iſt, 
Chriſtus zum Eckſteine des ſocialen Bauwerkes zu wählen, oder über 
ihn zu fallen und ſich den Kopf zu zerſchellen. 

Von dieſem Gedanken gehoben und begeiſtert kaͤmpfen die Ge- 
deone unſerer Tage, ein Montalembert in Frankreich, ein 
Buß in Deutſchland, ein Valdegamas in Spanien, den Kampf 
der chriſtlich⸗ſocialen Weltordnung gegen den widerchriſtlich anarchi— 
ſchen Socialismus, und allenthalben ſchließt ſich ihnen an die wenn 
auch kleine Schaar derer, welche das Maß der von Gott ihnen 
beſchiedenen Kraft in dieſem Kampfe einzuſetzen bereit ſind. 

In dieſer Kämpferſchaar erblicken wir auch einen Mann, 
deſſen Wirken auf ſocialem Gebiete ſchon ſeit längerer Zeit unſer 
wärmſtes katholiſches Intereſſe ſich zuwenden mußte, weil er 
den Arbeiterſtand zum Objecte ſeiner Wirkſamkeit genommen. Es 
ift Adam Kolping, Domvicar in Köln, Gründer des katho— 
liſchen Geſellenvereines. Unſere Zeit, die das Aſſociationsprincip 
zum Unheile der Völker in den demagogiſchen Vereinen ausgebeutet, 
durfte das ſelbe darum nicht furchtſam zurückweiſen, wenn es das 
Heil und Frommen der Volker gilt; aus Furcht vor dem mitauf— 
wuchernden Unkraute wird der Saͤemann nie unterlaſſen, den Weizen 


1) 1, Cor. 3, 11 
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in die Furchen zu ſtreuen. Dem Handwerkerſtande eine Heimat zu 
bereiten, ein Familienhaus für ihn zu ſchaffen, in dem er religiöſe 
und ſtandesgemäße Ausbildung, Schutz und Pflege in kranken Tagen 
findet, eben fo tüchtige Geſellen, als tüchtige Meiſter unb Familien⸗ 
váter zu bilden, dazu gründete Kolping den Geſellen verein in 
Köln, der ſich feit Jahresfriſt bereits durch die geſammten Rhein— 
lande verzweigt hat, und nicht ohne Nachahmung bei uns bleiben 
ſollte, wo das Geſellenweſen mehr denn irgendwo der katholiſchen 
Grundlage entrückt iſt, jener Grundlage, die das Handwerk einſt den 
„goldenen Boden“ nennen durfte. Das in Köln erſcheinende „rhei— 
niſche Kirchenblatt“ liefert ſeit October vorigen Jahres in 
feiner Beilage: „Vereinsorgan ),“ ſpäter „Feierſtunde“ 
betitelt, die Entſtehung, die Statuten und die fortlaufende Geſchichte 
des genannten Geſellenvereines, worauf wir jeden Leſer verweiſen, 
der Luſt und Liebe hat, dieſen Verein näher kennen zu lernen, oder 
ſelbſt vielleicht in naher oder ferner Zukunft einen ähnlichen Verein 
zu organiſtren; denn unſern katholiſchen Brüdern am Rheine gebührt 
der unbeſtreitbare Vorzug, daß ſte das katholiſche Vereinswefen 
in ſeiner Lebensfülle und Kraftentfaltung im nahen Frankreich 
und Belgien unmittelbar geſchaut und nach Deutſchland verpflanzt 
haben 7). 

Indeſſen dünken uns dieſe und ähnliche ſociale Fragen von zu 
hoher Bedeutung in unſern Tagen, als daß wir einfach nur Notiz 
davon nehmen ſollten, zumal ja dieſe Zeitſchrift in ihre Tendenz auch 
die praktiſche Seite des kirchlichen Wiſſens und Lebens, als weſenhaf— 
tes Moment, aufgenommen wiſſen möchte. Wir nehmen daher für 
dieſes Mal von der Anzeige des obigen Geſellenvereines Anlaß, 
uns über die ſociale Bedeutung des Handwerkerſtandes, über die 
Krankheit desſelben und über die Art und Weiſe der Heilung 


1) Unter dem Titel: Vereins organ erſchienen zehn Nummern. 

2) Das „Katholiſche Blatt aus Mähren? brachte erſt jüngſt wieder 
in Nr. 45, 46, 48 zwei markige Briefe des wackern Kolping, welche 
beſonders in Wien volle Beherzigung verdienen würden. 

Anm. d. Red. 
5 * 
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der Letztern, vom kirchlichen Standpuncte aus und nad) Aufgabe 
dieſer Zeitſchrift, zu verbreiten. 

Um nicht von der Fluth der Tagesmeinung rathlos fortgeriſſen 
zu werden, thut es vor Allem Noth, mitten in den chaotiſch durch— 
einander gewürfelten Bauelementen der ſocialen Gegenwart einen 
feſten Standpunct zu gewinnen, und von dieſem Standpuncte aus 
Wahrheit und Trug, reales, geſundes Lebenselement und krankhaftes 
Traumgebilde ſorgſam zu ſichten; denn gerade in der Organiftrung 
und Heilung der ſocialen Zu- und Uebelſtände hat die Charlatanerie 
nur zu lange ihr Unweſen getrieben. All die Utopien eines St. Simon, 
Fourier, Leroux, Louis Blanc, Lamennais und Proudhon — der 
deutſchen Nachäffer nicht zu gedenken — find entſtiegen, als Irrlichter 
kranker Phantaſte, aus ber Thaltieſe eines im Weltſchmerz verſumpf— 
ten Gemüthes, oder fie find Eisblumen des Hohnes, herabgethaut 
von den Gletſcherfirnen eines ſich und Gott läugnenden Menſchen— 
geiſtes. 

Der Erlöſer der Welt weilt nicht in den Kammern innen, noch 
in den Wäldern draußen; das feierliche Bekenntniß, welches der 
Apoſtelfürſt vor dem hohen Rathe abgelegt, muß wieder Bekenntniß 
der europäiſchen Geſellſchaft werden: „Es ijt in keinem Andern Heil, 
als allein in Jeſus Chriſtus!“ Aufgabe der Kirche iſt es, die gichtbrü— 
chige Geſellſchaft zu dieſem Heilande hinzutragen, rufend im Worte des 
Glaubens: „Herr! heile ſie an Geiſt und Leib!“ 

Iſt aber die Geſellſchaft noch heilbar, oder ſind unſere Zu— 
ſtände in der That heillos geworden? Sie iſt noch heilbar, eben 
weil ſie ein Organismus, eine innere, weſenhafte Lebensgemein— 
ſchaft eines großen Gliederverbandes iſt. In dieſer Gemeinſchaft 
hebt ſich die Todesſchwaͤche des einen Gliedes durch die Lebensfriſche 
des andern, das wunde wird heil durch das geſunde, das Ganze 
erneut ſich im Theile. Ruht ja doch in dieſer Bedingung das große 
Werk der zweiten Weltſchöpfung, die Welterlöſung, in ihrer von 
Chriſtus, dem Haupte, auf alle Glieder ſich vererbenden Heilkraft! 
„Der erſte Schritt,“ ſagt Guizot, „um aus dem Chaos her 
auszukommen, iſt die aufrichtige Anerkennung und Annahme aller 
wirklichen und namentlichen Elemente der Geſellſchaft. Eben deß— 
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halb, weil wir dieſe Elemente verkennen, oder weil wir ihnen 
verweigern, was ihnen gebührt, bleiben wir in dem Chaos, oder 
fallen immer wieder darein zuruͤck ).“ 

Keiner, dem die Geſchichte nicht Fabel iſt, wird verkennen, 
daß die Kirche ein weſenhaftes regenerirendes Element der Geſellſchaft 
ſei. In Anerkennung deſſen hat ſich auch der Staat beeilt, der Kirche 
ihre von Rechtswegen gebührende und zu einer heilvollen Wirkſam— 
keit unerläßliche organiſche Freiheit wieder zu geben, und an der 
Kirche wird es fürder gelegen ſein, die Magna charta eben nicht 
als bloße charta auf dem Papiere zu belaſſen. Sie iſt das einzig 
geſunde, weil von Oben in die Menſchheit eingepflanzte Element, 
der Sauerteig, der die drei Theile Mehl zu durchſaͤuern im Stande 
iſt; ſie iſt das geſellſchaftliche Glied, das einzig und allein noch, 
weil getragen von der Kraft des heiligen Geiſtes, lebendig machenden 
Geiſt einzuhauchen vermag der todtmüden und ernſtlich erkrankten 
Geſellſchaft. Begrüßt demnach jeder Stand, jedes Volk, ſo wie die 
geſammte Menſchheit ihre Lebensretterin in der Kirche, ſo war doch 
von jeher mit der Kirche insbeſondere der Handwerkerſtand mit ſeinen 
Freuden und Leiden, ja mit ſeiner ganzen Lebensgeſchichte auf das 
Innigſte verwachſen, jener Stand, der, geheiligt durch das gottver— 
borgene Jugendleben des Erlöſers, die hehre Miſſion von dem Apoſtel 
empfangen: „Beſtrebet euch ein ſtilles Leben zu führen, euer eigen 
Geſchäft zu treiben, mit euern eigenen Händen zu arbeiten, wie 
wir es euch befohlen haben, ehrbar zu wandeln vor Denen, die draußen 
find und von Niemand etwas zu begehren 2).“ Die Arbeit im 
Schweiße des Angeſichtes — der Sünde Fluch — wandelt ſich in 
Segen durch die Erlöſung in Chriſtus; ſie wird in der ſchaffenden 
Thatkraft des Menſchen zum Nachbilde der göttlichen Allmacht, und 
die Werktage des Schöpfers ſind hinwieder vorbildlich die Werktage 
des Geſchöpfes geworden. Indem die Kirche an die Spitze jedes 
Werktages das Lebensbild eines Heiligen ſtellt und dieſe Bilder mit 


3) Guizot, die Demokratie in Frankreich 5. Cap. 
?) J. Theſſal. 4, 11 
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den Tagen wechſelt, verleiht fte dem focialen Leben des Chriſten ben 
erhabenſten Aufſchwung, ſie weiht jeden Wochentag zur Feier, zum 
Feiertage und die Arbeit des Tages zum Gottesdienſte, und des ge— 
ringſten Handwerkers nicht geringſte Zierde iſt der Perlenſchmuck, 
der ſich bildet aus den Schweißtropfen treu erkannter und erfüllter 
Berufspflicht. Ja nur das lebendige Bewußtſein der Gemeinſchaft 
mit Gott und mit der in Ehriftus unb feinen Heiligen triumphirenden 
Kirche ijt im Stande, die bittere Noth, die nur zu leicht eine Hand- 
[augeri der Revolution wird, zu verſoͤhnen, dem heimat- und 
obdachloſen Proletarier eine Heimat im Himmel zu weiſen, die 
kummervollen Tage des Arbeiters mit himmliſcher Feſtesruhe und 
hoffnungsvoller Ergebung zu überſchatten. Mit ſataniſcher Klugheit 
hat die Umſturzpartei, die da Freiheit, Gleichheit und Brüderlich— 
keit auf ihre Fahne ſchrieb, ſchon in dem letzten Decennium des abge— 
floſſenen Jahrhunderts das katholiſche Gemeinbewußtſein aus dem 
Herzen des Handwerkers, des ſogenannten gemeinen Mannes, zu 
reißen geſucht und gewußt, indem ſie am 3. April 1798 an die Stelle 
des katholiſchen Kalenders den republikaniſchen ſetzte, „um,“ wie 
man ſich ausdrückte, „den Aberglauben aus dem Herzen des Volkes 
zu reißen, und es bie Prieſterherrſchaft vergeſſen zu machen.“ Vol 
taire's beruͤchtigtes Loſungswort: »Ecrasez linfame? ſollte ins 
Leben eingefuͤhrt werden. Man konnte und durfte dann deſſen gewiß 
ſein, in einem Fleiſch gewordenen Geſchlechte, aus dem der Geiſt 
und die Zucht der Kirche gewichen, einen willigen Handlanger zu 
jedem denkbaren verbrecheriſchen Plaue zu finden. Denn nicht die 
phyſiſche Noth zunächſt gebiert das ſo ſehr gefürchtete Proletariat, 
dieſes Sphynrräthſel der Staatsökonomie, ſondern die geiſtige, 
ethiſche Noth eines ſtttlich verkommenen Jahrhunderts, aus deſſen 
Düngerleben die wahnwitzigſten ſocialen und religiöſen Probleme 
wie Giftpilze aufſchießen, und den Nachtſchatten der Verzweiflung 
als letztes remedium den Bethörten beſcheeren. Ein Simſon, dem 
eine Dalila das Geheimniß der Staͤrke geraubt, deſſen Auge ewige 
Nacht umgibt, iſt ein Geſchlecht, das in Wolluſt entnervt, von 
Noth verzehrt, in die Nacht troſtloſen Unglaubens gehüllt, endlich 
fih an ſich felber vergreift und die Säulen des Heidentempels, au 
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dem Feuerbach und Conſorten ſo emſig gebaut, mit dem letzten 
Reſte phyſiſcher Kraft umfaßt, zuſammenbricht, und fid) und fein 
Jahrhundert unter den Trümmern chaotiſcher Negation begraͤbt. Eine 
ſolche Generation neune ich Proletariat, das feinen Wohnftg aufge— 
ſchlagen in den Fabriken und Werkſtaͤtten, das aber nicht minder 
zu Hauſe iſt in den Salous der Elite der Geſellſchaft. Noch gellt mir 
im Ohre das infernale Lied, das, würdig der Hölle, bie commu— 
niſtiſchen Geſellenvereine unter Weitlings Commando geheult: 

„Fluch dem Gotte, dem blinden, dem tauben, 

Zu dem wir vergeblich gebetet im Glauben, 

Auf den wir vergeblich gehofft und geharrt, 

Er hat uns gefoppt und hat uns genarrt! — 

Wir weben, wir weben!“ 


Entchriſtlichte, ja entmenſchte Arbeiter und Handwerksgeſellen 
ſind das Bundesheer, das der Erbfeind unſeres Geſchlechtes ins 
Feld rücken, das er auf der Höhe der Barricaden das Schöpſerwort 
ſingen läßt: 

»Aus verſumpften Nationen, 
Faulenden Religionen 
Steige reines Menſchenthum lo 

Dieſer Erbfeind, deſſen Wirken ewige Negation, diaboliſches 
Zerſtören iſt, kann nur mit Hilfe desjenigen beſtegt werden, der da 
gekommen als der Stärkere über den Starken, um ihm die Waffen 
zu nehmen und ſeinen Raub auszutheilen. Man glaube ja nicht, 
Kugel und Bombe können ſeine Macht auf Erden vernichten; auf 
eine Zeitlang mag er wohl zum Schweigen gebracht, zurückgedrängt 
werden in einen Schlupfwinkel, aus dem er aber nur mit um [o vet» 
derblichern Plaͤnen für den religiös-ſocialen Umſturz hervorgeht. 
Iſt auch ein oder der andere Flügel ſeines Heeres geſchlagen, im 
Centrum ſetzt er fid) feft, im Mittelpuncte, im Herzen der Menſch— 
heit, dort wirbt er in der vom Apoſtel Johannes fo pſychologiſch 
wahr gezeichneten Hoffart des Lebens, Augen- und Fleiſchesluſt immer 
friſche Kerntruppen [für feine Sache. Oder iſt nicht die Hoffart des 
Lebens die Wiege aller Anarchie, bie Augenluſt die Mutter des Com— 
munismus, die Fleiſchesluſt die Geburtsſtaͤtte des alle Schranken der 
Geſittung durchbrechenden Socialismus? Dieſen Principienkampf 
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aufzunehmen, im Centrum den Feind anzugreifen, ijt Miſſion ber 
Kirche. 

Dieſer Miſſion eingedenk muß ſie in unſern Tagen wieder 
hineintreten in eben jene Kreiſe, aus denen ſie abſichtlich verdrängt 
ward, weil man ihre Macht kannte und fürchtete. Ich meine hier 
zunächſt eben den Arbeiter: unb Handwerkerſtand, der arg unterhoͤhlt 
in ſeiner kirchlichen Grundlage und die eiternde Wunde der Geſell— 
ſchaft geworden iſt. Das Corporationsweſen des Arbeiterſtandes, 
die Handwerke wieder auf die kirchliche Grundlage zurückzuführen, 
das „chriſtliche“ Zunftweſen, die „chriſtliche“ Handwerkerfamilie, als 
eine Fortſetzung des Familienlebens am häuslichen Herde, wieder her: 
zuſtellen, ſollte eine der erſten Aufgaben unſerer Tage ſein. Wohl 
hat ſich hie und da noch ein einſamer Lichtſtrahl des weiland chriſt— 
lichen Zunftweſens herüber verirrt in unfer Jahrhundert, wie z. B. 
in der Beibehaltung eines kirchlichen Zunftpatrons, eines kirchlichen 
Zunftfeſtes u. ſ. w.; allein es iſt eben nur matter Schein. 

„Sonſt,“ ſagt ein neuerer Oekonomiſt, „ſchwang ſich unter dem 
Schutze der Kirche der Arbeiter langſam durch eine Art profeſſionelle 
Einweihung zu einer glücklichen und friedlichen Exiſtenz empor; heut 
zu Tage tritt er ohne Vermögen, meiſt außer der Familie ſtehend, 
plötzlich in die Geſellſchaft als ein Unbekannter ein. Ein verirrter 
Reiſender, der fid) auf dieſen Erdwinkel verloren, wird er unauf⸗ 
hörlich durch die Kümmerniſſe einer elenden und precären Exiſtenz 
beunruhigt, kämpft fid) gegen die Aengſten feines ſchlimmen Looſes 
ab bis zu dem Tage, wo er vom Elende oder von der Ausſchweifung 
fortgerafft wird. — Im Mittelalter hatte das Chriſtenthum die Ent— 
fernungen näher gerückt, welche den Herrn vom Arbeiter trennen; 
in unferer Zeit hat die proteſtantiſche Oekonomie einen Abgrund 
zwiſchen den Fabrikanten und den Arbeiter geſetzt. Die alte hierar— 
chiſche Organiſation iſt verſchwunden, um der induſtriellen Anarchie 
Platz zu machen. Der Corporationsſinn, die religiöſen und mora— 
liſchen Traditionen, die Marimen des Zartgefühles und der Recht— 
ſchaffenheit, welche die Corporationen des Mittelalters auszeichneten, 
find durch die unbeſchränkte Concurrenz, die taͤgliche Urſache des 
Haſſes und der Eiferſucht, durch die Abſchwächung und die Entfer— 
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nung der Ideen von Gerechtigkeit und Moral, durch Maximen der Liſt 
und der Stärke verdrängt. Iſt es nicht unläugbar, daß die Sitten 
der arbeitenden Claſſen von Tag zu Tag ſchlimmer werden, und daß 
mit ihnen das Gefühl für Recht abnimmt? Was haben ſie noch? Das 
Vernünfteln ſtatt des Glaubens, das kalte Berechnen ſtatt des Ge— 
fühles. Und womit will man inmitten dieſer allgemeinen Erſchütterung 
der Sitten, des Glaubens, dieſer Bewegung, welche alle moraliſchen 
und religiöfen Begriffe entführt, die Geſellſchaft regieren)?“ 

Dieſe Frage, welche mit ihrem ganzen Gewichte auf der Gegen— 
wart und nahen Zukunft laſtet, kann und wird nur eine gedeihliche 
Löſung darin finden, daß man insbeſondere jene Corporation, die 
wir hier zunächſt im Auge haben, auf den Auctoritätsboden der 
katholiſchen Kirche zurückführt. Es iſt uns aus dem Munde eines 
Louis Blanc dein Zeugniß aufbewahrt, das um ſo ſchwerer in der 
Wagſchale wiegt, je unverdächtiger in dieſem Puncte der Mann iſt, 
welcher es ausſprach. Louis Blanc ſagt über die weiland kirchlich fußen⸗ 
den Handwerkerinnungen: „Die Kirche war der Mittelpunct von 
Allem. Sie gab die Stunde der Arbeit zu erkennen, ſie gab das 
Zeichen zur Ruhe. Hatte die Glocke das Angelus geläutet, fo wurde 
die Arbeit eingeſtellt, und die gute Stadt, die ſich zur rechten Zeit 
dem Schlafe überlaſſen hatte, erwartete am folgenden Tage den An- 
fang der Arbeiten des Tages durch das Zeichen der Glocke. Statt 
einander zu fliehen, näherten fid) die Leute, die ein gleiches Gefchäft 
hatten, um ſich gegenſeitig zu ermuntern und beizuſtehen. Die Ge— 
werbe bildeten enge Geſellſchaften in derſelben Straße, oder an den 
Ufern des Fluſſes und kannten keine andere Eiſerſucht, als die einer 
brüderlichen Zuſammenwirkung ).“ 

Chriſtliche Zünfte aber, fo wie fte waren, fo wie ſie fein ſollen, 
durchweht vom Geiſte der Kirche, find nicht denkbar ohne „chriſtliche“ 
Meiſter; chriſtliche Meiſter aber nicht denkbar ohne Heranbildung 
eines chriſtlichen Geſellenſtandes, der den erſten, feſten Boden des 
Bürgerthumes ausmacht. 


1) Briefe über die Charite in ihren Beziehungen zur politiſchen Oekonomie. Von 
Joſeph de Croze, 3. Brief. 
) Europa im J. 1848. Von J. Gaume. 
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Dieſen Stand heranzubilden, iſt alſo Idee und Zweck des 
katholiſchen Geſellenvereines, welcher zuvörderſt in den 
Rheinlanden ſich gebildet hat, aber auch gewiß nicht minder Noth 
thun würde bei uns im Süden. 

„Des Volkes Glück,“ ſagt der wackere Vereinsſtifter, Kolping, 
„beruht auf perſönlicher Tüchtigkeit, auf religiöſer und bürgerlicher 
Tugend; feine Zukunft auf einer tüchtigen Jugend.“ (Vereins- 
organ. Nr. 4. 1850.) Aus dem Geſellenſtande zum Apoſtel vom 
Herrn berufen, hat Kolping den Charakter der Geſellenjugend mit 
Meiſterblick erkannt, und in all feinen Licht- und Schattenſeiten er» 
faßt, wenn er ſagt: „Der Wille dieſer Leute iſt ſelten ſchlecht, aber 
ſchwach; die Thatkraſt nicht untergegangen, aber zerſplittert im 
Genuß der Jugend und unnützem Nebenwerk; der Ernſt nicht ausge— 
loͤſcht, aber er kann keine fefte Baſis gewinnen, weil er kein feſtes, deut— 
liches, gewiſſes Ziel vor ſich ſteht.“ (Ebendaſelbſt.) Vollkommen 
wahr hat er ſich jüngſt erſt in einem Schreiben an einen ſeiner Freunde 
in Oeſterreich in feiner kernhaften Sprache geäußert: „Denken kann 
ich mir's, daß auch in Oeſterreich, ſeit die Handwerker unter dem 
Kirchendache weggeflogen ſind, fte ihre Neſter nicht eben unter den 
Armen des Kreuzes gebaut haben, und lieber in den Vorhallen der 
Wirthshäuſer D." Ja wahrlich die ſogenannten „Herbergen“ oder Auf: 
enthaltsorte der wandernden Geſellen und Arbeiter ſind nicht erbaut 
unter dem Dache der Kirche. Man darf nur von Ferne einen Blick 
thun in dieſe Orte, um im Stillen eine Thräne nachzuweinen dem 
blühenden Jünglinge, der in dieſem liederlichen Kneipenleben Gut und 
Blut, Zeit und Ewigkeit verliert, der von da aus hinüberwandert 
in die Werkſtätten, in denen der Glaube und das Geſetz der Kirche 
von Meiſter und Mitgeſellen gehöhnt und mit Füßen getreten wird. 

Unter der Leitung eines hiezu beſähigten Prieſters ſoll nun 
der katholiſche Geſellenverein eine Arche werden in den Tagen der 
Sündfluth, ein Schutzdamm für den Geſellenſtand gegen das herein— 
fluthende Verderben der Zeit. 


!) Kath. Blatt a. Mähren. Nr. 45 
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Zweck des Vereines iſt nach den Statuten des Geſellen⸗ 
vereines zu Köln die „Fortbildung und Unterhaltung der Geſellen 
(Kölns) zur Anregung und Pflege eines kraͤftigen, religiöſen und 
bürgerlichen Sinnes und Lebens, dadurch einen tüchtigen, und ehren⸗ 
werthen Meiſterſtand heranzubilden.“ Mittel zum Zwecke ſind: 
„Oeffentliche Vorträge, Unterricht, Geſang, Leſen paſſender Schrif— 
ten, gegenſeitige Beſprechung, Unterhaltung, gemeinſame Erhei— 
terung und gegenſeitige Hilfe in der Noth.“ 

Bei der Organiſation des Vereines wurde der leitende 
Gedanke feſtgehalten, daß der Vorſtand in feinen Hauptmit- 
gliedern von den Mitgliedern des Vereines unabhängig fein muͤſſe, 
und daß ihm die Leitung der wichtigſten Angelegenheiten ausſchließlich 
angehöre. „Der engere Vorſtand beſteht demnach aus: a) dem 
Präſes, welcher immer ein Geiſtlicher ſein muß, b) dem Vice— 
präſes, c) den Hauptlehrern, d) dem Secretär, e) bem 
Vereinsälteſten und f) den Ordnern. Der Schutz vor— 
ſtand beſteht a) aus geeigneten, das Intereſſe des Vereines fördern: 
den Bürgern der Stadt; b) aus ſolchen Wohlthätern des Vereines, 
welche ſich durch einen beſtimmten jährlichen Beitrag an den Koſten 
des Vereines betheiligen.“ Nach dieſer Verfaſſung ſteht es den Geſellen 
nicht zu, über die Mittel des Vereines mitzubeſchließen, und die— 
ſelben werden auch nur durch den Vorſtand beſchafft. Zwar zahlt 
Jedes der Vereinsmitglieder monatlich 4 Sgr., welche aber nur zur 
Krankencaſſe gehören, über welche ſie auch ſelbſt die Verwaltung 
fuͤhren. Dieſe Einrichtung erſcheint als eine innere Nothwendigkeit, 
wenn der Verein in einer feſten Tendenz und Richtung erhalten 
und fremden Einflüſſen nicht preisgegeben werden ſoll; abgeſehen 
davon, daß die nicht unbedeutenden Koſten den Geſellen zu ſchwer 
ſallen und die Meiſten derſelben ferne halten würden. Durch bie: 
ſelbe wird es aber ermöglicht, den Verein als einen Wohlthäter für 
den Geſellenſtand erſcheinen zu laſſen und Jeden aufzunehmen, welcher 
nur von einigem Streben nach dem Beſſern und Höhern erfüllt iſt, 
und ſich deßhalb den hiezu nothwendigen Satzungen des Vereines 
unterwirft. Ueber die Aufnahme der Mitglieder heißt es dem⸗ 
nach (S. 22): „Mitglied des Vereins kann jeder Gefelle, reſp. Jung⸗ 
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geſelle werden, der wenigſtens achtzehn Jahre zählt, nicht Lehr— 
ling iſt und einen unbeſcholtenen Lebenswandel führt, oder zu füh— 
ren entſchloſſen ift. (NB. Bei einer Aufnahme muß der Verein 
gehört werden und in ſeiner Mehrzahl zuſtimmen).“ In Betreff des 
Unterrichtes heißt es (S. 40): „Der Vorſtand entwirft für jedes 
Halbjahr die Ordnung des Unterrichtes und wahlt die geeignet 
ſcheinenden Gegenſtände aus. Der Unterrichtsplan wird im Vereins- 
locale angeheftet. In der Regel wird Unterricht ertheilt: a) in der 
Religion; b) in geiſtlichem und weltlichem Geſange; c) im Leſen, 
Schreiben und Rechnen; d) im Zeichnen und Modelliren; e) in 
der Geographie und Geſchichte; k) in der Naturkunde. (NB. Politik 
und gehäffige religiöfe Polemik find und bleiben aus dem Vereine 
grundſätzlich ausgeſchloſſenp.“ Außer den beſtimmten Unterrichts 
ſtunden ift die Unterhaltung frei. . ... 

Nach dieſen kurzen Anführungen der ſtatutariſchen Einrichtungen 
wollen wir noch Einiges über die Geſtaltung ꝛc. des Kölner 
Vereines mittheilen. Derſelbe beſteht aus circa 500 Mitgliedern; bee 
halb ſorderte dieſe Anzahl die Erwerbung eines geeigneten großen Loca— 
les. Dasſelbe wurde im verfloſſenen Jahre erworben und eingerichtet, 
und enthält außer den entſprechenden Räumen für Unterricht und 
Unterhaltung noch einen ſchönen Garten, der für die Sommermonate 
faſt unentbehrlich iſt. An Miethe und Ausſtattung des Locales hat 
der Vorſtand im verfloſſenen Jahre über 1000 Thaler verwendet, 
die alle von ihm unter der Hand beſchafft wurden; darin ift beſonders 
der Präſes (Vicar Kolping) erfindungsreich und es ſtehen nun die 
materiellen Angelegenheiten in ſo weit geregelt, daß die nicht unbe— 
deutenden regelmaͤßigen Ausgaben faſt ganz geſichert ſind. Unter 
Anderm redigirt Derſelbe zum Beſten des Vereines das „rheinifche 
Kirchenblatt,“ eine Wochenſchrift, welcher als Beilage das 
Organ des Geſellenvereines zugegeben wird; dadurch fließen ſchon 
jetzt dem Vereine jährlich über 300 Thaler zu, eine Einnahme, 
welche mit der Verbreitung des Blattes bedeutend erhöht werden 
kann. Freilich müſſen noch fortwährend bedeutende Summen aufs 
gebracht werden, beſonders da es noch an vielen Gegenſtänden 
fehlt, welche zum Unterrichte und dann auch zur Unterhaltung 


Gruſcha: Der katholiſche Geſellenverein. 77 


faft unentbehrlich find. Das Beſtreben des Vorſtandes iſt dahin ge— 
richtet, das Vereinslocale zum Sammelplatze der Geſellen zu mas 
chen und zwar fo, daß der Geſelle dort Alles findet, deſſen er in den 
Feierſtunden zur Erholung und Ausbildung bedarf. An den Sonnta— 
gen und an den Abenden der Wochentage finden ſich Männer dort ein, 
welche unentgeltlich ihre Zeit und Kraͤfte dazu aufwenden; einige Geiſt⸗ 
liche, Gymnaſtallehrer und Künſtler unterrichten in der Religion, 
Geſchichte, Naturkunde ꝛc., im Zeichnen, Moͤdelliren, im Geſange 
und auch im Leſen, Schreiben und Rechnen, worin ſie noch durch 
Andere unterſtützt werden. Unter den jungen Leuten herrſcht ein 
ſehr anſtändiges Betragen, allein frei und ungezwungen, eine heitere 
Stimmung, Luſt und Liebe zur Benutzung der Gelegenheiten, welche 
ihnen zur Weiterbildung geboten werden. Man ſieht, wie heimiſch 
fid) Alle in ihrem Vereine fühlen und wie gerne fie jede Stunde in 
demſelben zubringen; auch iſt ſein Einfluß auf die Mitglieder nicht 
zu verkennen, wenn gleich derſelbe erſt nach Jahren ſeine Früchte 
zu bringen vermag. Sonntag Morgens hat der Verein feinen bez 
ſondern Gottesdienſt: Meſſe und Predigt, ſowie auch von Zeit zu 
Zeit gemeinſchaſtlichen Empfang der h. Sacramente. Ohne daß hier— 
über beſtimmte Vorſchriften beſtehen, gibt es doch Wenige, welche 
nicht regelmäßig ſich betheiligen. Im Geſange wurden ſolche Fort— 
ſchritte gemacht, daß ſchon einige Male von den Geſellen im Dome 
der Choralgeſang zur Complet ausgeführt und ſelbſt ein oͤffent— 
liches Concert veranſtaltet wurde, in welchem ihre Vorträge allge— 
meinen Beifall fanden. 

Das freundliche, belehrende Wort, ja ſchon die bloße Gegen— 
wart ſeines durch Stand und Talent ausgezeichneten Mitbruders übt 
auf den armen, in der Welt ehrlich daſtehenden Handwerksgeſellen 
eine unbeſchreibliche moraliſche Wirkung. Solche Stunden, gewürzt 
durch Geſänge, Muſik, unterhaltende Converſation in der Freude des 
Herrn, geweiht durch des Prieſters Wort, Gebet und praktiſche 
Anleitung zum kirchlich-ſocialen Leben, ſolche Stunden — ſage ich — 
nehmen den Schenken, dieſen Höhlen jeglichen Laſters, ihren Raub, 
bringen den Sonntag in ſeiner Feier und ſeinem Segen wieder 
zu Ehren, mindern den Pauperismus, indem ſie den Arbeiter ein 
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arbeitſames, genügſames, ſtilles, ehrbares Leben und den Segen des 
chriſtlichen Sparpfennigs lehren, ſte ſchaffen einen Stand, welcher die 
Geſellſchaft rettet und ſtützt, den Stand eines chriſtlichen Bür— 
gerthums. Mögen die Worte, welche ich hier niedergeſchrieben, auch 
bei uns zu Thaten reifen unter den Händen meiner hochwür— 
digen Mitbrüder in der Seelſorge, denen Oeſterreichs Volk ein 
warmes, und für chriſtliche Ideen empfaͤngliches Herz entgegenträgt. 
Jede gefellſchaftliche Krankheit hat ihr Heilmittel in der Kirche; wir 
Prieſter dürfen nur den Heilsſchatz aus dem Acker heben, und Eu— 
ropa, das jetzt in tauſend Zungen nach dem Heile der Einen Kirche 
ſehnſüchtiger als je ruft, Europa iſt gerettet! Möge der Arbeiter, 
der Handwerker in dem Clerus feinen Retter, Freund und Rath: 
geber, fein zweites Ich finden, wie es Oneſimus in Paulus gefunden! 


Dr. Gruſcha 
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Ueberſichtliche Uelation über die neneſte Synodalliteratur 
ſeit dem Jahre 1848. 


Vorbemerkung. 


Der leichtern und zum Theil unentbehrlichen Ueberſicht halber geben wir 
in dieſem Bande unter Beziehung auf das in unſerer Zeitſchrift (Band II. Heft 1. 
S. 122. 123) Geſagte abermals das Verzeichniß der in das vorliegende Referat 
aufgenommenen Literatur: 

1. Das kirchliche Synodalinſtitut vom poſitiv-hiſtoriſchen Standpuncte aus 
betrachtet mit beſonderer Rückſicht auf die gegenwärtige Zeit. Von Domcapitular 
Dr. Fr. Haitz. Freiburg im Br. Wagner. S. 68 

2. Die Bisthumsſynode und die Erforderniſſe und Bedingungen einer heil— 
ſamen Herſtellung derſelben. Vom Verfaſſer des Werkes: Die großen Kirchen— 
verfammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts. Stuttgart. Cotta. 1849 S. 78 

3. Die Diöceſanſynode von Dr. M. Filſer. Augsburg. Rieger S. 115 
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4. Der Clerus auf der Diöceſanſynode. Ein kirchliches Gemälde von Dr. 
J. Amberger, Regens des Clericalſeminars zu Regensburg. Mit oberhirtlicher 
Gutheißung. Daſelbſt. 1849 S. 149 

5. Die Diöceſanſynode von Georg Phillips Freiburg i. Br. Herder 1849 
S. XI, 219 

6. Die Dioceſanſynoden, ihr Urſprung, Wachsthum, Zweck, die geſetzlichen 
Beſtimmungen über dieſelben und die Urſachen ihrer Unterlaſſung in der neuern 
Zeit nebſt einer vollſtändigen Praxis und einem Anhange üblicher Formularien. 
Von Vinc. Max. Sattler, Cleriker b. Diöe. Regensburg. Daſelbſt. Manz 1849 
S. vili, 391 

7. Ueber bie Provinzialeoneilien und die Diöceſanſynoden. Von Dr. Joſeph 
Feßler, Conſiſtorialrath und Profeſſor der Kirchengeſchichte unb des Kirchenrech— 
tes zu Brixen. Mit Approbation des f. b. Ordinariates. Innsbruck 1849 Rauch. 
S. VI, 268 

8. Von bem Antheile des Presbyteriums an dem Kirchenregimente. Regens 
burg. Manz 1850 S. 85 

9. Kritiſche Beleuchtung der verheißenen Diöceſanſynode von Dr. Ram⸗ 
moſer, Pfarrer zum h. Geiſte. München. 1849 Leutner S. 28 

10. Die kirchlichen Zuſtände der Gegenwart. Von J. B. Hirſcher. Tü⸗ 
bingen. 1849 Laupp. S. VIII, 85 

11. Offenes Sendſchreiben über die kirchlichen Zuſtände der Gegenwart von 
Dr. J. B. von Hirſcher. Von Dr. Fr. €. Dieringer, Prof. d. Theol. in 
Bonn. Mainz. Kirchheim u. Schott 1849 S. 31 

12. Offenes Sendſchreiben an den Herrn Profeſſor Hirſcher in Freiburg. 
Von Fr. Teipel, Dr. der Theologie, Gymnaſtaloberlehrer zu Coesfeld. Pader⸗ 
born. Schöningh. 1849 S. 30 

13. Die Dibceſanſynode und ihre Aufgaben in unſerer Zeit. Eine Zeleuch⸗ 
tung der Schriſt J. B. Hirſchers: Die kirchlichen Zuſtände der Gegenwart. Von 
einem Prieſter der Erzdioͤceſe Freiburg. Regensburg 1849 Manz S. 101 

14. Die Diöceſanſynode und ihre Aufgabe. Eine Beleuchtung der Hirſcher⸗ 
ſchen Reſormpläne vom kirchlichen Standpuncte. Von einem Prieſter der Diö⸗ 
ceſe Limburg. Regensburg. Manz 1850 S. X, 76 

15. Die kirchliche Reſorm. Eine Beleuchtung der Hirſcher'ſchen Schrift: 
Die kirchlichen Zuſtände der Gegenwart. Von Dr, J. B. Hein rich, Domcaplan 
zu Mainz. Erſte Hälfte: Von der Freiheit und Verfaſſung der Kirche S. IV, 
144. Zweite Hälfte: Von den Mitteln zur Regeneration des religiöſen Lebens und 
den kirchlichen Reformen, nebſt einem Anhange über Hirſcher's Antwort: „an die 
Gegner meiner Schrift.? S. IV, 240. Mainz 1850 Kirchheim und Schott. 

16. Antwort an die Gegner meiner Schrift: Die kirchlichen Zuſtände der 
Gegenwart. Von J. B. Hirſcher. Tübingen 1850 Laupp. S. 100 
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17. Offenes Sendſchreiben an Dr. J. B. v. Hirſcher, zur Abwehr gegen deſſen 
Angriffe auf die katholiſchen Vereine, von H. v. Andla w. Mainz. Kirchheim u. 
Schott 1850 S. 94 

18. Die Wünſche und Vorſchläge der katholiſchen Geiſtlichkeit Düſſeldorfs 
an den hochwürdigſten Erzbiſchof von Köln. Ein Wort zur Rechtfertigung berfel- 
ben. Von Dr. Binterim, Pfarrer in Bilk und Vorſtadt Düſſeldorf. Dafelbft, 
1848 Engels S. 36 

19. Synodalrichter, Synodalexaminatoren und Diöcefanſynode. Mit befonde: 
rer Bezugnahme auf Dr. Binterims Schrift: Wünſche und Vorſchlage u. ſ. w. 
Köln. 1849 Bachem S. 82 

20. Die geiſtlichen Gerichte in d. Köln. Erzdiöceſe v. 12 - 19 Jahrh. Eine 
Erwiederung auf die zu Köln bei Bachemerſchienene Schrift: Synodalrichter u. f. w. 
Von Dr. Binterim, 1. Abtheilung. Düſſeldorf. Engels 1849 S. IV, 92 

21. Die Curatexamina und die Dioceſanſynoden. Fortfegung der Erwiederung 
auf die zu Köln bel Bachem erſchienene Schrift: Synodalrichter u. f. w. Von 
Dr. Biuterim, 2. Abtheilung. Düſſeldorf. Kampmann 1849 S. IV, 84 

22. Was haben uns die verſammelten Biſchöfe gebracht? Ein freies, ehr- 
liches Wort von Wilhelm Gärtner, Operar und Feiertagsprediger an der 
k. k. Wiener Univerſitätskirche. Wien. 2 Hefte. 1850 und 1851. Gerold. 1. Heft 
S. VIII, 585 2. Heft S. X, 59—288 

23. Wie können Didcefanfynoden durch andere canonifche Mittel erſetzt 
werden? nebſt einem Rückblicke auf die im Jahre 1849 in Deutſchland erſchienenen 
Schriften über kirchliche Zuſtände und Diöcefanſynoden von Dr. J. A. Binterim, 
Pfarrer in Bilk und der Vorſtadt Düſſeldorf. Daſelbſt. Kampmann. 1850 
S. vii, 120 

24, Die Bisthumsſynode, Auf- und Ausbau ihrer Verfaſſung, ihr Giu: 
ſturz in der neuern Staatskirche, ihr Neubau in der freien Kirche. Eine am 
26. Juni 1849 von der theologiſchen Facultät der Ludwig⸗Maximilians-Univer⸗ 
ſität zu München gekrönte Preisſchrift. Von Dr. Alois Schmid, Prieſter des 
Bisthums Augsburg, Prof. am k. Gymnaſtum zu Zweibrücken. Regensburg 1850 
und 1851 bei Manz. Erſter Band: Verfaſſung der Bisthumsſynode. S. XIV, 
404. Zweiter Band, erſte Abtheilung: Verfaſſungsgeſchichte des Presbyte⸗ 
riums und der Bisthumsfynode in den germaniſchen Staaten bis zum Concil 
von Trient. S. VI, 234; zweite Abtheilung: Verfaſſungsgeſchichte der Bisthums⸗ 
ſynode in den germaniſchen Staaten vom Coneil von Trient bis zu ihrem Auf— 
hören. S. VI, 319 
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Zweiter Artikel. 
Beſondere Ueberſicht. 


Erſte Hauptabtheilung. 
3. Das Recht der Betheiligung der Presbyter an 
den Synoden überhaupt. 


Wenn wir uns die neueſte Synodalliteratur mit Rückſicht 
auf die Frage über das Verhältniß der Presbyter zu den Biſchöfen 
auf Synoden naher anſehen, ſo werden ſich uns drei verſchiedene, 
zwar nicht geradezu ſcharf geſonderte, aber doch immerhin kenntlich 
genug ſich zeichnende Parteien herausſtellen: 

1. Die äußerſte presbyterianiſche Partei, repräfentirt durch die fo: 
genannten Synodiker, und neueſtens von Weſſenberg vertreten. 
Ihnen iſt der Biſchof, gegenüber ſeinen Presbytern, nur der Primns in- 
ter pares. Er hat jure divino vor dieſen nichts voraus. Presbyter und 
Biſchof fanden ftd) urſprünglich gleich. Die Abſtufung des Priefter- 
thums (sacerdotium) in den Presbyterat und Episcopat ift menſch⸗ 
lichen Urſprunges, eingeführt zum Zwecke geregelterer kirchlicher Ver— 
waltung und zur leichtern Erhaltung der Einheit ). Die höhere Gewalt 


1) Es iſt dies die bekannte Anſicht des h. Hieronymus in Commentario in Ep. 
ad Titum cap. I.: Idem est presbyter, qui est Episcopus, et antequam 
diaboli instinctu studia in religione fierent et diceretur in populis: ego 
sum Pauli elc.— communi presbyteroram consilio ecclesiae guberna^ 
bantur. Postquam vero unusquisque eos, quos baptizaverat, suos esse 
putabat, non Christi, in toto orbe decretum est, ut unus de Pres- 
byteris electis supponerelur caeteris, ad quem omnis ecclesiae cura 
pertineret, ut schismalis semina tollerentur. Hieronymus beruft fid) 
ſodann auf Phil. 1, 1; Hebr. 13, 75 I. Petri 5, 1 und ſchließt ſofort: 
Haec proplerea, ut ostenderemus, apud veteres eosdem fuisse 
Presbyteros, quos el Episcopos, paulatim vero, ut dissensionum 
plantaria evellerentur, ad unum omnem sollicitudinem esse delatam. 
Sicut ergo presbyteri sciunt se ex Ecclesiae consuetudine ei, qui 
sibi praepositus fuerit, esse subjectos; ita Episcopi noverint se 
magis consueludine quam dispositionis dominicae veritate Presby- 
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der Biſchöfe ſtammt aus einer ſtillſchweigenden Uebertragung eines 
Theiles der urſprünglichen Presbyterial-Rechte; radicitus ruht die 
volle urſprüngliche Prieſtergewalt noch immer in dem Presbyterium, 
und wenn auch aus Zweckmäßigkeitsgründen gefolgert werden kann, 
daß die höhere Executions gewalt beſſer von einer Einzelper— 
fon als in Gemeinfdjaft von Mehrern ausgeübt wird, fo muß 
doch der Schwerpunct der geſetzgebenden Gewalt jedenfalls im 
Presbyterium geſucht werden. Weſſenberg hat zwar in ſeiner „Bis— 
thumsſynode“ (Nr. 2) unterlaſſen, die Anwendung auf Univerſal— 
National: unb Provinzialſynoden zu machen; aber mit Hilfe feiner Ge— 
ſchichte der reformatoriſchen Concilien (vergleiche: „Die großen Kirchen— 
verſammlungen des 15. und 16. Jahrhunderts von J. H. von Weſſen⸗ 
berg,“ 4 Bde. Conſtanz 1840; beſonders Band II. S. 114) kann man 
ſich auch von jenen ein ſehr anſchauliches Bild entwerfen. Weſſenberg 
und feine Partei conftruiren die Hierarchie nicht von Oben uad) 
Unten, ſondern von Unten nach Oben, wobei es überdies auch 
nicht an einem eigentlichen demokratiſchen Unterbaue fehlt. Die allge- 
meine Kirche ift zufolge dieſer Anſchauung nicht eine Bundeskürche, 
ſondern ein Bund zunächſt von Episcopalkirchen. Dieſe find mög- 


teris esse majores et in commune debere ecclesiam regere. Vergleiche 
Ep. 82 ad Oceanum und Ep. 101 ad Evangelum. Wie unhaltbar dieſe 
Hypotheſe und wie ſo ganz iſolirt ſie im chriſtlichen Alterthume daſteht, 
wird ſich uns ſpäter zur Genüge herausſtellen. Um nur hier das Eine zu 
bemerken: Wie läßt ſich der von Hieronymus angegebene Urſprung des 
Gpiécopateó mit der einſtimmigen Tradition der alten Kirche vereinigen, 
nach der die Biſchöfe, und nur ſie Nachfolger der Apoſtel ſind? 
Mau wird nicht eine einzige Stelle aus den Kirchenvätern, oder auch nur 
aus den Kirchenſchriftſtellern der erſten drei Jahrhunderte aufzubringen im 
Stande ſein, in welcher von einfachen Presbytern als Nachfolgern im Amte 
der Apoſtel geſprochen wird. Man ſehe aber hingegen folgende über 
die apoſtoliſche Nachfolge der Biſchöfe handelnde Stellen nach: Cypr. 
ep. 45., ep. 66; Conc. P. P. Carthag. apud Cypr.; Au g. ep. 42; 
Tertull. de praescriptione c. 325 Irenaeus adv. haeres. L. III. 
c. 3. — Vergleiche auch (Nr. 24): Die Bisthumsſynode von Alois Schmid 
1, Bd. S. 65— 76. S. 81 ff. 
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lichſt felbftftändig daſtehende größere Einzelgemeinden, zuſammenge⸗ 
halten zu kleinern kirchlichen Ganzen durch irgendwelche zu dieſem 
Zwecke geſchaffene Mittelpuncte. Die centraliſirende Gewalt hat in 
dem Maße abzunehmen, auf je größere Gemeinſchaſten ſie ſich beziehen 
ſoll. Von dieſer Regel macht nur die national- kirchliche Verbindung 
eine Ausnahme. Jedes Bisthum iſt daher gewiſſermaßen wie ein 
für ſich beſtehender Staat zu betrachten, deſſen Selbſtſtändigkeit die 
Regel bildet. In jedem dieſer Kircheuſtaaten iſt ein Traͤger der 
höchſten kirchlichen Executivgewalt, der feine Gewalt von den Pres- 
bytern und zum Theile auch von dem Volke empfängt; und zwar die 
Lehr- und Weihegewalt von dem Presbyterium, die Regierungsgewalt 
von dem Presbyterium und dem Volke zugleich. Zur leichtern Ausuͤbung 
der kirchlichen Geſammtgewalt müſſen ſich zwiſchen dem Primate und 
den einzelnen Bisthümern Mittelglieder bilden. Dieſe find die Metropo⸗ 
len, welche wieder in bem Nationalpatriarchate ihren Gipſelpunct haben. 
Jede Nationalkirche wiegt gleichviel, daher foll auf allgemei⸗ 
nen Concilien nicht viritim, ſondern curiatim, d. h. nach Nationen ab⸗ 
geſtimmt werden. Und wie auf Diöceſanſynoden ein Beſchluß nur dann 
giltig iſt, wenn er von der Mehrheit der Presbyter, unter mindeſtens 
berathender Mitwirkung der 2aten bei Disciplinarſachen, gefaßt wurde, 
dann aber auch immer giltig iſt, ſelbſt wenn der Biſchof wider— 
ſpricht, ſofern anders nach eingelegtem Widerſpruche die Synodal— 
vertretung auf ihrem Beſchluſſe beharrt ): fo wird auch im Geiſte 


1) Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Theorie der Presbyterianer innerhalb 
der katholiſchen Kirche ihre Verbreitung zunächſt ben Janſeniſten verdankt. Sehr 
richtig bemerkt Alois Schmid (Nr. 24: „Die Bisthumsſynode u. f. w.“ 
S. 115): „Es kam oft vor, daß katholiſche Biſchöfe einem größtentheils jan⸗ 
ſeniſtiſchen Clerns gegenüber auftraten, Diöteſanſynoden einberiefen, jan⸗ 
ſeniſtiſche Schriften verdammten, katholiſche Gebetbücher approbirten, die 
Cenſuren der Assemblées du Clerge, römiſche Bullen, Bücherverbote 
u. ſ. w. publicirten. Nun mußte eine Theorie geſchaffen werden, welche 
nicht nur die bindende Kraft der römiſchen und der Nationalcenſuren, 
ſondern auch die bindende Kraft dieſer Synodalverordnungen elimi⸗ 
nirte. Was geſchah? Man machte die in Frankreich auch ohne den Jan⸗ 
ſenismus (ſeit dem 14. Jahrhunderte im Kampfe gegen den päpſtlichen Ab⸗ 

6 * 


84 Literariſche Anzeigen und Ueberſtchten. 


der Synodiker die Provinzialſynode nichts anderes ſein können, als 
eine Delegation der Diöceſanſynoden, ſo daß die Procuratoren der 
auf der Dioͤceſanſynode erſcheinenden weſentlichen Factoren, nämlich 
Presbyter und Laienvertreter, die geſetzgebende Gewalt ausüben, der 
Metropolit aber und feine Provinzialbiſchöfe fid) in das Suſpenſivveto 
theilen. Erſt bei der Nationalſynode werden wir etwa an ein kirch— 
liches Ober- und Unterhaus denken können, das Eine zuſammenge— 
ſetzt aus den Biſchöfen und den Vertretern der biſchöflichen Senate, 
das Andere aus niedern Clerikern und Laien. Dem Nationalpatriarchen 
würde etwa das Recht des Suſpenſivveto's zugeeignet werden müſſen. 
In ähnlicher Weiſe ſtünde dem Primas der Kirche, dem römiſchen 
Papſte, nur ein aufſchiebendes Veto zu gegen die Beſchlüſſe der 
Mehrheit der Nattonalkirchen. 

Es genügt, dieſe Ideal-Synodalverfaſſung der ſogenannten 
Synodiker gezeichnet zu haben, um ihren Widerſpruch mit der wirk— 
lichen Synodalverfaſſung der katholiſchen Kirche zu erkennen. 

Dieſer Gegenſatz zeigt ſich in zweiſacher Beziehung. 

Erſtens finden wir in der wirklichen Synodalverfaſſung der 
katholiſchen Kirche den Einzelorganismus durch den Gefammtorga- 
nismus bedingt und geordnet. Daher entſcheidet über die Rechts— 


ſolutismus) ſchon vielfach angedeutete Theorie des mitentſcheidenden Stimm 
rechtes des zweiten Standes geltend; dann war das Spiel gewonnen. Dann 
war man bei der Conſequenz angelangt: Wenn die Verordnungen und Cen— 
[uten der sedes majores, des Primates, der Assemblees du Clerge und 
die eines Biſchofs Rechtskraft haben follen, fo muß ber Bisthums⸗Clerus 
ſein Jawort geben.“ Das wird ſoſort im Einzelnen von S. 115 — 145, ins 
beſonders an dem Beiſpiele der Piſtojer Synode nachgewieſen, deren 
vorzüglichſte Stimmführer ihre Grundſätze hauptſächlich aus den Werken 
des Janſeniſten Maultrot, namentlich aus deſſen: Les droits du 
second ordre defendus contre les apologistes de la domination 
episcopale 1779, gefdjópg haben. Sowohl die italieniſchen als die fram 
zöſiſchen Janſeniſten, mit Ausnahme etwa der ſpätern Conſtitutionellen 
nach der franzöfiſchen Revolution, ſchwanken noch immer zwiſchen bem eigent— 
lichen Presbyterianismus und dem Episcopal⸗Presbyterianismus, neigen ſich 
aber zumeiſt mehr dem Letztern zu; erſt die deutſchen Synobifer haben den 
Erſtern vollkommen ausgebildet. 


F. Berner: Die Synodalllteratur f. 1848. 85 


ſphäre der National: und Provinzialſynoden das allgemeine Kirchen⸗ 
recht; d. h. die Rechtsſphaͤre jener iſt gerade ſo weit, als ſie die 
allgemeine Kirchenautorität genehmigt, nach deren Ermeſſen ſie 
bald verengert, bald erweitert werden kann. 

Die katholiſche Kirchenverfaſſung kennt ferner nur den Primat und 
den Episcopat als Organe jurisdictionis divinae; die Mittelglieder 
(Patriarchate, Nationalprimate, Metropoliten) ſind nur durch ein 
Zuſammenwirken der Primatial- und Episcopalgewalt geſchaffen. 
Eben ſo ſind die Parochialgemeinden nur originis humanae. Wenn 
demungeachtet auf einigen Concilien eine Abſtimmung nach Nationen 
Statt gefunden hat, fo war dieſes durch vorübergehende außerordent— 
liche Umſtände bedingt. Auch war auf dem Concile zu Conſtanz das 
Votum der Pres byter einzig auf disciplinare Fragen beſchraͤnkt; es 
erſtreckte ſich aber durchaus nicht auf Lehrentſcheidungen. Dieſer 
Grundſatz ftand fo feft, daß ſelbſt eines der Häupter ber Reform— 
partei auf dem Concile von Baſel, Tudeschi, Erzbiſchof von Palermo, 
gegen den Beſchluß, durch welchen die Beſtimmungen über das Ver⸗ 
hältniß des Papſtes zu den öfumenifchen Synoden, welche in der 
vierten und fünften Sitzung des Conſtanzer Concils gegeben worden 
waren, zu Glaubensartikeln erhoben wurden, ausdrücklichen Proteſt 
einlegte, weil fid) die „colluvies copistarum“ an der Abſtimmung 
vorzugsweiſe betheiliget habe ). 

2. Die zweite Glaffe ber Canoniſten, zu der wir neben Hits 
ſcher und Haitz noch den Verſaſſer der Schrift: „Von dem Antheile 
des Presbyteriums an dem Kirchenregimente“ (Nr. 8) zu rechnen haben, 
ſtellt ſich das Verhältniß der Presbyter zu dem Biſchofe als ein Ver— 
haͤltniß der Unterordnung und Abhangigkeit, und zwar jure divino vor. 
Der Episcopat gilt ihnen als Inſtitut göttlicher Anordnung und Ein⸗ 
ſetzung. Die Biſchöfe ſind ihnen die eigentlichen Nachfolger der Apoſtel, 
da nur ſie in deren Vollgewalt eingetreten ſind. Da aber auch das 
Presbyterat göttlicher Einſetzung iſt, ſo glauben ſie daraus folgern 
zu können, daß dieſem ein gewiſſes Maß der Regierungsgewalt nicht 
blos in Folge des biſchöflichen Auftrages, ſondern kraft des Ordo 


1) Siehe: Lehrbuch der Kirchengeſchichte von Dollinger S. 378 
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zukomme, und daß daher dieſes durchaus nicht in der hoͤhern Gewalt 
der Biſchöfe aufgehe, oder aus derſelben ſich ableite. Wenn auch die 
Presbyter in der Ausübung der Lehr-, Weihe: und Regierungsgewalt, 
ſo weit dieſe ihnen zuſteht, den Biſchöfen verantwortlich ſind, ſo 
ſeien doch andererfeits dieſe gebunden, in wichtigen Angelegenheiten 
den Rath Ihres Presbyteriums zu hören, und fte dürfen ohne deſſen 
Zuſtimmung keine allgemein bindenden neuen Beſtimmungen geben. 
Eben fo dürfen fie gegen ftraffällige Individuen des Clericates nicht 
ohne Beiziehung des Presbyteriums vorgehen. Wegen ſeines höhern 
Weihecharakters aber und feiner Vollgewalt habe der Biſchof jeben- 
falls das unbedingte Einſpruchsrecht, ſo daß kein Geſetz, kein Be— 
ſchluß mit rechts verbindlicher Kraft ohne feine Zuſtimmung zu Stande 
kommen könne. 

Man hat in dieſer Auffaſſung des Verhaͤltniſſes der Presbyter 
zum Bifchofe das eigentliche Presbyterialſyſtem finden wollen, und 
man iſt eben darum gegen die Vertreter dieſer Anſicht mit den gegen 
den Presbyterianismus ehedem gebrauchten Waffen zu Felde gezogen. 

Aber nicht mit Unrecht hat unſeres Bedünkens Hirſcher gegen 
die Vermiſchung ſeines Standpunctes mit dem Presbyterianismus 
Verwahrung eingelegt. (Nr. 16 S. 41 f.). Ganz unberechtigt war die 
Behauptung Dieringers (Nr. 11 S. 17), daß Hirſcher den 
Biſchof zum Mandatar feiner Gemeinde machen wolle, fo wie jene des 
Anonymus in den „hſiſtoriſch-politiſchen Blättern,“ wenn diefer vol: 
lends die Lärmglocke zieht mit den Worten: „Der Freiburger Dom: 
capitular geht von der leitenden Idee aus, daß die Gewalt des kirchli— 
chen Dienſtes und Regimentes von der Gemeinſchaft der Gläubigen auf 
die Hirten überſtröme, was noch über den Presbyterianismus hinaus: 
ginge ).“ Beide Anſchuldigungen beruhen lediglich auf Miß ver— 
ſtändniſſen, deren Hebung für die Mißverſtehenden nicht eben un— 
überwindliche Schwierigkeiten geboten hätte. Wenn Hirſcher von einer 
apoſtoliſchen Presbyterialeinrichtung ſpricht, wenn er (Nr. 10 S. 21) 
ſagt: „Die Kirchenverwaltung habe in der Apoſtelzeit und unmittelbar 
darnach in den Händen der Aelteſten gelegen:“ ſo iſt er damit nicht in 


1) Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter Bd. 24, Heft 4, S. 266 
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die eigentliche Bahn des Presbyterianismus gerathen. Denn es unter- 
liegt nach dem Gonterte gar keinem Zweifel, daß Hirſcher damit nicht 
mehr behaupten wollte, als daß in den apoſtoliſchen Zeiten und un— 
mittelbar darnach die kirchliche Gewalt über die Einzelgemeinden, oder 
die kirchliche Lokal verwaltung in den Händen der Presbyterien 
geweſen ſei, indem zu den Zeiten der Apoſtel der Episcopat nur in 
dem Apoſtolate exiſtirte, und auch in den erſten Decennien nach dem 
Tode der beiden Apoſtel Petrus und Paulus die Entwickelung der 
kirchlichen Episcopalverfaſſung erſt allmälig vor fid) ging. Eben 
darum konnten die Biſchöfe, welche in die Vollgewalt der Apoſtel ein- 
traten, nicht ſofort die Kirchenverwaltung in den einzelnen Gemeinden 
unmittelbar an ſich nehmen; und auch dann, als die Episcopal⸗ 
verfaſſung fich ſo weit ausgebildet hatte, daß faſt jede einzelne größere 
Gemeinde ihren Biſchof hatte, konnten die Presbyterien aus dieſem 
ihrem Beſitzſtande nicht ſo weit verdrängt werden, daß in der Ge— 
meinde ohne ihre Mitwirkung etwas von Belang von dem Biſchofe 
einſeitig geordnet worden wäre. Es blieb ihnen das Recht der Mitver: 
waltung, während fie früher einzig und allein nur unter der Ober⸗ 
aufficht der Apoſtel und der unmittelbaren Nachfolger derſelben die 
Gemeinden geleitet und die Kirchenangelegenheiten verwaltet hatten. 
Hirſcher ſagt ausdrücklich: „Die Gemeinſchaft in der kirchlichen 
Verwaltung war bereits zum Herkommen geworden, und zu einer 
altüblichen Einrichtung, aber nicht ſo, als ob das Collegium der Aelteſten 
etwa unter bem Vorſitze des Oberälteſten oder Biſchofs durch Stimmen: 
mehrheit in der Art zu eutſcheiden befugt geweſen wäre, daß der Biſchof 
wie der Präſident eines Collegiums ſich dem Mehrheitsbeſchluſſe hätte 
unterwerfen muͤſſen, vielmehr brachte es feine Miſſion als Nach— 
folger ber Apoſtel und die letztlich auf ihm haftende Verantwort⸗ 
lichkeit mit fic, daß alle kirchliche Anordnung feiner Zuſtimmung be⸗ 
durfte und jeder Beſchluß und jedes Beginnen des Pres— 
byteriums ohne Geltung und Wirkſamkeit blieb, 
wenn er dieſe Zuſtimmung verweigerte. Der Biſchof mit 
dem Presbyterium, das Presbyterium mit dem Biſchof verwaltete 
die betreffende Kirche.“ 

Es iſt ſchwer zu erklären, wie, bei ſo ausdrücklichen Aeußerun⸗ 
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gen über das unbedingte Einſpruchsrecht des Biſchofs, Dierin— 
ger S. 15 ſeines Sendſchreibens Nr. 11) bei Hirſcher ein bloßes 
Suspenſiv-Veto unterſtellen konnte. 

3. Wir gehen nun zu den Canoniſten der dritten Claſſe über. 
Dahin gehören, mit Ausnahme von Hirſcher, Haitz und dem Ver— 
faſſer der Schrift über den „Antheil des Presbyteriums am Kirchen— 
regimente“ die Verſaſſer faſt aller von uns angezeigten Schriften. 

Dieſe Claſſe betrachtet die Stellung des Subalternclerus zu dem 
Bifchofe vorwiegend aus dem Geſichtspuncte, daß die Presbyter 
nur Delegaten des Biſchofs (lir die Verwaltung des Lehr- und Prie— 
ſteramtes ſeien und eben daher in der Regel ſich nur zu Rathgebern 
der Biſchöſe, nicht aber zu Mitgeſetzgebern eignen. Schon aus der 
Thatſache, daß Chriſtus nur den Apoſteln die geſetzgebende Gewalt 
verliehen habe ), ergebe fid) dieſe Folgerung. Darnach beſtehe denn 
auch ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den ökumeniſchen, National: 
und Provinzialſynoden und zwiſchen der Verſammlung des Diöce— 
ſanclerus um feinen Biſchof. Jene ſeien beſchließende (legis— 
lative), dieſe nur berathende Verſammlungen. 

Es läßt fid) unſchwer einſehen, daß innerhalb dieſer Haupt 
richtung noch verſchiedene Nuaucirungen möglich find. Wirklich tres 
ten dieſe auch mitunter ſo bedeutſam hervor, daß man im Zweifel 
ſteht, ob man Einzelne dieſer Richtung zur zweiten oder zur dritten 
Claſſe zählen ſoll. Wir werden auf dieſe Meinungsverſchiedenheit 
ſpäter zurückkommen. 

Es dürfte nun an der Zeit fein, die Gründe zu würdigen, 
welche die ſogenannte conſtitutionell-monarchiſche, oder, wie man fie 
auch bezeichnen könnte, die epis copal-presbyterianiſche Partei aus 
der heiligen Schrift und kirchlichen Tradition für ihren Stand— 
punct beigebracht hat. Sollte ſich uns ergeben, daß dieſe Gründe 
nicht beweiſend oder doch minder beweiſend ſind, ſo würde mit der 
conſtitutionell⸗monarchiſchen Partei auch die presbyterianiſche wider— 
legt, und der dritten Richtung das Feld zu räumen fein. 

Die episcopal- presbyterianifche Partei beruft ſich vorerft auf 


1) Matth. 18, 18 
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bie Apoſtelgeſchichte 15, 6. 25. 28, wo erzählt wird, daß bie Apo⸗ 
ſtel und Presbyter zuſammenkamen, um den Streit über die Beſchnei— 
dung der Heidenchriſten zu entfcheiden. Man ſagt, daß hier neben den 
Apoſteln die Presbyter ausdrücklich als Richter genannt ſeien, und 
daß, was noch mehr ſei, die Entſcheidung in Beider Namen gege— 
ben werde. Auch Paulus verkündige die Anordnung überall als eine 
von den Apoſteln und Aelteſten zu Jeruſalem ausgehende. (Apſtgſch. 
15, 41; 16, 4 ). Vergleiche ai (Nr. 1) S. 61 ff. und Hirſcher 
(Nr. 10) S. 18) 

Das zweite Argument wird aus der Stelle in der Apoſtelge— 
ſchichte 20, 28 entnommen. Nach dieſer ſind die Presbyter von 
dem heiligen Geiſte geſetzt die Kirche Gottes zu regieren. Sie regieren 
fte demnach nicht blos im Auſtrage der Apoſtel oder ihrer Nachfolger. 
Allerdings beſtand vom Anfange an ſchon ein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen der Gewalt der Biſchöfe und Presbyter; aber dieſer Unter— 
ſchied bezieht ſich nicht auf die Qualität, ſondern auf die Quantitat 
ihrer Gewalt. 

Drittens: geht nach dieſer Anſchauung die mitentſcheidende 
Gewalt des Presbyteriums in Kirchenſachen ſchon aus den Ber 
nennungen des Presbyteriums bei Ignatius hervor. Das Press 
byterium heißt hier cuyéüpuov tov amocoAov, ToU Se0U, guvösanös 
&mocoÀov. (S. Ignat. cap. 6. ad Magn.; cap. 8. ad Trall.). 
Dieſer bezeichneten Machtſtellung der Presbyter entſprach das jus 
sedis in den gottesdienſtlichen Verſammlungen. Während bie Dia- 
conem ſtanden, faßen jene um den Biſchof berum, (EPIip han. 
haer. 75., n. 8) Die Sitze der Presbyter wurden, wie aus 
der angezogenen Stelle erhellt, ſogar Throne genannt, gleich dem 
des Biſchofs, der in den erſten drei Jahrhunderten ſich von den 
Sitzen der Presbyter nur dadurch unterſchied, daß er an einer etwas 
erhöhtern Stelle ſtand, wie denn an Paulus von Samoſata in der 


1) Nachträglich möge hier bemerkt werden, daß es in diefer Zeitſchrift, Band II., 
Heft 3., S. 469, Zeile 13 v. O. ſtatt: daß weder xci noch &deAqo/ ur⸗ 
ſprünglich im Texte geſtanden habe, richtiger heißen ſollte: daß die Worte 
xol dd eo urſprünglich nicht im Texte geſtanden haben. 
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Epistola Synodi Patrum Antiochenorum bei Euſebius (hist. 
eccl. L. 7, c. 29) ausdrücklich gerügt wird, daß er feinen Sitz 
in der Kirche fo auffallend erhöhen und pomphaft ſchmücken ließ, 
daß dieſer für einen weltlichen Fürſten, nicht aber für einen demüthi— 
gen Diener Chriſti beſtimmt ſchien ). Und das vierte Concil von 
Carthago geſtattete gar dem Biſchofe nur für die gottesdienſtlichen 
Verſammlungen das Vorrecht des erhabenen Sitzes; außerhalb 
dieſer, in bloßer Verſammlung mit den Presbytern follte er ſich als 
ihr College benehmen. (Statuta ecclesiae antiqua, seu Decreta 
Conc. Carth. IV. cap. 35). Die zuletzt angeführte Stelle ſagt übri— 
gens das nicht aus, was der Verfaſſer der Broſchüre: „Von dem An— 
theile des Presbyteriums“ (Nr. 8) ihr unterlegt. Dieſer konnte auch 
zu ſeiner Auslegung nur durch Hinweglaſſung der Verbindungspar 
tikel: et kommen. Sonſt folgt das gerade Gegentheil, nämlich daß der 
Biſchof auch in amtlichen Verſammlungen mit den Presbytern einen 
erhabenern Sitz einnehmen könne ). 

Belangreicher find die Ausſprüche Cyprians über die Art und 
Weiſe der Betheiligung der Presbyter an der Kirchenregierung. Die 
Vertheidiger des conſtitutionell-monarchiſchen Syſtemes finden in 
dieſen das Mitentſcheidungsrecht der Glerifer secundi ordinis in 
allen wichtigern Kirchenangelegenheiten ausgeſprochen, und zwar 
fell dieſes nach dem Verfaſſer der Broſchüre Nr. 8 S. 15 den Pres- 
bytern von Cyprian für ſolgende Fälle zugeſprochen werden: 

a. wenn Jemand als Diacon oder Presbyter zum Dienſte der 
Kirche beruſen wurde. Hierher wird vorzüglich die Stelle aus Ep. 38 
gerechnet. Allein in dieſer ift ben Presbytern ausdrücklich kein befon- 
deres Recht vor den Laien zugeeignet. Dieſer Brief Cyprians iſt an 
die Presbyter, die Diaconen und an das ganze Volk gerichtet. 


1) Von dem Antheile des Presbyteriums u. f. w. (Nr. 8) S. 12 ff. 

2) Ut episcopus in ecclesia et in consessu presbylerorum sublimior 
sedeat, intra domum vere collegam se presbyterorum esse cognoscat. 
Der zweite Satz will offenbar dem Biſchofe zur Pflicht machen, in äußerlichen 
(familiären) Beziehungen die Presbyter ſeine höhere Würde nicht fühlen 
zu laſſen. 
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Auch ift nur von einem consulere die Rede ). Entſcheidender 
ift eine in den Const. Apost. 8, 16 vorkommende Gebetsformel bei 
der Ordination eines Presbyters, auf welche ftd) übrigens die Gon- 
ſtitutionell-monarchiſchen nicht beziehen 2). 

b. Die gleiche Mitwirkung des Presbyteriums ſoll eingetreten 
ſein, wenn ein Geiſtlicher wegen eines großen Vergehens ſeines 
Amtes entſetzt werden ſollte. Dafür citirt die Schrift Nr. 8 als 
Belege: „S. Cypriani Ep. ad Rogatian. und Ep. ad Cornelium 
Pontificem." So oberflächlich wird mit Citaten umgegangen. Wahr⸗ 
ſcheinlich ift die Ep. 3. und Ep. 59 Ed. Oxon. gemeint. In beiden 
Briefen kommt aber nicht das Mindeſte von einer Mitwirkung des 
Presbyteriums bei der Entſetzung vom geiſtlichen Amte vor. In der 
Ep. 3 ſpricht Cyprian vielmehr fo, daß man daraus eher folgern könnte, 
er halte den Biſchof für fid) berechtigt, einen Cleriker zu entſetzen 9). 


1) In ordinalionibus clericis solemus vos ante consulere el mores 
ac merita singulorum coinmuni consilio ponderare. 

2) Enid ini róv Ootilov 08 roUrorv Tro wqq o zul zolosı vo00 
xings novros iE ànidósevia, Dagegen iſt die Ordination 
des Novatianus zum Presbyter ein Beleg, daß man fid) bei Weihen felbft 
an den einſtimmigen Rathſchlag des Clerus nicht für abſolut gebunden 
hielt. Cornelii Epist. ad Fabium bei Eufebius (hist. eccl. L. 6. c. 
43, 7): 6 Eníoxozoc (wahrſcheinlich Fabian) dicxeAvoutroc Uno sav 
tóc TE xAnpov dlÀ& x«i Acixdv noAÀQv, ,d cvyyconóürer auto 
700109 MÓVOY XttQororijoet. 

3) Et tum quidem honorifice circa nos el pro solita tua humili- 
Late fecisti, ut malles de eo (diacono) nobis conqueri, cum pro 
episcopatus vigore et cathedrae auctoritate haberes 
potestatem, qua posses de illo statim vindicari, certus, quod 
collegae tui omnes gralum haberemus, quodcumque circa 
diaconum contumeliosum sacerdotali potestale fecisses. Hat 
der Verfaſſer der Broſchüre Nr. 8 dieſe Stelle vor Augen gehabt, fo ſcheint 
er ſo naiv geweſen zu ſein, die sacerdotalis potestas auf die Presbyter 
zu beziehen. Offenbar find unter dem: collegae nur die Biſchöfe der Provinz 
gemeint. Vergleiche Ep. 59 ad Cornel. capp. 1. 11, wo ebenfalls nur von 
einer Mitwirkung der Biſchöfe der Provinz bei Entſetzung des Diacons 
Feliciſſimus und der fünf ſchismatiſchen Presbyter die Rede ift. „Absten- 
tum (Felicissimum) et non tantum mea sed et plurimorum coépia- 
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Einzig die Ep. 34, c. 4 kann hierher bezogen werden. Aber dort 
wird dem Clerus nur eine berathende Stimme beigelegt !). 


c. Sollen die Presbyter mit dem Biſchofe zu Gerichte geſeſſen 


fein, wenn Jemand aus der kirchlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen, 
oder aber nach vollbrachter Buße wieder in den Schooß der Kirche 
aufgenommen werden ſollte. Hierher beziehen die Episcopal-Presbyte- 
rianer folgende Stellen Cyprians: Ep. 26; Ep. 19; Ep. 14, 1. 4; 


1 


— 


coporum sententia condemnatum? Cap. 1. — »Jam pridem de 
ecclesia profugis (quinque presbyteris) et sententia coépiscoporum 
nostrorum nuper abstentis.“ Cap. 11 

Cyprianus fratribus presbyteris et diaconibus: Cui rei non potui 
me solum judicem dare, cum multi adhuc de clero ab- 
sentes sint, nec locum suum vel sero repetendum putaverint; 
et haec singulorum tractanda sit et limanda plenius ratio non 
lantum. cum Collegis meis, sed et cum plebe ipsa universa. Ex- 
pensa enim cum moderatione libranda et pronuntíanda res est, 
quae iu posterum circa ministros ecclesiae conslituat 
exemplum. Interim se a divisione mensurna non tanquam à mini 
sterio ecclesiastico privati esse videantur. Ep. 34. c. 4. Irrig wird 
dieſe Stelle von Hirſcher und auch von Feßler auf die Gefallenen 
bezogen, von welchen allerdings in dem vorhergehenden Capitel die Rede iſt. 
In unſerer Stelle aber (cap. 4) kommt ein ganz verſchiedener Fall von 
drei Clerikern vor, die ſich irgend eines minder bedeutenden Verge— 
hens, wahrſcheinlich des vorübergehenden Anſchluſſes an die Partei der 
fünf ſchismatiſchen Presbyter ſchuldig gemacht haben mußten, nun aber 
zu ihrer Pflicht zurückgekehrt ihren vorigen Platz einnehmen wollten. 
Cyprian erwiedert auf die hierüber geſtellte Anfrage, daß er nicht früher 
über dieſen Fall entſcheiden wolle, als bis der Clericat vollzählig in Gars 
thago ſein würde. Hieraus geht nun allerdings hervor, daß er in derlei 
Fällen auf die Meinung der Cleriker feiner Kirche eine beſondere Rückſicht 
zu nehmen gewohnt war; aber keineswegs, daß er ihnen dabei eine ent— 
ſcheidende Stimme eingeräumt habe. Auch Hält er den Fall für einen 
ſolchen, in welchem er auch das Volk zu fragen und ſeine Mitbiſchöſe zur 
Mitentſcheidung beiziehen muͤſſe, nicht fo febr in judicieller, als in 
legislativer Beziehung, indem er es nämlich für nothwendig achtet, 
daß zur Beurtheilung von derlei Fällen für die Zukunft eine bindende 
Norm beſtehe. 


F. Werner: Die Synodalliteratur ſ. 1848. 93 


Ep. 34, 3 und die fälſchlich von Hirſcher als Cyprianiſch bezeichnete 
Ep. 30: Cleri Romani ad Cyprianum, cap. 6 ). Aber die meiſten 


1) E p. 26. Cyprianus presbyteris et diaconibus fratribus: Quae res cum 
omnium nostrum consilium et sententíam expectet, 
praejudicare ego et soli mihi rem communem vendicare non 
audeo .. . donec pace nobis a Domino reddita in unum convenire 
et singulorum causas examinare possimus. 

Ep. 19. Idem iisdem: Verecundiae et disciplinae et vitae 
ipsi omnium nostrum convenit, ut praepositicum clero conve- 
nientes praesente et stantium plebe, quibus et ipsis pro fide et 
timore suo honor habendus est, disponere omnia consilii 
communisreligionepossimus. 

E p. 34. Idem iisdem c. 3.: Legite vero has easdem literas et colle- 
gis meis, si qui ante praesentes fuerint, aut supervenerint, ut una- 
nimes et concordes ad sananda lapsorum vulnera consilium salubre 
teneamus tractaturi plenissime de omnibus, cum conve- 
nire in unum per Domini misericordiam coeperimus. Interea, si 
quis sive de nostris presbyteris vel diaconibus sive de peregrinis 
ausus fuerit ante sententiam nostram judicare, à communi- 
catione nostra arceatur. 

Ep. 14. Idem iisdem c. 1.: Et quamquam causa compelleret, 
ut ipse ad vos properare et venire deberem, primo cupiditate 
et desiderio vestro, quae res in votis meis summa est, tum 
deinde, uL ea, quae circa ecclesiae gubernaculum utili- 
las communis exposcit, tractare simuletplurimorum 
consilio examinata delimare possemus. — C. 4: Ad id 
vero, quod scripserunt mihi compresbyteri nostri Donatus et Fortu- 
natus, Novatus et Gordius, solus rescribere nihil potui, quando a pri- 
mordio episcopatus mei statuerim, nihil sine consilio vestro et sine 
consensu plebis mea privatim sententia gerere. Sed cum ad vos 
per Dei gratiam venero, tunc de iis, quae vel gesta sunt 
vel gerenda, sicut honor mutuus poscit, in commune 
tractabimus. 

E p. 30 (Cleri Romani ad Cyprianum) c. 6.: Quamquam nobis 
in tam ingenti negotio placeat, quod et tu ipse tractasti, prius 
ecclesiae pacem sustinendam, deinde sic collatione consilio- 
rum cum épiscopis, presbyteris, acdiaconis (andere Leſe⸗ 
art: confessoribus pariter vergl. oben Bd. II., Heft 3. S. 476) 
ac stantibuslaicisfacta, lapsorum tractarerationem 
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dieſer angezogenen Stellen beziehen ſich nicht auf eine Antheilnahme 
des Presbyteriums an der richterlichen Gewalt des Biſchofes. Denn 


In den Stellen: Cypr. Ep. 19; Ep. 34, 3 und (Clerl Rom.) 
Ep. 30, 6 ſpricht ſchon die mehr allgemein gehaltene Faſſung: dis- 
ponere omnia — tractaturi plenissime de omnibus — lapsorum 
tractare rationem, zuſammengehalten mit dem Umſtande, daß Cyprian 
und der römiſche Clerus auf den in Ausſicht geſtellten Verhandlungen das 
Beiſein der Mitbiſchöfe und ihre Entſcheidung in die vorderſte 
Linie ſtellen, dafür, daß es hier nicht auf richterliche Einzel— 
urtheile, ſondern nur, wie oben im Texte gefagt iſt, auf den Erlaß 
gleichförmiger Normen in Betreff der Behandlung der Gefallenen 
abgezielt ſein könne. 

In Ep. 26 ſcheinen allerdings die Worte: singulorum examinare 
causas für die gegentheilige Annahme zu ſprechen; aber da auch hier unter 
bem: omnium nostrum consilium et sententia nach dem Contexte (un⸗ 
mittelbar vorher liest man: Legi autem et universorum Confessorum 
literas, quas voluerunt per me collegis omnibus innotescere) 
wenn nicht ausſchließlich, doch zunächſt nur die Verhandlung und Ent⸗ 
ſcheidung des fraglichen Gegenſtandes durch Cyprian und ſeine Mit⸗ 
biſchöfe gemeint fein kann: fo haben wir auch da an legislative 
Beſtimmungen entweder durch eine Provinzialſynode der Africa pro 
consularis oder wahrſcheinlicher noch durch eine afrikaniſche Geſammt⸗ 
ſynode zu denken, und bie auf den erſten Anblick hin auffallende Bezeich⸗ 
nung einer legislativen Verhandlung durch: singulorum examinare causas 
dürfte von Cyprian nur deßhalb gewählt worden ſein, weil er damit andeuten 
wollte, man werde bei den diesfälligen Beſtimmungen die genaueſte Rückſicht 
auf die verfchiedenen Arten des Abfalles nehmen und eine mildere Behandlungs: 
weiſe bei den acta facientibus und libellaticis, eine ſchärfere dagegen bei 
den thurificatis und sacrificatis eintreten laſſen. Nach cap. 1 und 4 in Ep. 
14 allein kann man an eine bloße Bisthumsverſammlung denken, auf welcher 
neben andern Gegenſtänden je die einzelnen Defectionsfälle zum Behufe 
richterlicher Entſcheidung unterfucht werden ſollten. Aber auch hier wird 
man, wenn man auf die dabei gebrauchten Ausdrücke ein achtſames Auge 
hat, nicht umhin können anzunehmen, daß Cyprian vor Allem an allge: 
meine Normen gedacht habe, welche unter Mitwirkung des Presbyteriums 
und des Volkes feſtzuſtellen wären, was übrigens die Theilnahme derſelben 
Factoren au nachfolgenden Einzelurtheilen nicht ausſchließt. Bemerkt muß 
hiebei noch werden, daß Cyprian bei dem erſten Beginne des Streites 
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faft in allen handelt es ftd) um die Feſtſtellung gewiſſer Normen, 
nach welchen das Vorgehen gegen die Lapsi in einzelnen Fällen gemein- 
ſam geregelt werden foll. Dieſe Stellen können daher nur als Bes 
lege einer Antheilnahme des Clerus und Volkes an der kirchlichen 
Legislativ gewalt benützt werden. Ihre Beweiskraft in dieſer Be— 
ziehung wird weiter unten geprüft werden. Referent zweifelt übri⸗ 
gens gar nicht, daß bei der Unterſuchung über jeden einzelnen Fall 
das Presbyterium mit thätig geweſen ſei. Für bie carthaginenſi— 
ſche Kirche geht dieſes ſchon aus der Stelle Ep. 14, 4 hervor 5. 
Ob aber in dieſer Beziehung der Antheil des Presbyteriums über 
eine blos berathende Stimme hinausgegangen ſei, das kann ſelbſt 
aus der angeführten Stelle nicht mit Sicherheit gefolgert werden. 
Aber dieſes auch zugegeben, ſo wäre man nach der Faſſung dieſer 
Stelle vollkommen berechtigt, eine entſcheidende Stimme eben 
ſo gut bei den carthaginenſiſchen Laien, wie bei dem cartha— 
ginenſtſchen Clerus anzunehmen; und Beides wäre fobaun mit 
Rückſichtnahme auf die bei Gelegenheit der Frage wegen der Laien⸗ 
betheiligung aus Feßler (oben Band IL, Heft 3, S. 474 ff.) 
angeführten Bemerkungen als eine perſönliche Conceſſion Cyprians zu 
betrachten. Es mag immerhin zugegeben werden, daß es in der 
Cyprianiſchen Zeit allgemeiner Grundſatz der Biſchöfe war, kein 
richterliches Urtheil, außer unter Zuratheziehung des Clerus 
zu fällen, wie dieſes z. B. anſcheinend aus dem 23. Canon des 4. 
carthaginenſiſchen Concils 2) hervorgeht, auf welchen ſich auch 


über die Behandlung der Geſallenen (die Ep. 14 geht chronologiſch allen 
übrigen in derſelben Angelegenheit geſchriebenen vorher) die Tragweite der 
Frage noch nicht vollſtändig zu beurtheilen im Stande war und daher 
wohl glauben mochte, ſie ohne Beiziehung ſeiner Mitbiſchöfe für feine 
Kirche entſcheiden zu können. Vergleiche oben Band II., Heft 3. S. 478 f. 

!) Quando a primordio episcopalus mei statuerim, nihil sine con- 
silio vestro el sine consensu plebis mea privatim 
Sententia gerere. 

?) Ut episcopus nullius causam audiat absque praesentia clericorum 
suorum, alioquin irrita est sententia episcopi, nisi clericorum prae- 
sentia confirmetur. 
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Hirſcher 5) ganz vorzugsweiſe beruft, um das Mitentſchei— 
dungsrecht der Presbyter in Sachen der Kirchenregierung zu er— 
härten. Ein ſolches würde aber aus der angezogenen Stelle nur dann 
gefolgert werden können, wenn, ſtatt des zweiten: praesentia, sen- 
tentia ſtünde, wie Hirſcher in feinen „kirchlichen Zuftänden“ (Nr. 10) 
liest. Allein dieſe Leſeart findet ſich in keiner einzigen Ausgabe. Strenge 
genommen kann man aus dem angezogenen Canon nicht einmal 
eine berathende Stimme für den Clerus deduziren, da dort ja nur 
deſſen Gegenwart (praesentia) gefordert wird, und da dieſe, wie 
Feßler (S. 217) meint, zur Verhinderung des heimlichen Ge— 
richtsverfahrens in kirchlichen Angelegenheiten angeordnet worden 
ſein könnte. Auch ſpricht gegen die Einraͤumung einer entſchei— 
denden Stimme, wie gleichfalls Feßler bemerkt, ſchon der 
Umſtand, daß nicht angenommen werden kann, das carthagi— 
nenſiſche Concil werde ſich in jenem Canon mit einem Ausſpruche 
des gefeierten Cyprian in directen Widerſpruch geſetzt haben. Denn 
nach Cypr. Ep. 59 ift der Biſchof einziger Richter an Chriſti 
Statt in der Kirche 2). Indeſſen ift es doch wahrſcheinlich, be- 
ſonders in Berüdfichtigung der Const. Apost. lib. IL, cap. 47, 
daß in kirchlichen Rechtsſtreitigkeiten zu jener Zeit der Rath des 
Clerus von dem Biſchofe vor der Urtheilsfaͤllung jederzeit eingeholt 
wurde. Entſchieden falſch aber iſt die Bezugnahme des Verfaſſers der 
Schrift: „Von dem Antheile des Presbyteriums u. ſ. w. S. 15 
(Nr. 8) auf dieſes Hauptſtück zu dem Ende, um daraus den Beweis 
zu führen, daß der Clerus bei der Ausſchließung von der kirchlichen 
Gemeinſchaft entſcheidend mitgewirkt habe. Denn erſtens bezieht 
fid) fein Citat 9) blos auf die ſchiedsrichterliche Gewalt des Biſchofs 


) Die kirchlichen Zuſtände u. ſ. w. (Nr. 10) S. 23 

2) Neque enim aliunde haereses obortae sunt aut nata sunt schismata, 
quam inde, quod sacerdoti Dei (fo heißt nur der Biſchof eonſtant bei 
Cyprian) non obtemperatur, nec unus in ecclesia ad tempus sacer- 
dos et ad tempus judex vice Christi cogitatur. 

3) Assistant aulem tribunali diaconi et presbyteri cum justitia judi 
canles, Vollſtaͤndig lautet biefe Stelle nach dem griechiſchen Texte: Tou- 
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in ftreitigen bürgerlichen Rechts fallen und auf ben Antheil 
ber Presbyter und Diaconen an der Cognition in derlei 
Fällen. Und auch da wird nicht geſagt, daß das Endurtheil collegia— 
liſch gefällt worden fet. Erſt im zweiten Abſatze dieſes Capitels ift von 
kirchlichen Delictfaͤllen und deren richterlicher Entſcheidung 
die Rede; aber dieſe wird dort nicht den Presbytern und Diaconen, 
ſondern den Biſchöfen beigelegt. Vergleiche auch Schmid: 
Die Bisthumsſynode u. f. w. (Nr. 24) 1. Band S. 187 $. 
32: Lehre der apoſtoliſchen Conſtitutionen über die Stellung der 
Presbyter. 

Die bisher der Prüfung unterworfenen Argumente der Epis— 
copal⸗Presbyterianer haben mit Ausnahme der aus der Bibel ent— 
nommenen, zunaͤchſt nur den Zweck, ein Recht der Theilnahme des 
Presbyteriums an der kirchlichen Collativ- und richterlichen Gewalt 


napeswoev Ó& 19 Ouxezuoip x«i 01 diezovor za Ót ztwQsOfUTtQot 
&2000020A97110$ z0lvovtes WS Jeov &yOQauor era OrzeioGUyme ... 
x«l dzovoarzes «vta. (die ſtreitigen Parteien) oe aztevéyzore pnpovs 
onsdalorıss adtots qiíAovg dugyoreoovs oma zt)» exoqeaeng 
1 T0U Enıozonov. Erſt darnach folgt die Stelle, in der von richter⸗ 
lichen Verhandlungen in kirchlichen Delietfällen die Rede iſt Ich glaube dieſe 
hier wirklich anführen und ſie mit einer ſachdienlichen Bemerkung verſehen 
zu müffen, weil es fein könnte, daß die mir unbekannte Quelle, aus welcher 
der Verfaſſer von Nr. 8 feine Behauptungen und die allgemeinen Citate 
dafür geſchoͤpft hat, wahrſcheinlich dieſen und nicht den erſten Paſſus im 
Auge gehabt hat. Sie lautet: &? de zıwes 2v Blaognulas 18 un zalws 
öde ⁰ dy zuolo E AEN n0 troc, Öuolwg dxoDocrtec EE 
QUY TOV nQ0GG7tOV, d TE xcinyogoUrtog z«à TE zuınyopovuevov, d 
un-rooAnpeı, um 0? uoroutoós, dAÀ& were dizamovvns, oc Unio 
c &tovíovu 7 9«vétov Oídovrec &ézóqaatr. Bei biefer 
Stelle könnte man wegen des Plurals SLdorzes verfucht werden, ein eolle⸗ 
gialiſches, vom Biſchofe, den Presbytern und Diaconen gemeinſam ges 
faßtes Endurtheil anzunehmen. Allein wer in Erwägung zieht, daß 
die Constitutiones Apostolorum von c. 44 an in der Anredeform (id) bez 
wegen und daß c. 44 als bie Angeredeten ausdrücklich die izaxozo!, c. 
46 biezroonyoUpueror bezeichnet werden, der wird zu einer ſolchen Forderung 
in keiner Weiſe ſich veranlaßt ſehen. 


Zeitſch. f. d. kath. Theol. III. 7 
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zu erweiſen, um von da aus Terrain zur Erkaͤmpſung des Mit— 
geſetzgebungsrechtes auf Synoden zu gewinnen. Man ſcheint nem— 
lich ſo zu ſchließen: Wenn der Clerus in der alten Kirche ſelbſt an 
der Collativ- und judiciellen Gewalt einen ſo weſentlichen Antheil 
hatte, daß ohne deſſen Zuſtimmung der Bifchof in derlei Beziehungen 
keinen rechtsgiltigen Beſchluß faſſen konnte, fo war dieſes ſicher noch 
mehr in Betreff der geſetzgebenden Gewalt der Fall, da ſich deren 
Gegenſtände ihrer Natur nach recht eigentlich für gemeinſchaftliche 
Berathung und Schlußfaſſung eignen. Gegen eine ſolche indirecte 
Beweisführung glauben wir aber entſchiedene Einſprache erheben 
zu müſſen. Es ift bereits oben, als von der Betheiligung der Laien 
an der Kirchenregierung die Rede war, bemerkt worden, daß ein 
gewiſſer Antheil an der Vollziehungsgewalt viel eher mit der 
Grundlage der Kirchenverfaſſungsfrage ſich vereinbaren laſſe, als ein 
gleicher an der Kirchengeſetzgebung, wenn ſich nemlich anders jener 
innerhalb der Schranken des Wahlrechtes und der Mitverwaltung 
der Kirchengliter hält. In dieſen Beziehungen hat auch wirklich die 
Kirche faſt durch alle Jahrhunderte hindurch, je nach den wechſeln— 
den Zeitumſtänden, bald den Kirchengemeinden, bald den Inhabern 
der Staatsgewalt, ſofern dieſe Glieder der Kirche waren, einen we— 
ſentlichen Einfluß geſtattet, aber immer innerhalb ſolcher Graͤnzen, 
daß die höhere Cognition der oberſten Kirchenbehörde vorbehalten 
blieb. So z. B. hatten allerdings die Kirchengemeinden und der 
Elerus der erſten Jahrhunderte das Recht der Wahl der Biſchöfe; 
aber die Beurtheilung, ob der Gewählte würdig fei oder nicht, und 
ob ihm die Weihe zu ertheilen fei, ſtand auch damals nur der höhern 
kirchlichen Auctorität zu, die von den Metropoliten und Provinzial— 
biſchöfen repraͤſentirt war. Aehnlich verhält es fid) jetzt mit dem 
Ernennungsrechte der Fürſten zu biſchöflichen Stühlen; nur daß das 
Recht des Metropoliten und der Mitbiſchöfe ſeither auf den Papſt 
übergegangen ift. In gleichen Schranken ift die Ausübung des Praͤ— 
ſentationsrechtes zu niedern Kirchenpfründen gehalten. Es iſt na— 
türlich, daß in derlei Belangen, in welchen ſelbſt den Laien ein 
gewiſſer Antheil an der Kirchengewalt geſtattet iſt, die Cleriker, insbe— 
ſondere die Presbyter, noch in höherm Grade rechtsfaͤhig fein müſſen. 


F. Werner: Die Synodalliteratur f. 1848. 99 


Und demgemäß finden wir auch, daß nach der gegenwärtigen Kirchen⸗ 
ordnung den Kathedralcapiteln neben dem Wahlrechte, wo ſolches nicht 
durch ein Priwilegium ſuspendirt ift, ein fo weſentlicher Antheil an 
der Mitvollziehung gewiſſer Acte der Kirchenregierung zugeſtanden iſt, 
daß der Biſchof ohne ihren Conſens keinen giltigen Beſchluß faſſen 
kann. Dahin gehören nun, um nur die nicht controverſen Rechte zu 
berühren: 1. die Wahl eines biſchöflichen Coadjutors ); 2. die 
Verleihung gewiſſer Kirchenämter 2); 3. die Einverleibung, Ver— 
einigung, Schmälerung, Trennung und Aufhebung von Beneficien “); 
4. die Veräußerung der Stiftsrealitäten, d. h. nicht blos der Domcapi— 
telsgüter, ſondern auch der Güter der Kathedralkirche und der zur mensa 
episcopalis gehörigen Realitäten 5). Und doch ift denſelben Capitu⸗ 
laren vom gemeinen Kirchenrechte nirgends eine Decifivftimme 
bei Acten der Diöceſangeſetzgebung eingeräumt. Das ift eben 
das Charakteriſtiſche an der Kirchengewalt, daß ſte ſich nicht nach 
der Analogie der weltlichen Gewalt beurtheilen läßt. Dieſe läßt nach 
der Seite der Executive nicht leicht eine Theilung zu, nach der Seite der 
Legislative aber tritt die Letztere unſchwer ein. Der Grund hievon liegt 
darin, daß der Staat nach menſchlicher Einſicht zu regie⸗ 
ren und zu regeln iſt, während die Kirche auf einer göttlich ge— 
gebenen Grundlage ruht. Das Grundgeſetz der Kirche ift göoͤttlich, 
und demnach iſt auch die kirchengeſetzgebende Gewalt der Sphäre 
menſchlicher Einſicht und Beurtheilung wohl nicht ganz entrückt, aber 
ihr nicht ſo unmittelbar anheimgegeben. 

Die Kirche ruht auf göttlicher Auctorität und dieſes ihr We— 
ſen muß ſich auch in ihrer Verfaſſung abſpiegeln. Deßhalb ſteigt 
in der Kirche die Gewalt von Oben nach Unten. Nicht blos der katho— 
liſche Lehrbegriff ſtammt aus göttlicher Offenbarung; denn es gibt 
dogmata fidei et morum, und unter die Letztern gehören die 


) De clerico aegrotante. cap. un. in VI. 

?) C. 6. De his, quae fiunt. a praelatis etc. 

3) C. 8. 9. De his, quae fiunt. c. 2 de rebus ecclesiae nonalienandis, Clem. 
Conc. Trid. Sess. 24 c. 5 de reform. 

^) C. 1. 2. 3. De his, quae fiunt, c. 2 de donationibus. 
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weſentlichen Grundlagen der Kirchenverfaſſung, das jus divinum in 
der Kirche. In je näherer Beziehung nun die Ausuͤbung irgend eines 
Theiles der kirchlichen Regierungsgewalt zu dem Dogma ſteht, deſto 
enger wird auch der Antheil bemeſſen ſein müſſen, welcher den 
niedern Ordnungen in der Kirche eingeräumt werden darf. Wirk— 
lich kann auch durch keine Art von Handhabung der Kirchenge— 
walt, das Lehrentſcheidungsrecht ausgenommen, das Dogma der 
Kirche in weitern Kreiſen thatſächlich mehr alterirt, können leichter 
bleibende Zuftäude hervorgerufen werden, welche im entſchiedenen 
Widerſpruche mit dem Glauben der Kirche ſtehen, als auf dem Wege 
der Geſetzgebung. Die geſetzgebende Gewalt wird daher möglich ſt 
in ihrer Integrität jenem Collegium vorbehalten blei- 
ben müſſen, welchem allein die Gabe der Unfehlbar— 
keit verheißen iſt; und es wird ſich daher auch die geſetzge— 
bende Gewalt des einzelnen Biſchofes nur innerhalb ſehr eng gezoge— 
ner Gränzen zu bewegen haben, obgleich er ein Glied jenes Golle- 
giums ift. 

Doch prüfen wir nun die Gründe, die für einen entſchei⸗ 
denden Antheil der Presbyter an der Kirchengeſetzgebung in den 
erſten Jahrhunderten vorgebracht zu werden pflegen. 

Wir koͤnnen uns hiebei kurz faſſen; denn es ſind dieſelben 
Stellen, welche wir bereits unter andern Geſtchtspuncten vorge- 
führt, und deren Beweiskraft wir theilweiſe ſchon oben (Bd. II., 
Heſt 3, S. 467 ff.) abgewogen haben. Sie beziehen ſich mit all— 
einiger Ausnahme der zwei Stellen aus der heiligen Schrift (Ap. 
Geſch. 15, 1 ff. und 20, 28) ſaͤmmtlich auf die Wiederaufnahme 
der Gefallenen. Es ſind dies die Stellen aus Cyprian Ep. 14, 
cap. 1 und 4; Ep. 19; Ep. 26; Ep. 34, cap. 3, endlich Ep. 
Cleri Romani ad Cyprianum (inter Cyprianicas Ep. 30). Alle 
ohne Unterſchied, fo weit fte fid) auf die Presbyter beziehen, reden 
nur von einem consilium, nirgends von einem jus senten- 
tiae des Presbyteriums. Hingegen gebraucht Cyprian, ſobald er 
den Antheil der Biſchöfe an den Verhandlungen bezeichnen will, 
conſtant den Ausdruck: sententia. Dieſes trifft namentlich bei der 
Stelle in Ep. 26 zu, auf welche fi) Hürſcher ganz vorzüglich 
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beruft, um das Mitentſcheidungsrecht der Presbyter in Sachen 
der Kirchengeſetzgebung daraus her zu leiten ). Ganz richtig 
bemerkt dazu Feßler (Nr. 7 S. 215): „Hier iſt nun freilich 
von einer Abſtimmung (sententia) die Rede. Aber es muß uns 
ſchon auffallen, daß der heilige Bifchof ſagt, er „wage“ es nicht, 
dieſe Sache allein zu behandeln; fo pflegt er fonft bei aller Rück⸗— 
ſicht auf ſeinen Clerus doch nicht zu ſprechen. Sehen wir aber 
den Brief ſelbſt an, ſo handelt der ganze Zuſammenhang dieſer Stelle 
nicht von der Berathung und Abſtimmung des Clerus, ſondern der 
geſammten Biſchöfe Afrika's. Die Bekenner hatten dem heiligen 
Cyprian ihre Verwendung für die Abgefallenen ſchriftlich mitgetheilt, 
und den Wunſch beigefügt, daß er dieſen Brief auch allen ſeinen Mit⸗ 
biſchöfen bekannt geben und darnach denen, fiir welche fie fid) ver- 
wendet, eine mildere Behandlung angedeihen laſſen wolle. Das kann 
ich nicht allein, ſchreibt er hierauf ſeiner Geiſtlichkeit, die Sache iſt zu 
wichtig und geht alle Biſchöfe gleichmäßig an. Da müſſen wir uns 
erſt Alle verſammeln, und eine gleichförmige Handlungsweiſe verab⸗ 
reden. Inzwiſchen haltet ihr euch an das, was ich euch ſchon früher 
geſchrieben habe; womit auch mehrere Biſchöfe, von denen ich bee 
reits Antwort habe, einverſtanden ſind.“ 

In gleicher Weiſe verhaͤlt es ſich mit der Stelle Ep. 34, 
cap. 3, zu welcher ſich noch eine Stelle aus Ep. 27 vergleichen 
ließe 2). In der oben näher bezeichneten Ep. 30 läßt fid) cap. 6, wie 


) Nr. 10 S. 23 

2) postquam vero ad eos literas misi, ut quasi moderatius aliquid et 
temperantius fieret, universorum confessorum nomine idem Lucianus 
epistolam scripsit, qua paene omne vinculum fidei et timor Dei et 
mandatum Domini et evangelii sanctitas et firmilas solveretur. 
Scripsit enim omnium nomine, universis eos pacem dedisse, et 
hanc formam per me aliis innotescere velle. Cujus epistolae exemplum 
ad vos transmisi. Addilum est plane: »de quibus ratio constiterit, 
quid post commissum egerint? quae res majorem nobis conflat 
invidiam, ut nos, cum singulorum causas audire et excutere coeperi- 
mus, videamur multis negare, quod senunc omnes jactanta Martyribus 
€t Confessoribus accepisse. 
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bereits oben, als von dem diesfälligen Rechte der Laien die Rede 
war, gezeigt wurde, für eine Deciſivſtimme des Clerus bei Geſetzge— 
bungsſachen nicht verwenden. Einzig die Stelle Ep. 14, cap. 4: 
Quando in episcopatus mei primordio statuerim nihil sine 
consensu vestro mea privatim sententia gerere rechtfertigt unter 
der Vorausſetzung, daß „consensus“ mit „entfcheidender Stimme“ 
gleichbedeutend ſei, den Schluß, daß auch das consilium der Presbyter 
etwas mehr als eine blos berathende Stimme bezeichne. Aber dieſer Au— 
theil, welchen Cyprian dem Clerus und der Gemeinde bei Sachen der 
Diöceſan competenz geſtattete, hatte feinen Grund in einer per— 
ſönlichen Maxime Cyprians, und ob nun wirklich, als dann über 
die Wiederaufnahme der Gefallenen im Geſetzeswege auf einer 
Biſchofs verſammlung verhandelt wurde, weil ſich Cyprian in— 
zwiſchen überzeugt hatte, daß dieſe Angelegenheit von ſolcher Bedeu— 
tung ſei, daß fte nicht zur Diöceſan competenz gezogen werden 
koͤnne, den dabei anweſenden Presbytern und Laien eine mit— 
entſcheidende Stimme eingeräumt wurde, das iſt eine Frage, 
die man zu bejahen keineswegs berechtigt iſt. Zwar ſagt Cyprian 
Ep. 17, daß, ſobald er zu ſeiner Kirche zurückgekommen ſein werde, 
die Laien nicht blos den Verhandlungen über die Angelegenheit der 
Gefallenen würden beiwohnen dürfen, ſondern auch ihr Urtheil 
hierüber ausſprechen können (vobis praesentibus et judicantibus 
cap. 1), und man könnte geneigt ſein, daraus zu folgern, daß Cyprian 
gewiß doch kein geringeres Recht den Presbytern hiebei zuge— 
ſtanden haben werde. Allein wenn man damit cap. 3 desſelben 
Briefes zuſammenhaͤlt: „Cum ad vos per Dei misericordiam 
venerimus, convocati coépiscopi plures secundum Domini 
disciplinam el confessorum praesentiam et vestram quoque sen- 
tentiam beatorum martyrum literas et desideria examinare 
possemus,? fo wird das Urtheil anders ausfallen. In dieſer Stelle 
wird offenbar das jus examinis nur den Biſchöfen zugeſprochen. 
Cyprian ſagt, er und feine Mitbifchöfe würden die Wünſche der 
Martyrer prüfen nach dem göttlichen Geſetze in Gegenwart der 
Bekenner und mit Rückſicht auf die Meinung aller treugebliebenen 
Gemeindeglieder. Es iſt klar, daß in dieſem Zuſammenhange das 
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examinare secundum sententiam vestram nicht fo viel heißen 
könne, als ob das Urtheil der Gemeinde für bie Biſchöfe bei ihrer 
Prüfung ſo entſcheidend ſein werde, daß gegen dasſelbe kein Be— 
ſchluß Platz greifen würde. Denn dann würde ja, was undenkbar iſt, 
möglicher Weiſe die an erſter Stelle hingeſtellte Richtſchnur, die 
disciplina Domini, dieſem Urtheile der Gemeinde nachzuſetzen geweſen 
ſein. Auch kann nicht angenommen werden, daß Cyprian und ſeine 
Mitbiſchöfe der Gemeinde das Recht der Beurtheilung über die Frage, 
was bie disciplina domini in dem gegebenen Falle zulaſſe oder nicht, 
eingeraͤumt haben werden. Mit dem Urtheile secundum disciplinam 
Domini fällt aber nothwendig das Recht der Endentſcheidung der Bi— 
ſchöfe zuſammen. So reducirt ſich demnach dieſes hier den Laien zu— 
geeignete jus sententiae auf eine blos berathende Stimme ). 

Wir haben nun noch die bibliſchen Beweisthümer abzu⸗ 
wägen. Es kommen hier die bereits oben angeführten, und im 
Sinne der Episcopal-Presbyterianer commentirten Stellen Ap. 
Geſch. 15, 1. ff. und 20, 28 in Betracht. 

Gegen die Folgerungen, welche man aus dieſen Stellen gezogen 
hat, ſpricht fid) Feßler (Nr. 7 S. 212 f.) in folgender Weiſe aus: 
„Die bibliſchen Beweiſe laufen insgeſammt darauf hinaus, daß die 
Aelteſten (rpssßürspae) mit den Apoſteln die Kirche zu regieren be— 
rufen waren, und daß ſie auf dem Concil von Jeruſalem mit den 
Apoſteln beſchließen. Das iſt unläugbar. Aber wer waren jene 
mpscBürspow? .. Die mpecfUrspo: der Apoſtelgeſchichte und der 
apoſtoliſchen Briefe ſind weder unſere Aelteſten, noch die jetzt ſo— 
genannten presbyteri; ſondern dieſer Ausdruck bezeichnet in der heir 


1) Die übrigen aus der Geſchichte der Kirchenverfaſſung entnommenen Gründe, 
wie z. B. bie Stellen, welche die Gegenwart der Presbyter bei den Provin⸗ 
ziakſynoden und das Mitverwaltungsrecht der Kirchengüter durch biefe be⸗ 
zeugen, der Placetruf auf Diöceſanſynoden, die Thatſache, daß Preobyter als 
Stellvertreter der Biſchöfe auf Synoden cum suffragio decisivo 
abgeſtimmt haben, ſind entweder von keinem beſondern Belange, oder werden 
in fo fern fte eine Berückſichtigung verdienen, in Betracht gezogen wer⸗ 
den, wenn die Stellung des Didcefanclerus auf Diöceſanſynoden insbe- 
ſondere beſprochen wird. 
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ligen Schrift auch die Biſchöfe, wie ſich dieſer Sprachgebrauch hie 
und da ſelbſt im zweiten und dritten Jahrhundert noch erhalten hat. 
Daraus erklärt ſich, wie der Apoſtel Paulus die von ihm einberufe— 
nen mpscfuczépovc. . .. anreden konnte als ſolche, die der heilige 
Geiſt zu Biſchöͤſen (Enıoxörovs) beſtellt hat, um die Kirche Gottes 
zu regieren.“ Wir haben gegen dieſe Widerlegung Mehrfaches einzu— 
wenden. Erſtens ſind wir der Anſicht, daß mit dieſer Bemerkung, 
ihre Richtigkeit auch dahin geſtellt, keineswegs die Schwierigkeit 
hinweggeräumt ſei, welche ſich gegen die Anſchauung, die Feßler ver— 
tritt, daraus erhebt. Denn angenommen, daß die mpsoßurspor auf 
dem Apoſtelconcil nicht bloße einfache Presbyter waren, ſondern 
daß es darunter auch Einige oder Mehrere gab, welche biſchöflichen 
Weihecharakter hatten, ſo ändert ſich damit die Sachlage gar nicht, 
indem dort nicht von einigen, ſondern von allen Presbytern (V. 6) 
das Gleiche ausgeſagt wird, nemlich: daß ſie mit den Apoſteln zuſam— 
mengetreten ſeien, um über die Streitfrage zu erkennen, und daß in ih— 
rem Namen uͤberhaupt, wie in dem der Apoſtel, die Verordnung ausge— 
fertigt wurde (V. 23. 25). Aber es ift auch ganz ungerechtfertigt, hier 
an Presbyter mit biſchöflichem Weihecharakter zu denken. Könnte nadj- 
gewieſen werden, daß die Presbyter, die auf dem Apoſtelconcil er— 
ſchienen, Vorſtände umliegender Gemeinden geweſen, ſo möchte eine 
ſolche Annahme noch hingehen. Aber davon iſt auch nicht eine ſchwache 
Spur aufzufinden, vielmehr ſpricht Alles dafür, daß die Presbyter, 
deren hier erwähnt wird, nur die Presbyter der Jeruſalemttiſchen 
Gemeinde geweſen ſein können. Ap. Geſch. 15, 2 wird erzählt, daß 
Paulus und Barnabas und einige Andere als Abgeordnete zu den 
Apoſteln und Presbytern nach Jeruſalem abgeſendet wor— 
den ſeien, und V. 4 wird erzählt, daß ſie, angekommen in Jeruſalem, 
von der Gemeinde, von den Apoſteln und von den Pres by— 
tern empfangen worden ſeien. Auch werden ja die Presbyter, welche 
mit den Apoſteln den Beſchluß faßten, ausdrücklich (Ap. Geſch. 16, 4) 
als Aelteſte der Gemeinde von Jeruſalem (r ddypara ra ep 
Und ray dimogoÀov, xai vv npsoßurepwy TG» iv spec) be⸗ 
zeichnet. Es dürfte ſchwerlich einen Kirchenvater oder Kirchen— 
ſchriftſteller gegeben haben, welcher in den Presbytern auf dem 
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Apoſtelconcil ausſchließlich oder auch nur vorwiegend Biſchöfe erblickt 
hat. Endlich iſt es unwahrſcheinlich, daß neben dem Apoſtelbiſchof 
Jacobus in der Gemeinde von Jeruſalem noch Presbyter mit biſchöf— 
licher Weihegewalt exiſtirt haben, beſonders wenn man in Betracht 
zieht, daß nicht blos der einzige Jacobus, ſondern auch Johannes 
und vielleicht noch ein oder der andere Apoſtel ſeine Thätigkeit der 
Gemeinde von Jeruſalem widmete. Es iſt aber zu dem Zwecke, welchen 
Feßler hier verfolgt, gar nicht einmal nöthig, die Identitat der Hiero— 
ſolymitiſchen Presbyter mit den Biſchöfen zu behaupten. Man kann 
der Folgerung Hirſchers ſehr einfach mit der Bemerkung des 
Prieſters der Erzdiöceſe Freiburg ſich erwehren. Dieſer meint 
nemlich, die Presbyter ſeien gleichfalls um ihre Meinung befragt 
worden, und nachdem die Apoſtel geſprochen, und Jedermann ihrer 
Erklärung beigeſtimmt habe, da ſei denn auch der Beſchluß im Na— 
men der Apoſtel und der mit ihnen einverſtanden geweſenen Pres= 
byter ausgefertigt worden ). Aus dem Umſtande aber, daß die 
Beſchlüſſe in Beider Namen verkündigt wurden, folge noch durch— 
aus nicht, daß die Apoſtel der Meinung der Presbyter, im Falle 
ſie ihrem Ausſpruche entgegen geweſen wäre, irgend ein entſchei— 
dendes Gewicht zuerkannt hätten. 

Was nun die andere Stelle der Apoſtelgeſchichte (20, 28) anbe- 
langt, können wir uns gleichfalls nicht mit Feßler und Dr. Heinz 
rich einverſtanden erklären. Dr. Heinrich 2) meint gar, Hirſcher habe 
ſich dadurch, daß er die in dieſer Stelle vorkommenden Presbyter als 
einfache Prieſter nimmt, ſchwer gegen die Auctorität des Concils 
von Trient verſündigt, welches ausdrücklich erklaͤre, daß unter den 
dort vorkommenden Presbytern die Biſchöfe zu verſtehen ſeien. Wenn 
auch das Concil von Trient sess. XXIII. cap. 4 dieſe Stelle 
auf die Biſchöfe anwendet, ſo folgt daraus noch keineswegs, daß 
die Kirche in dieſer Anwendung irgend wie eine authentiſche 
Entſcheidung über den allein zuläſſigen Sinn dieſer Stelle habe 
geben wollen. Die Worte des Concils laſſen recht gut auch den 


1) Nr. 13 S. 15 
2) Rr. 15 S. 44 f. 
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Sinn zu: Das, was der Apoſtel von den zu Milet verſammel— 
ten Presbytern ſage, nemlich daß fte der heilige Geiſt geſetzt habe, 
die Kirche Gottes zu regieren, gilt im vollſten Sinne dieſer Worte 
von den Biſchöfen. Und wirklich, wenn man unter der Kirche Gottes 
die Geſammtkirche verſteht, ſo kann dieſer Ausſpruch des Apoſtels nur 
auf die Biſchöfe eine Anwendung erleiden. Uebrigens iſt zuzugeſte— 
hen, daß diejenigen, welche unter den psc gur£por in Ap. Geſch. 20, 28 
wirkliche Biſchöfe verſtanden wiſſen wollen, etwas mehr Gründe 
für fid) haben, als bei Ap. Geſch. 15, 6, indem nach Ap Geſch. 
20, 1 immerhin ohne gar zu große Schwierigkeit angenommen 
werden kann, daß unter den nach Milet berufenen Presbytern ſich 
auch die Vorſtaͤnde der um Epheſus liegenden nahen Stadtgemeinden 
befunden haben mögen) 

Auch Irenäus hat ſo gedacht. Er iſt aber nicht ſo weit gegan— 
gen, blos Biſchöfe anzunehmen, ſondern er ſagt nur, daß neben bloßen 
Presbytern auch wirkliche Biſchöfe in Milet anwefend waren. Bei 
dieſer Annahme aber iſt die Schwierigkeit wieder eben ſo wenig 
gehoben, als fie bei der frühern Stelle (Ap. Geſch. 15, 1 ff.) hinweg⸗ 
geraͤumt war; und es ſind eben deßhalb durch eine ſolche Hypotheſe die 
Episcopal⸗Presbyterianer noch keineswegs aus dem Felde geſchlagen. 
Auch hat man der Auslegung des Irenäus eine viel zu große 
Wichtigkeit beigelegt, indem man meinte, derſelbe habe ſich hiebei 
nur von einer Tradition leiten laſſen können Dazu waͤre man nur 
dann berechtigt, wenn der Biſchof von Lugdunum ſich diesfalls 
wenigſtens indirect auf eine Tradition beziehen würde, was aber 
nicht der Fall iſt. Wir können aber auch gar keine Gefahr darin fin— 
den, wenn man bei der angegebenen Stelle, was denn doch das 
Wahrſcheinlichere iſt, zunächſt nur an Presbyter, und zwar der 
Epheſiniſchen Gemeinde denkt. Es folgt deßhalb doch nicht im Min— 
deſten aus dieſer Stelle, daß die Presbyter zuſammen in der Regie— 


1) Man ſchließt dieſes gewöhnlich aus V. 25: à» oic drjÀ9ov. Das Verbum 
dieoyeosar könnte aber auch von dem Apoſtel gewählt worden fein, um 
fein Auftreten an verſchiedenen Orten in Epheſus, oder das V. 20 be- 
rührte dide£cr xcv ofxovs gu bezeichnen. 
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rung der Kirche mit dem Biſchofe gleichberechtigt ſeien, was eigent— 
lich gefolgert werden müßte, wenn man damit das Mitbeſchließungs— 
recht der Presbyter belegen wollte. Der Ausdruck rorgatret läßt 
wohl den Sinn: regieren, herrſchen zu, fordert ihn aber nicht 
gerade. Und warum ſollte nicht auch von den Presbytern gelten, 
daß ſie der heilige Geiſt geſetzt habe, die Kirche Gottes zu regieren? 
Muß das Regieren gerade juriſtiſch gefaßt werden, und kann nicht 
auch hier nach dem Conterte an die moraliſche Regierung durch 
Uebung des Lehr- und Prieſteramtes, und dazu noch an dasjenige 
Maß duferlid) ordnender Gewalt, welches bei Ausübung des Lehr- 
und Prieſteramtes unumgänglich ift, gedacht werden? Auch iſt ja 
nach der Annahme Hirſchers und Anderer hier nicht von der 
allgemeinen Kirche die Rede, ſondern nur von der Kirche 
zu Epheſus, und konnten denn diejenigen, die von den Apoſteln 
aufgeſtellt wurden, um der Kirche von Epheſus als Lehrer und Gnaden— 
ſpender vorzuſtehen, und die ſchon in dieſer beſtimmten Abſicht von dem 
Apoſtel ordinirt wurden, nicht mit Recht als ſolche bezeichnet werden, 
die der heilige Geiſt beſtellt habe, dieſe Kirche zu regieren? Damit 
iſt aber der Schluß noch nicht gerechtfertigt, daß dieſe Presbyter von 
Epheſus durchweg felbftftändig waren, daß fie nicht irgend einem 
höhern kirchlichen Amte untergeben geweſen ſeien. Dieſes höhere Amt 
in der Kirche war damals der Apoſtolat, unter deſſen Oberleitung 
alle Presbyter der einzelnen Gemeinden ſtanden. Man denke ſich 
nur einmal die Sache ſo: jeder Apoſtel ſei der Biſchof der von 
ihm und feinen Schülern geſtifteten Gemeinden geweſen, und habe 
theils perſönlich, theils durch ſeine Jünger, die er von Zeit zu Zeit 
in die einzelnen Gemeinden zur Beaufſichtigung abſendete, dieſe 
ſeine hoͤhere Gewalt ausgeübt; ein jeder Apoſtel habe für die 
Zeit ſeines Ablebens die Vertrauteſten und Bewährteſten ſeiner 
Schüler als Nachfolger in einem höhern Kirchenamte voraus— 
beſtimmt und deßhalb mit einem höhern Weihecharakter ausge— 
ſtattet, — und die ganze Presbyterialverfaſſung, wie ſie Hirſcher 
für die apoſtoliſche und die unmittelbar darauf folgende Zeit be- 
hauptet, verliert dadurch ihre widerkirchliche Seite. 

Wir haben uns dann in Epheſus und in den andern Städten 
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nur Pfarr gemeinden, nicht biſchöfliche zu denken; und fo we 
nig, als man unſern Pfarrern eine untergeordnete Regierungsge— 
walt abſprechen kann, eben ſo wenig wird uns eine aͤhnliche Gewalt 
dieſer Presbyterien beirren können, weil damit, unſerer Annahme 
zufolge, der höhern Gewalt der damaligen Biſchöfe, der Apoſtel, nicht 
derogirt war. Die Schüler der Apoſtel werden wir uns zu Le b— 
zeiten derſelben als ihre Coadjutoren zu denken haben; 
in die eigentliche biſchoͤfliche Gewalt ſind ſie erſt nach dem Tode der 
Apoſtel, jeder in ſeinem ihm ſchon früher vorausbeſtimmten Terri— 
torium, eingetreten. — Denkt man ſich die Entwickelung der biſchöf— 
lichen Gewalt nicht auf dieſe Weiſe, ſo wird man ſchwerlich ohne 
Gewaltſtreiche über die Bibel hinauskommen. Es iſt und bleibt eine 
auffallende Erſcheinung, daß wir in den Gemeinden der apoſtoliſchen 
Zeit nur npzoßurepors begegnen, und daß, wenn auch außer ihnen 
éxtexono, erwähnt werden, dieſe nachweislich mit jenen zuſammen⸗ 
fallen ); ja daß keine Spur eines Unterſchiedes ſich auffinden 
laͤßt, der zwiſchen dieſen Presbytern oder Episcopen rückſichtlich ih⸗ 
rer Machtſtel lung ſtattgefunden hätte. Man beruft ſich freilich 
auf die ganz verſchiedene Stellung des Timotheus und Titus einerſeits 
und der Presbyter von Epheſus und Creta anderſeits, wie ſie Paulus 
in den beiden Briefen an Timotheus und in dem an Titus zeichnet. 
Aber werden denn irgendwo Timotheus und Titus zugleich als 
peoßUrepot oder emtexomor der Gemeinden von Epheſus und Creta 
bezeichnet? Man reflectirt ferner nicht auf ben Umſtand, daß Timotheus 
und Titus nur Ablegaten des Apoſtels ſind, und nur in vorüber— 
gehender Stellung in den genannten Gemeinden erſcheinen, wie 


1) Tit. 1, 5—7; I. Timoth. 3, 2—6, verglichen mit 5, 17 (ot xs 
zQoKcotéc ν,/iůνεν,ꝰuͤôPhilipp. 1, 1. Vergleiche: Mack, Commen⸗ 
tar über die Paſtoralbriefe. S. 604. Auch Dieringer (Lehrbuch der 
kath. Dogmatik 2. A. S. 529) ſpricht ſich für die Identität der in dem 
apoſtoliſchen Zeitalter vorkommenden Presbyter und Episcopen aus: 
»Man darf unbedenklich einräumen, daß es ſchwer, wo nicht unmöglich iſt, 
einen Rangunterſchied zwiſchen dieſen Biſchöfen und Prieſtern nach⸗ 
zuwe iſen. “ 
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denn Timotheus bald in Mazedonien, bald in Achaja, bald in 
Aſien als Geſandter des Paulus auftritt. Auch wir faſſen Timotheus 
und Titus nicht als bloße Legaten des Apoſtels ohne höhern 
Weihecharakter auf; aber Biſchöfe im eigentlichen Sinne können 
wir in ihnen für die Pauliniſche Zeit nie und nimmermehr erkennen. 
Mit dieſer Auffaſſung ſtimmt die Erzählung zweier alter Schriftſteller, 
des Tertullian 9) nämlich und des Clemens Alexandrinus 2) überein, 
der zufolge wohl mit Sicherheit angenommen werden kann, daß der 
Apoſtel Johannes die Episcopalverfaſſung in den einzelnen Kirchen 
Kleinaſtens eingeführt habe. Es ſollte ſich wohl von ſelbſt verſtehen, 
daß die Entwickelung der Episcopalverfaffung erft nach dem Abtreten 
der Apoſtel von dem Schauplatze ihrer Wirkſamkeit recht vor ſich 
gehen konnte. Auch werden wir uns dieſe Entwickelung nicht in allen 
Gegenden gleich ſchnell vor ſich gehend vorſtellen dürfen. Während 
ſie in Asia proconsularis unter der Einwirkung des Apoſtels Johan— 
nes im 7. oder 8. Decennium des 1. Jahrhunderts bereits in ſo 
durchgreifender Weiſe ſich feſtſtellte, daß jeder größern Gee 
meinde ein eigener Biſchof mit feſtem Sitze vorgeſtellt 
wurde (Apokalypſ. Capp. 2. 3. 4), mag in andern Gegenden ſelbſt bei 
einzelnen größern Gemeinden noch das Presbyterium zunächſt 
und zwar ohne eine locale Oberaufſicht die Kirchenverwaltung 
geführt haben, ohne darum einer episcopalen Oberleitung ganz eut⸗ 
behren zu müffen, indem der von dem betreffenden Apoſtel für ein ge» 
wiſſes Territorium beſtimmte Nachfolger in der apoſtoliſchen Ge— 
walt ſeinen Sprengel hin und her reiſend überwachte, weil dort die 
Episcopalgewalt mit ihrem Sitze noch nicht an irgend eine Einzel— 
Gemeinde gebunden war. So ſcheint z. B. zur Zeit des römiſchen 


) Tertullianus adv. Marc. I. IV c. 5: Ordo episcoporum ad 
originem recensus in Joannem stahit auctorem. 

2) Clemens Alex: "Enede 1:8 Tuoavvs Televmoavros and Ins 
Ilé:uov rijs vo U Eni vn» "Eyeoov, d napuxahobus- 
vos xoi En 1 u nνjẽœ”õr¹αε Tüv P9vgy Onov qv Pmwxónovs 
xarcornowv 0z0v de xingov. (In opusculo: Quis dives salvabitur ? 
p. 595 ed. Oxon.). 
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Clemens in Corinth noch kein Biſchofſtuhl beſtanden zu haben, indem 
als kirchliche Leiter der einzelnen Gemeinden (Ep. ad Cor. I. c. 42) 
nur Enlsrono: xat dıarovor genannt werden. Es heißt nämlich dort: 
„Die Apoſtel haben auf dem Lande und in den Städten predigend 
die Erſtlinge der Gläubigen zu Aufſehern und Diaconen derjenigen, 
die da glauben würden, beſtellt.“ Wäre in jeder einzelnen größern 
Gemeinde damals bereits ein Vorſtand mit ſo überragender Gewalt 
neben den Presbytern und Diaconen aufgeſtellt geweſen, wie es die 
Biſchöfe der Ignatianiſchen Zeit waren: ſo müßte derſelbe wohl 
auch mit irgend einem beſondern Namen bezeichnet, er konnte nicht 
in einer Claſſe von untergeordneten Kirchenbeamten mitbegriffen ſein. 
Obgleich aber Clemens in den einzelnen Gemeinden der Gegend, 
an welche er ſchreibt, von keinem übergeordneten Localkirchenvor— 
ſteher weiß, ſo erwähnt er doch ausdrücklich eines höhern kirchlichen 
Amtes, als das der Presbyter und Diaconen war. In Cap. 44 
heißt es nämlich: „Die Apoſtel haͤtten, vorausſehend, daß ſich über 
die Gewalt des Aufſichtamtes Streit erheben würde, vollkommene 
Vorſorge getroffen und hätten deßhalb ſelbſt bie Genaunten (nach 
dem Conterte: die Aufſeher und Diaconen) aufgeftellt und für die Zus 
kunft die Weiſung gegeben, daß, wenn dieſe geſtorben ſein würden, 
andere bewährte Männer in ihr Amt eintreten ſollten. Es ſei daher 
rechtswidrig, ſolche von Jenen (nach dem Gonterte : von den Apoſteln) 
oder darnach von andern auserwählten Männern unter 
Zuſtimmung der Gemeinde eingeſetzte Presbyter von ihrem Amte zu 
entſetzen ).“ Wir begegnen hier neben den &mzxómotg und dre, 
die als die eigentlichen Localkirchenvorſtände bezeichnet werden, noch 
höher geſtellten kirchlichen Perſonen, für welche damals noch kein be— 
ſtimmter Name fixirt geweſen zu ſein ſcheint. Sie werden eben deß— 
halb nur im Allgemeinen als EAAoyıpor avöpes bezeichnet. Ihre 
Stellung ift aber kenntlich genug ausgedrückt. Sie beſtellen nach dem 
Hintritte der Apoſtel die Presbyter und Diaconen, und die von ihnen 
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Beſtellten dürfen eben ſo wenig von ihrem Amte durch die Gemeinde 
entſetzt werden, als die von den Apoſteln Gewählten. Es iſt übrigens 
nicht von Ferne angedeutet, daß dieſe gAXXóyiuor A voͤßss zu den 
&mwxonoi; des Cap. 42 gezählt haben. Sie werden vielmehr von 
dieſen unterſchieden, in keiner Weiſe ihnen beigezählt. 

Wenn Feßler (Nr. 7, S. 213f.), um zu erhärten, daß nicht 
blos die eigentlichen entrxonorin der altern Zeit a egονοονꝗ˖ genannt 
worden, ſondern daß die ſogenannten rpsoß ore po der alten Zeit ſehr 
oft auch &xéexomor im eigentlichen Sinne geweſen ſeien, nicht nur auf 
Chryſoſtomus, ſondern auch noch auf Theodoret ſich bezieht, ſo thut er 
Letzteres mit Unrecht. Theodoret (Comm. in I. Tim. 3 )) ſagt nämlich 
nur, daß die &xcezomo: ber apoſtoliſchen Zeit Presbyter geweſen ſeien, 
und daß erſt nach der Hand die Bezeichnung sri vos für bie eigent« 
lichen Biſchöfe ausgeſchieden worden ſei. In der altern Zeit hätten 
die eigentlichen Biſchöfe den Namen: cso geführt, ſpäter aber 
hätten dieſe aus Ehrfurcht vor den Apoſteln jene Bezeichnung abge— 
lehnt, und den beſcheidenern Titel: sriovoror angenommen. Auch iſt 
gegen Feßler noch zu bemerken, daß, wenn hie und da die Bifchöfe 
auch ro:cgUrspor genannt werden, dieſe Bezeichnung faſt ohne Aus⸗ 
nahme von den Biſchöfen ſelbſt ausgeht, daß aber nicht nachgewieſen 
werden kann, fte ſeien auch von Presbytern oder andern niedern Geiſt⸗ 
lichen mit dieſem Titel angeredet oder bezeichnet worden. Daher kann 
jener Sprachgebrauch, welcher auf dem Grunde biſchöflicher Demuth 
und brüderlicher Geſinnung unter den Biſchöfen gebräuchlich war, 
nicht dazu dienen, um einem durchaus unerwieſenen Sprachgebrauche 
für die apoſtoliſche Zeit auf die Beine zu helfen, dem zufolge die in 
dem N. T. vorkommende Benennung: mpsaßurspor entweder durch 
gängig wirkliche Biſchöfe oder dieſe doch ſehr haͤufig bezeichnen 
würde. 
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An dieſem Reſultate kann auch die nach dem Vorgange älterer 
und neuerer Schriftausleger jüngſthin von Dr. Alois Schmid wieder 
beſonders hervorgehobene Wahrnehmung, daß als zpsogurspor ur- 
ſprünglich Alle, welche in einer Gemeinde mit Alters- oder Würden— 
vorrang daſtanden, bezeichnet worden ſeien, im Weſentlichen nichts aͤn— 
dern. Denn unter Zugrundelegung dieſer Wahrnehmung gelangt man 
bei der Stelle der Apoſtelgeſchichte 20, 17. 28 zu keiner andern Schluß— 
folgerung, als daß die dort genannten zpsczBürspot ng &xzXnziac 
und Ertorono eben fo gut blos wirkliche Biſchöfe, als blos ein— 
fache Presbyter, oder theils Biſchsfe, theils Presbyter geweſen fein 
mochten. Alois Schmid täuſcht jtd) gar febr, wenn er glaubt, durch 
das von ihm fo getaufte „vermittelnde Väterſyſtem der Schriftinter— 
pretation über das Wort exíioxomoz," verbreite fid) über das Weſen 
der bibliſchen Erirzoro: und zpsoßurspor und über ihr allenfallſtges 
Verhältniß zu einander das erforderliche Licht. Man kann ſich voll— 
kommen den Grundgedanken dieſer vermittelnden Interpretation: die 
Worte: énicxomoc, npscBUrspog und Ouixovos feien ſchwerlich ur⸗ 
ſprünglich ſchon firirte Standesbezeichnungen geweſen, aueignen, man 
kann vollkommen zugeben, daß man eben deßhalb bei den Bezeichnun— 
gen: æpeoßUrepog und Guixovog in der h. Schrift und bei den älteften 
Vätern nicht ſchon berechtigt fei, auf eine beſtimmte kirchliche Amts— 
perſon zu denken, ſondern daß erſt der Contert zu entſcheiden habe, 
ob die Bezeichnung in der weitern oder engern Bedeutung, oder, um 
mit Schmid zu reden, in dem eigentlichen oder uneigentlichen Sinne 
zu nehmen fei, Mit derlei Zugeſtaͤndniſſen laſſen fid) aber nicht Fol— 
gerungen begründen, wie ſie Schmid zieht, daß nemlich auch an 
ſolchen Stellen, wo doch von einer nur den im höchſten Ordo fte» 
henden Amtsperſonen eigenthuͤmlichen Gewalt die Rede tft, wie 
Ap. Geſch. 20, 28, eine Bezeichnung gewählt fein konne, welche dieſen 
mit andern kirchlichen Perſonen, denen ſolche Gewalt nicht eignet, gemein 
fel, oder daß dort, wo wie 1. Tim. 3, 8 ein höheres und ein utebereó 
kirchliches Amt ausdrücklich durch eigene termini (2zizxonog-Gctxo- 
yog) unterſchieden werde, durch den Einen terminus zwei von einan— 
der weſentlich verſchiedene Aemter zugleich bezeichnet ſein ſollen. Man 
wird vielmehr umgekehrt aus dem Umſtaude, daß blos szmiecxomo: 
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und óuxxovov in der Gemeinde von Epheſus unterſchieden werden, 
zu folgern berechtigt ſein, daß es eben nur zwei Claſſen von kirch— 
lichen Perſonen dort gegeben habe. Hätte ſich das dem Presbyterat 
übergeordnete biſchöfliche Amt damals bereits lokal fixirt gehabt, 
jo wäre (don damals der Ausdruck: dmicxozos für den Träger 
der eigentlichen biſchöflichen Gewalt ausgeſchieden worden; und wir 
würden in den Aufträgen des Apoſtels Paulus an Timotheus eben ſo 
einer Angabe von den zum erſten Kirchenamte erforderlichen Eigen— 
ſchaften begegnen, wie wir einer ſolchen in Betreff der ooo und 
$micwonov— mpsmisipot in J. Tim. 3, 8 begegnen. Doch prüfen 
wir vorerſt die von Schmid angeführten ſonſtigen Gründe für den 
angeblich in dem apoſtoliſchen Zeitalter fo un entſchiedenen Sprachge⸗ 
brauch der Worte: émücxomog und mpsogUrspo;, daß vermöge 
dieſer Unentſchiedenheit auch in Fällen, wo eine verbale Unter— 
ſcheidung der beiden Ordines angezeigt geweſen wäre, dieſe dennoch 
vernachläſſigt wurde. Daß eine ſolche gemeinſame Bezeichnung der 
zwei verſchiedenen Aemter des Presbyterates und Episcopates auch 
ſelbſt der verbalen Unterſcheidung des Diaconates gegenüber nichts 
Auffallendes habe, glaubt Schmid S. 92 f. (Nr. 24, 1. Theil) 
ſchon damit erweiſen zu können, daß noch bei Clemens Rom. 
(Ep. ad Cor. c. 40) die ſo verſchiedene Amtsbefugniß der doch 
dort perſonell genau unterſchiedenen drei Weihegrade: des 
pte oe, der iepetg und der Xsölrate, mit einem und demſelben 
Ausdrucke: (oux Ouxxovéx bezeichnet werden. Dem iſt aber nicht fv. 
Vielmehr finden fid) nicht blos für dieſe drei verſchiedenen alt— 
teſtamentlich kirchlichen Amts perſonen, ſondern auch zur Bezeich- 
nung der ihnen eigenthümlich zuſtehenden Amtsſphären aparte 
Bezeichnungen. Von dem dpyispsUc heißt es, daß er feine igen 
Xecroupyta habe, von den ispsts, daß ihnen (Orc v 0moc zukomme, 
und nur von den Leviten heißt es, daß ihnen Ou 
9taxoytac obliegen D. Weit entfernt alſo, daß dieſe Stelle für 


) To dogieoet idw Leıtovpyfaı dedousvaı clow xol tois Ee 
Giv Wıos Ó rÓzroc zooctévaxten zer Aedvlruıs idis GN OA 
Saber. 


Zeitſch. f. b. kath. Theol. III. 8 


114 Literariſche Anzelgen und Ueberfichten. 


Schmid ſpricht, dient ſie vielmehr zum Belege, daß man ſich auch in 
der von Schmid ſo genannten philologiſchen Uebergangsperiode, ſobald 
es darauf ankam, die verſchiedenen geiſtlichen Stände oder Grade 
aus einander zu halten, auch um verſchiedene Bezeichnungen umſah, 
und zwar nicht blos zur Unterſcheidung der höher oder niederergeſtell— 
ten Träger der geiſtlichen Gewalt, ſondern auch um die Verſchie— 
denheit ihrer eigenthümlichen Gewalten anzudeuten. 

Eben ſo wenig haltbar iſt die verſuchte Beweisführung, daß bei 
Clemens das Wort erısuonn und éxloxozoc als Ausdruck des beiden 
Ständen, oder des dem einfachen Prieſterthume und dem Episcopate 
gemeinſamen Wächteramtes gebraucht wird. Schmid provocirt auf 
Clem. R om. Ep. ad. Cor. c. 1 und c. 21, aus welchen beiden Stellen 
hervorgehe, daß es in der Coriuthiſchen Gemeinde n;oUpsvorunb zpon- 
youpsror außer den æpeogurs pos gegeben habe. Erſtere könnten wohl 
füglich keine andern Amtsperſonen als unſere jetzigen Biſchöfe geweſen 
ſein. Obwohl aber Clemens beide Ordines genau unterſcheide, ſo faſſe 
er ſie doch Cap. 42, wo er ein hiſtoriſches Thema anſchlage, unter 
dem gemeinſamen Namen der £xéexomoc zuſammen. Verhielte es fid) 
wirklich ſo, daß in Capp. 1. 21 von den Kirchenälteſten, den einfachen 
Prieſtern, die nyoupsvoc unterſchieden würden: jo läge allerdings, be⸗ 
ſonders wegen ber Cap. 21 vorkommenden Ermahnung („haben wir 
Ehrfurcht vorunſern Leitern“) die Annahme nahe, daß die Aufleh— 
nung Coraers) der Corinther nicht blos gegen einfache Presbyter, 
ſondern auch gegen höher geſtellte Hierarchen gerichtet geweſen, und 
eben ſo die weitere Folgerung, daß Clemens Cap. 42 nicht blos die durch 
die Apoſtel auf Geheiß des h. Geiſtes geſchehene Inſtitution der Pres— 
byter und Diacone, ſondern auch die der pony ode von tefe- 
rire; ja der Schluß, daß ſonach die nyornevor mit den mpesjurepors 
unter einem und demſelben Worte: Enioxoror fteden, wäre von ſelbſt 
gegeben. Dieſer Schluß greift aber doch nicht Platz, weil der Vor— 
derſatz (die Identität der mpsoßurspor c. 1 und e. 21 mit Prieſtern) 
als eine ganz unbegründete, ja geradezu falſche Vorausſetzung ſich 
darſtellt; denn daß die dort genannten zpscgurspor die aͤltern 
Gemeindeglieder und nicht Kirchenaͤlteſte find, kann gar keinem Zweifel 
unterliegen, da ihnen an beiden Stellen die vEor nachfolgen, unter 
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denen um des nachfolgenden: yuratzsc und 7825 willen nicht Diaco⸗ 
nen, ſondern nur die jüngern Gemeindeglieder gemeint fein koͤnnen 5. 

Bezeichnen aber bei Clemens Cap. 1 und Cap. 21 rpsoßürspor 
und „see nur Altersunterſchiede, fo geht es nicht an, die nyoupzvot 
und zponyoUpsvor blos als Hierarchen des erſten Grades zu faſſen, 
ſondern mit ebenſo gutem Rechte können damit auch Hierarchen des 
2. und 3. Grades bezeichnet ſein. Am richtigſten wird man unter 
den nyougévor; die localen Kirchenobern überhaupt verſtehen. Dieſe 
find nach Cap. 42 die Erisroror und drzoros, denn von beiden heißt 
es daſelbſt, daß fte ſowohl in den Städten als auch auf dem Lande 
von den Apoſteln eingeſetzt wurden. Daß die Cap. 42 neben den 
Srarovors aufgezählten ézioxozo: in zwei Claſſen, in sacerdotes 
primi et seeundi ordinis getheilt geweſen, davon findet fd) keine 
Spur. Sie werden Capp. 44. 54 und 57 ganz ſo, wie in den bereits 
oben angeführten bibliſchen Stellen, mit den pe oßvrs pos im engern 
Sinne identificirt. Daß übrigens Clemens, der Römer, außer den 
Gay. 12 genannten Erırıörorz nod höhere Kirchenobere gekaunt habe, 
denen er eine den Apoſteln gleiche Gewalt beilegt, haben wir bereits be 
merkt, aber dieſe kennt er noch nicht als kirchliche Lo calobere. Er 
nennt fte sXXS VHD civò yes, nicht geg rep, nicht én'exonor. Bei 
ſolchem Sachverhalte können wir daher auch nicht der Meinung 
Schmids beiſtimmen, daß bie Benennung 2niexozos in der apoſtoli⸗ 
ſchen Zeit in der Bedeutung des beiden Ständen, dem eigentlichen 
Episcopate und dem bloßen Presbyterate, gemeinſamen Wächteramtes 
gebräuchlich geweſen, und daß erſt bei dem nach dem To de der 
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Apoſtel naturgemäß im kirchlichen Leben immer ſtärker fid) bethä— 
tigenden Unterſchiede beider Gewalten die Bezeichnung Erirzoros au&- 
ſchließlich von den Hierarchen des erſten Weihegrades beanſprucht wor— 
den ſei. Wir halten dafür, daß die Auffaſſung des Theodoret ſich nicht 
blos, wie Schmid irrthümlich muthmaßt, einzig auf die ſubjective 
Erklärung der Stelle Philipp. 2, 25, ſondern auf Thatſachen ſtützt; 
denn was anderes als Thatſachen wollte Theodoret referiren, wenn er 
erzählt, daß die Alten den Timotheus o ονν˖ vo» "Acızyaoy und den 
Titus wnogoAos rar Kpnrov genannt hatten? — Dem Sachverhalte 
viel naͤher kommt die Anſicht, daß man die Hierarchen mit apoſtel— 
gleicher Gewalt wirklich anfangs auch Apoſtel genannt habe, und daß 
die älteſten Biſchöfe ſelber aus Demuth die Urheber unſeres jetzigen 
Sprachgebrauches geworden ſeien. Wird nicht dieſer von Theodoret 
referirte Gebrauch der Benennung dzogoAog durch den in der Jo⸗ 
hanneiſchen Apokalypſe 1, 20; 2, 1. 8. 12. 18; 3, 1. 7. 14 fid) 
vorfindenden ganz gleichen Sprachgebrauch des ſynonymen %s 
beſtätigt? 

Wie ſich aber immer die Sache verhalten mag, ob die in den 
mehrfach berührten bibliſchen Stellen angeführten Presbyter einfache 
Presbyter, oder wie Feßler, Schmid und Andere glauben, nicht 
gerade ausſchließlich blos Presbyter geweſen fein mögen, das iſt 
für die Auslegung und für die daraus abgeleitete Schlußfolgerung von 
keinem gar zu großen Belange, indem auch ohne dieſe erkünſtelte An— 
nahme Feßler's und ſeiner Genoſſen aus der Stelle Ap. Geſch. 20, 28 
nicht bewieſen werden kann, daß die einfachen Presbyter, ſelbſt in ihrer 
Geſammtheit, mit den Apoſteln in gleichgeordneter Gtel- 
lung ſich befunden haben, daß ſie mit ihnen an der Regierung der 
ganzen Kirche Theil genommen, oder auch nur die Oberleitung 
über ein ganzes apoſtoliſches Territorium mit dem einzelnen Apo 
ſtel getheilt, oder endlich mit gleichem Entſcheidungsrechte, wie die 
Apoſtel, an der Legislation mitgewirkt haben. Würde aber auch 
Letzteres der Fall geweſen fein, und würden auch die Presbyter 
der erſten chriſtlichen Jahrhunderte mit ihren Biſchöfen in der Weiſe, 
wie Hirſcher und die mit ihm Gleichdenkenden annehmen, in die 
Kirchengeſetzgebung und Kirchenregierung mitentſcheidend eingegriffen 
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haben, jo wäre immerhin noch die Erklaͤrung vollberechtigt, welche 
Dieringer in feinem Sendſchreiben an Hirſcher ) für die ver. 
ſchiedene Praris der alten und der neuern Kirche gibt. Dieringer 
ſagt nemlich: „Der theilweiſe Verzicht des Biſchofs auf fein aus— 
ſchließliches Entſcheidungsrecht zu Gunſten der Presbyter war nicht 
bloß durch den kirchlichen Eifer der Prieſterſchaſt gefahrlos, fon- 
dern ſelbſt motivirt durch das Wechſelverhältniß zwiſchen Biſchof 
und Prieſter, gemäß deſſen der Letztere nach anderer Seite hin in 
ungleich größerer Abhängigkeit ſtand. Pfarrer mit eigenem Pfarr⸗ 
rechte und ſelbſtſtändiger Verwaltung des Predigtamts kennt das 
angerufene Zeitalter nicht.“ 

Ohne den letzten Satz unbeſchränkt unterſchreiben zu wollen, wird 
doch jeder Kenner der alten Kirchenverfaſſung zugeben müffen, daß, wie 
groß auch einerſeits die Einflußnahme des Presbyteriums, ſobald 
es ſich um die Entſcheidung wichtigerer Fälle der Diöceſancompetenz 
handelte, im Ganzen geweſen fein mag, doch hinwiederum die Ge— 
walt der einzelnen Presbyter außerordentlich beſchränkt war, fo 
daß ſie ſich mit der Gewalt unſerer Seelſorgsgeiſtlichen nicht von 
Ferne vergleichen läßt. War doch der Biſchof in damaliger Zeit 
der einzige ordentliche Prediger, Opferer und Spender der 
Heilmittel, und übten doch die Presbyter dieſe h. Gewalt nur 
ſubſidiariſch von Fall zu Fall in Folge eines beſondern Auftrages 
von ihrem Biſchofe 2). Auf dieſe eigenthümliche Stellung der Presbyter 
der damaligen Zeit hätte allerdings Hirſcher gleichfalls Bedacht 
nehmen ſollen, dann würde ihm auch nicht die fo vag lautende und 
eben deßhalb ſo mißverſtandene Aeußerung entſchlüpft ſein, daß es den 
Nachfolgern der Apoſtel, weil fte überall die Kirchenverwaltung in den 
Händen des Presbyteriums fanden, nicht hätte einfallen können, ohne 
Mitwirkung der Aelteſten in ihren Kirchen oder Kirchenſprengeln Etwas 


) Nr. 11 S. 17 f. 

2) Dandi quidem baptismum jus habet summus sacerdos, qui est 
Episcopus, dehinc et presbyteri et diaconi, non tamen sine Episcovi 
auctoritate, propter ecclesiae honorem, quo salvo salva pax e 
Tertullianus de bapt. cf. Ign. ad Smyrn. c. 8 
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ordnen zu wollen oder zu dürfen. Gegen dieſe in der Unbegränztheit, in 
welcher ſie vorliegt, ſchwerlich zu billigende Behauptung verweiſen zwei 
Gegner Hirſchers, der Prieſter der Limburger Diöceſe (Nr. 14) 
S. 61 f. unb Dr. Teipel (Nr. 12) S. 19 auf die Schriften des An- 
tiochener Biſchofs Ignatius, aus deſſen Briefen man ſich ein ganz 
anderes Bild über die Stellung der Presbyter zu ihrem Biſchofe ent— 
werfen müffe. Dort lefe man, daß es weder erlaubt fei, ohne des 
Biſchofs Geſtattung zu taufen, noch das Abendmahl zu begehen 
(Ep. ad Smyrn. c. 8 5, daß überhaupt Niemand Etwas, das auf die 
Kirche Bezug habe, ohne den Biſchof thun könne (Ebenda ſelbſt), daß 
der Biſchof an Gottes Statt der Kirche vorſtehe, während die 
Presbyter die Stelle des Synedriums der Apoſtel einnehmen (Ep. ad 
Mag nes, c. 6 5, daß man Gott nicht untergeben fein könne, wenn man 
gegen den Bifchof widerſetzlich ſei (Kp. ad. Eph. c. 5; cf. Ep. ad Trall. 
e. 2 ?), und daß der Herr den Biſchof zu feiner Haushaltung ent— 
jeubet habe, weßhalb man in ihm den Herrn ſelber ehren müſſe. 
(Ep. ad Eph. c. 6 %. Daruach kann man ſich wohl die Frage 
beantworten: ob Ignatius bei einer ſolchen Anſchauung von der bi— 
ſchöflichen Würde dem Presbytercollegium jenen Antheil an der Re: 
gelung und Ordnung der Bisthumsangelegenheiten, welchen Hirſcher 
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dieſen zugeeignet wiſſen will, als ein Recht je hätte zuerkennen 
wollen? Denn das dürfte nicht in Frage ſtehen, daß für die Biſchöfe 
der alten Kirche das einſtimmige oder das Urtheil der über— 
wiegenden Mehrheit ihres Clerus in den meiſten Fällen 
von jo großem moraliſchem Gewichte war, daß es einem mit— 
entſcheidenden gleichkam. Geſetzt aber, es ſchlöße dieſe An— 
ſchauung des Antiocheniſchen Biſchofs die Rechts möglichkeit 
der entſcheidenden Mitwirkung bei wichtigern kirchlichen Belangen 
in der damaligen Zeit nicht aus: ſo wäre dies doch nur der Fall, 
weil wenigſtens die Prieſter- und Lehrgewalt damals in den Hän- 
den des Biſchofes faſt ungetheilt lag, während ſie jetzt mit Aus— 
nahme der Ordinations- und Firmungsgewalt in den Händen der 
Presbyter liegt, ſo daß den Biſchöfen in Betreff der übrigen Theile 
der potestas ordinis faſt nur das Recht der Controle geblieben iſt. 
Man kann nicht, ohne die gerechte Stellung zweier Gewalten zu 
einander zu verrücken, der Einen geben und der Andernblos 
nehmen. Damit ſoll übrigens nicht im Mindeſten die Polemik der 
Gegner Hirſchers in Bauſch und Bogen canoniſirt werden. Wenn 
man z. B. den Standpunct Hirſchers fo darſtellt, als werde der 
Biſchof dadurch geradezu der Geſammtheit ſeiner untergebenen Geiſt— 
lichkeit untergeordnet, oder wenn man ſagt, Biſchof und Pres⸗ 
byter ſtünden ſich auf dieſem Standpuncte ganz gleich und es 
könne da gar nicht mehr von einem weſentlichen Unter- 
ſchiede zwiſchen Biſchof und Presbyter geſprochen werden, 
ſo wird denn doch mit ſolchen Uebertreibungen dem Manne, welchem 
das katholiſche Deutſchland jedenfalls ſehr Viel zu verdanken hat, 
gar zu großes Unrecht angethan, und der guten Sache gewiß nicht 
genützt. Der Biſchof wiegt ja nach Hirſcher auf der Synode immer— 
hin noch ſo viel, als das ganze Presbyterium zuſammen, und er ſteht 
eben darum nothwendig erhaben über jedem Einzelnen derſelben. 
Ohne ihn kommt eben ſo wenig ein bindender Beſchluß zu 
Stande, als durch ihn allein ohne Zuſtimmung der Synode. 
Sieht man darin eine Gleichſtellung des Biſchofs mit den Pres- 
bytern, ſo muß man auch conſequent in der Stellung der Biſchöfe zum 
Papſte auf der ökumeniſchen Synode eine Gleichſtellung der Biſchoͤfe 
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mit dem Papſte ſehen. Denn es iſt doch von allen Seiten zugegeben, 
daß kein allgemeiner Concilienbeſchluß zu Stande komme, ohne daß 
die Majorität der Biſchöfe mit dem Papſte übereinftiinmt — und 
doch hat der Papſt jure divino eine höhere Jurisdiction, als 
die Biſchöfe. 

Dieſer Folgerung glaubt Phillips y durch die Bemerkung 
entgehen zu können, daß, wenn auch die Biſchöfe ratione jurisdie- 
tionis, und zwar jure divino niederer ſtünden, als der Papſt, beide 
doch auf einem und demſelben Weihegrade ſtehen; 
in dem Unterſchiede der Weihe liege der tiefere Grund, warum die 
Presbyter nicht deciſiv beſtimmend mit dem Biſchofe auf und außer 
den Synoden thätig ſein könnten. Keiner Derjenigen z. B., welche 
auf der Diöceſanſynode unter dem Vorſitze des Biſchofs ſich ver— 
ſammeln, habe die zweite Stufe der Hierarchie überſchritten. Phillips, 
macht ſich wohl ſelbſt den Einwurf, daß man gegen dieſe Argumen— 
tation das Bedenken erheben könne, daß es ſich ja eben hier nicht 
um die Potestas Ordinis, ſondern um die Potestas Jurisdictionis 
handle; er glaubt aber, dieſe Einwendung fei von keinem Be: 
lange. Die gewöhnliche Unterſcheidung ſei eben nicht ſtatthaft; ſie 
ſei ſchon deßhalb mangelhaft, weil dabei das Moment des Magi— 
ſteriums ganz außer Acht gelaſſen fei. Dan tolle von dieſer Schul⸗ 
diſtinction ganz abſehen; dann erſt trete um ſo deutlicher die von Gott 
geordnete dreigliedrige Hierarchie hervor, welche von dem Primate als 
dem Fundamente zuſammengehalten werde. Dieſe drei ordines ſeien 
in verſchiedenen Graden zu den drei Vollmachten befähigt; die Fülle 
derſelben jedoch im Episcopate niedergelegt. „Als die Brüder des 
Papſtes regieren die Biſchöfe mit ihm gemeinſchaftlich die ganze 
Kirche; mindere Gewalt wird den Presbytern und Diaconen mit— 
getheilt, aber auch von dieſer dürfen ſie, die geiſtigen Söhne des 
Biſchofs, nur in der ihnen von ihm angewieſenen Sphäre und in 
dem ihnen von ihm vorgezeichneten Umfange Gebrauch machen 
regieren nicht mit ihm gemeinſam die Diöceſe, ſondern er iſt mit 
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Ausſchluß ihrer der alleinige Regent derſelben“ (S. 16). Gegen dieſe 
Darſtellung des Verhältniſſes der Biſchöfe zu den Presbytern einerſeits 
und der Biſchöfe zu dem Papſte andererſeits laſſen ftd) unſeres Bedünkens 
manche ſehr gegründete Einwendungen vorbringen. Die Unterſchei— 
dung der Potestas Ordinis und Jurisdietionis, wie ſie in der 
Schule herkömmlich geworden iſt, iſt durchaus nicht ſo willkürlich, 
als ſie Phillips darſtellen will. Die Weihegewalt und die Lehrge— 
walt ſtehen der Jurisdictionsgewalt weſentlich gegenüber. Prieſter— 
und Lehrgewalt beziehen ftd) recht eigentlich und zunächſt auf den 
gottgegebenen Zweck der Kirche, ſie gehören alſo ihrem Weſen 
nach zu einander. Wie durch die Ausübung der eigentlichen Lehrge— 
walt der Geiſt des Menſchen nach ſeiner intellectuellen Seite von 
der Macht des Irrthums befreit werden ſoll, fo wird audererfeits 
durch die Thätigkeit der Weihegewalt dasjenige Princip in den Geiſt 
des Menſchen geſetzt, wodurch er nach ſeiner Willensſeite von der 
Gewalt der Sünde erlöst wird. Kurz in der Lehr- und Weihegewalt 
realiſiren fid) die geiſtigſten Zwecke der Kirche, während fid) die 
Jurisdiction nur auf die äußern Zwecke der Kirche, auf die Er— 
ſcheinung bezieht. Allerdings iſt die Jurisdictionsgewalt eine uner⸗ 
läßliche Bedingung ſür die Ausübung der Lehr- und Weihegewalt. 
Aber mit dieſen beiden Gewalten verglichen iſt ſie niederer Ordnung; 
denn ſie iſt eben nur gegeben, damit die Lehr- und Weihegewalt in 
geregelter Weiſe ausgeübt werden könne. Sie verhält ftd) zu 
dieſen Gewalten, wie das Mittel zum Zwecke. Außerdem hat ja 
die Schule die Weihegewalt nie ſo enge gefaßt, daß ſie darunter 
nicht auch die Lehrgewalt begriffen hätte. Sft aber die Jurisdic— 
tions gewalt weſentlich von den beiden andern Gewal— 
ten zu unterſcheiden, ſo wird man mit gutem Fuge neben 
der Hierarchia ordinis auch von einer Hierarchia 
jurisdietionis ſprechen können. Es will uns auch weiter 
bedünken, daß, wenn man dieſe Unterſcheidung zur Seite ſetzt, das 
Verhältniß der hierarchiſchen Glieder zu einander viel weniger deutlich 
und adäquat fid) beſtimmen läßt, als unter Zugrundelegung derſelben. 
So hätte z. B. Phillips kaum die Biſchöfe als Mitregierer des 
Papſtes in allgemeinen Kirchenangelegenheiten bezeichnen können, 
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wenn er von dieſer Unterſcheidung ausgegangen wäre. Es iſt freilich 
etwas zweifelhaft, ob Phillips a. a. O. unter der Regierung der 
allgemeinen Kirche durch die Biſchöfe auch Acte der Vollziehung s— 
gewalt verſteht, und ob er nicht vielleicht hier nur die Legislation 
einzig im Auge hat. Uebrigens, wenn man auf ſeine Zuſammen— 
ſtellung des Verhältniſſes des Papſtes zu den Biſchöfen mit dem 
Verhältniſſe der Presbyter zu ihrem Biſchofe Rückſicht nimmt, fo iſt 
man wohl berechtigt anzunehmen, daß er die Kirchenregierung in 
der erſtern Bedeutung feſthält. Iſt dieſes der Fall, ſo dürfte wohl 
die Frage an Ort und Stelle ſein, wie denn die Biſchöfe an der 
eigentlichen Regierungsgewalt in der allgemeinen Kirche theilnehmen? 
Wenigſtens nach der gegenwärtigen Kirchendisciplin ſind die Biſchöfe 
nur die geiſtlichen Regenten ihrer Diöceſen; ihre Jurisdictionsge— 
walt iſt in ihren Bisthumsſprengel eben ſo eingegraͤnzt, wie die 
Jurisdiction der Pfarrer in ihren Pfarrſprengel. Auch iſt die bi— 
ſchöfliche Jurisdiction der höͤhern der Mittelinſtanzen und der 
höchſten des Papſtes untergeordnet. Es ſoll damit nicht geläugnet 
werden, daß die Biſchöfe ihre Gewalt in einem weit größern Um⸗ 
fange üben als die Pfarrer. Aber damit iſt die Sachlage nicht geän— 
dert. Die Biſchöfe erſcheinen deßhalb eben ſo wenig als Regenten 
der allgemeinen Kirche auf der ökumeniſchen Synode, als ſie dieſe 
außerhalb derſelben ſind. Würde demnach der von Phillips angeführte 
Grund gegen das mitentſcheidende Recht der Presbyter von Geltung 
ſein, ſo griffe er eben ſo gut Platz gegen dasſelbe Recht der Biſchöfe 
auf den allgemeinen Synoden. Es ift viel confequenter, den Biſchöfen, 
auf allgemeinen Synoden eine bloß berathende Stimme zuzutheilen, 
wie dieſes die ftrengen Curialiſten thun, als von dieſem Stand— 
puncte aus für dieſelben eine Deciſivſtimme in Anſpruch zu nehmen. 
Phillips ſagt weiter, daß die Gewalt der Presbyter auf der Diüöceſan— 
ſynode durch Addition nicht eine Gewalt über die ganze Dioöceſe 
werde; aber dasſelbe kann man ja auch von den Biſchöfen ſagen. 
Auch ihre Gewalt kann durch Addition auf der allgemeinen Synode 
nicht zur Primatialgewalt werden. Und wie doch die Biſchoͤſe auf 
der allgemeinen Synode, ungeachtet fie keine Executivgewalt über die 
Geſammtkirche haben, mit dem Papſte Geſetze geben; eben ſo gut, 
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könnte man (agen, können auch die Presbyter, obgleich fte weder 
eine eigentliche Regierungsgewalt, nod) eine richterliche 
Gewalt über die Diöceſe beſitzen, für rechtsfähig gehalten 
werden, bei dem Erlaſſe von Geſetzen, die für die ganze Diöcefe 
gelten ſollen, in entſcheidender Weiſe ſich zu betheiligen. Endlich wenn 
die bloß berathende Stimme der Presbyter auf Synoden darin ihren 
Grund hätte, daß bie Biſchöfe sacerdotes primi ordinis, die Pres⸗ 
byter aber nur secundi ordinis find: fo könnte überhaupt keinem 
Prieſter das Recht einer Deciſtvſtimme zukommen. Wie kommt es 
denn aber nun, daß außer den Cardinälen der römiſchen Kirche, die, 
wie bekanntlich, oft nicht einmal secundi ordinis sacerdotes ſind, 
auch noch bie eremten Praͤlaten cum | iurisdictione quasi episcopali, 
dann die Generaͤle der religiöſen Orden auf den allgemeinen Synoden 
eine Deciſtvſtimme abgegeben haben? Lag hiefür nicht der Grund 
in ihrer höhern Jurisdictionsgewalt, in der fte den Biſchöfen gleich— 
geſtellt find? Man könnte wohl ſagen, daß dieſe Prälaten und Ge- 
nerale in keinem Verhältniſſe der Unterwürfigkeit zu den Biſchöfen 
ſtehen, mit denen fie ſtimmen, wie dieſes bei den Prieſtern der Diöcefe 
der Fall iſt. Aber wer ſieht nicht ein, daß es ſich hier nicht um das 
Verhaltniß dieſer Praͤlaten zu den Biſchöfen handelt, ſondern um 
ihr Verhältniß zu dem Papſte, dem gegenüber ſie ihre Deciſivſtimme 
abgeben, obgleich ſie nicht ſeine Brüder durch die Weihe, und in 
Beziehung der Jurisdiction ihm ganz fo unterworfen find, wie 
die Diöceſanprieſter dem Biſchofe. Wie daher die höhere Stellung 
des Papſtes durch die Mitausübung der legislativen Gewalt von 
Seite jener nichtbiſchöflichen Inhaber quaſiepiscopaler Jurisdic— 
tion nicht beeinträchtigt wird, ſo kann auch die höhere Würde des 
Biſchoſs durch ein gleiches Recht der Presbyter nicht alterirt wer— 
den. Haben ja auch einfache Presbyter ohne beſondere Jurisdie— 
tionsgewalt, bie Domcapitularen, bei einigen Rechtsgegenſtaͤnden 
eine Deciſivſtimme; ja das canoniſche Recht hat den Kathedralcapi— 
teln ſogar das Devolutionsrecht eingeräumt, im Falle als der Biſchof 
Aemter der Didcefe nicht rechtzeitig, oder nicht nach den Vorſchriften 
des canoniſchen Rechtes überhaupt beſetzt D. Freilich ift dieſe Anz 
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ordnung nicht praktiſch geworden, oder vielmehr bald wieder außer 
Uebung gekommen. Nach Phillips' Anſchauung müßte man darin 
eine Entwürdigung der Biſchöfe ſehen, und zwar eine viel demüthi⸗ 
gendere, als eine ſolche nur immer in ber Mitausübung der legis— 
lativen Gewalt durch Presbyter liegen kann, durch welche die 
Rechtsthätigkeit des Biſchofes keinesfalls erſetzt wird. 

Wir wollen übrigens mit dieſen Bemerkungen keineswegs die An 
ſichten der conſtitutionell-monarchiſchen Partei unterftügen ; wir 
wollen damit nur die Einwendungen der Gegner dieſer Richtung 
auf ihr richtiges Maß zurückführen. 

Wenn wir recht ſehen, ſo hilft über die berührten Schwierig— 
keiten nur die Unterſcheidung zwiſchen dem jus divinum und jus 
humanum hinüber. Jure divino ſind allerdings nur die Bi⸗ 
ſchöfe berechtigt, Lehrentſcheidungen und Geſetze zu geben, weil 
dieſe Gewalt nur ihnen von Chriſtus übertragen worden iſt. Da— 
mit iſt aber keineswegs die abſolute Unfähigkeit der Presbyter, zur 
Kirchengeſetzgebung entſcheidend mitzuwirken, ausgeſprochen. Biel 
mehr liegt die Möglichkeit einer ſolchen Gewalt ber Presbyter ſchon 
in ihrer Theilnahme an dem Lehr- und Prieſteramte, das zu ſeiner 
Realiſtrung ein gewiſſes Maß der Jurisdiction weſentlich erfordert. 
Aber da ihre Gewalt in jeder Beziehung der des Episcopates un— 
tergeordnet iſt, welcher mit dem Primate verbunden allein der 
göttlich berechtigte Träger der geſetzgebenden Gewalt in der Kirche 
iſt, ſo kann das Recht der Theilnahme an der Kirchengeſetzgebung 
nur jure humano, und zwar nur von dem Episcopate in einer ſtabilen 
Weiſe auf die Prieſter übertragen werden. Natürlich kann dieſes, wie 
jedes andere jus humanum, in die Quelle, von der es ausgefloſſen 
ift, wieder zurückgenommen werden. Dieſe Quelle ift aber nicht noth- 
wendig der einzelne Biſchof, ſondern der Episcopat und der Pri— 
mat, welche über dem einzelnen Biſchofe ſtehen; und daher kann auch 
ein ſo beſchaffenes Recht nicht von der Willkür des einzelnen Bi— 
ſchofes abhängig erflärt werden. 

Weit mehr Maß hat Feßler zu halten gewußt, wenn er fol⸗ 
genden Canon aufſtellt: „Die Stellung der Prieſter zum Bifchofe 
ift auf der Diöceſanſynode die nämliche, wie außer derſelben; 
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bie Diöceſanſynode gibt an und für fid) bem Prieftern feine neuen 
und beſondern Rechte, in fo fern ihnen ſolche nicht ausdrücklich von 
einem allgemeinen Concil oder vom roͤmiſchen Papſte oder von ih— 
rem Biſchofe innerhalb der Schranken ihrer Befugniſſe eingeräumt 
werden ).“ 

Hierbei iſt um ſo mehr ſtehen zu bleiben, als man ſonſt in 
unauflösliche Widerſprüche mit dem beſtehenden poſitiven Kirchen— 
rechte ſich verwickelt. 

Das Reſultat dieſer Unterſuchung iſt demnach folgendes: Aus 
der kirchlichen Tradition, ſelbſt der älteſten Zeit, laßt ſich für die 
Presbyter kein Recht auf eine Deciſivſtimme bei Synodalbeſchlüſſen 
ableiten. Nach der gegenwärtigen Kirchendisciplin ſteht den Pres- 
bytern nur eine berathende Stimme zu. 

Es kaun daher auch nur ein ſolches Recht von ihnen auf Diö— 
ceſanſynoden in Anſpruch genommen werden. Wohl kann dieſes Be— 
rathungsrecht jure humano von bem Geſammtepiscopate oder auch 
dem Oberhaupte der Kirche ausnahmsweiſe für einige Belange 
zu einem Deciſtvrechte erweitert werden; aber auch dieſes könnte 
nur geſchehen, wenn ein dringendes Bedürfuiß zu einer ſolchen 
Abänderung der gegenwärtigen Kirchendisciplin vorläge. Ob dieſes 
der Fall fei, fónnte nur entſchieden werden, wenn man in eine 
Prüſung aller Zweckmäßigkeitsgründe einginge, welche Hirſcher 
dafür vorgeführt hat. Dieſe werden aber füglicher bei der Be— 
ſprechung des Dtöceſaninſtitutes im Beſondern erwogen werden 
können. 


3) Nr. 7 S. 208 
Dr. und Prof. Franz Werner. 
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Facultäts⸗ Archiv. 
1. 


Gutachten der theologifchen Facultät über die Vorbedingungen 
zur hirdlid)-gültigen Promotion aus dem canoniſchen Nechte. 


Vorbemerkung. 


Bereits im J. 1836 war durch a. h. Entſchließung vom 5. Februar und 
mittelſt Regg. Deer. vom 5. März des nemlichen Jahres an das Venerabile 
Consistorium die Aufforderung ergangen, im Einvernehmen mit der theologi⸗ 
ſchen und juridiſchen Facultät nachzuweiſen, „ob nach den für die Studien, 
ſtrengen Prüfungen und dle Verleihung von Doctorgraden dermalen beſtehenden 
Normen die Verleihung des Doctorates Juris canonici noch auf einer, und, im 
bejahenden Falle, auf welcher Vorſchrift beruhe und zugleich ein Gutachten alzu: 
geben, ob hierinfalls Etwas und Was zu verfügen wäre. 

In Folge dieſes a. h. Auftrages wurde denn auch die theologiſche Facultät 
vernommen, und erſtattete ihren Bericht an das Venerabile Consistorium 
am 28. Mai 1836 Z. 286, im Weſentlichen dahin lautend, daß der Urſprung 
des Doctorates ex Jure canonico auf das 13. Jahrhundert zurückgeführt were 
den müſſe, daß den Doctoren Juris canonici namentlich von den Coneilien zu 
Conſtanz und Trient weſentliche Rechte und Begünſtigungen eingeräumt wurden, 
und daß die theologiſche Facultät noch gegenwärtig auf den Fortbeſtand des Soc 
torates aus dem geiſtlichen Rechte antragen zu ſollen glaube; jedoch mit der 
Modiftcation, daß die Bewerber um dasſelbe drei ſtrenge Prüfungen abzulegen 
hatten, nemlich: die Erſte aus dem Natur- und römifchen Rechte bei der juridi— 
(den Facultät; die Zweite aus der Kirchengeſchichte und Dogmatik bei der theo— 
logiſchen Facultät; die Dritte aber aus dem canoniſchen Rechte bei der juridiſchen 
Facultät unter Zuziehung eines geiſtlichen Examinators; wogegen die Promotion 
zum Doctorate ex Jure canonico der juridiſchen Facultät allein zu überlaſſen, 
und von dieſer lediglich die Anzeige an die theologiſche Facultät zu erſtatten wäre, 
ſo oft eine ſolche Promotion erfolgen würde, damit die theologiſche Facultät im 
Stande fei, ein eigenes Verzeichniß der Doctoren ex Jure canonico zu führen. 

In der hierauf folgenden Conſtſtorialſitzung vom 23. Auguſt 1836 ſprach fid) 
der damalige Präſes der theologiſchen Facultät für die Modificationsanträge der 
Letztern aus, weil 1. ohne die Aufnahme der drei vorgeſchlagenen Lehrfächer des 
römiſchen Rechtes, der Kirchengeſchichte und Dogmatik in den Kreis der ſtrengen 
Prüfungen ex Jure canonico dieſe ſelbſt keine genügende Garantie für die zu- 
reichenden Kenntniſſe des Candidaten gewähren, und weil bei der vom Trienter⸗ 
Concilium mehrfach ausgeſprochenen, gleichen kirchlichen Berechtigung des Doctora— 
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tes aus der Theologie und des Doetorates aus dem canoniſchen Rechte, und bei der 
ſchwierigern Erwerbung des Erſtern dieſem ſelbſt durch die weniger mühſame Er⸗ 
werbung des Letztern offenbar derogirt würde. Schlüßlich aber beantragte der ge— 
nannte Präſes, daß wenigſtens, nach dem gleichzeitig vorgelegten Separatvotum 
eines Mitgliedes der theologiſchen Facultät, kein Geiſtlicher zum Doctorate ex Jure 
canonico zugelaſſen werden folle, wenn er ftd) nicht über eine vorläufig bei der 
theologiſchen Facultät beſtandene ſtrenge Prüfung aus ber Kirchengeſchichte und 
Dogmatik ausgewieſen habe. 

Der Bericht der juridiſchen Facultät vom 27. April 1836 Zahl 227 enthielt 
im Weſentlichen 1. eine Berufung auf die von Albert III. und nachmals von 
mehrern Päpſten beſtätigten Statuten der juridiſchen Facultät v. J. 1389, aus 
welchen das ausſchließliche Promotionsrecht dieſer Facultät zum Doctorate ex 
Jure canonico fid) herausſtelle; 2. eine Nachweiſung der Bedingungen, unter 
welchen das Doctorat ex Jure „ecclesiaslico” gegenwärtig ertheilt werde, unb 
zwar: a. aus dem 1775 gedruckten Werke des k. k. Hofrathes Dr. Schrötter 
unter dem Titel: Ratio Studii juridici in Universitate Vindobonensi, und 
p. aus der Taxordnung für die ſtrengen Prüfungen an ber Wiener-Univerſität 
vom 12. Auguſt 1775, mit der ausdrücklichen Bemerkung, daß nach dem ange— 
führten Werke Schrötters dem Doctor Juris canonici die Fähigkeit nicht mehr 
zukomme, Mitglied der juridiſchen Facultät an ter Wiener⸗Univerſttät zu fein. 

Schlüßlich ſpricht ſich die juridiſche Facultät für die Beibehaltung des Doc- 
torates ex Jure canonico und zwar in der bisherigen Form der ſtrengen Prü⸗ 
fungen und nach der beſtehenden Tarordnung aus. 

Der damalige Conſiſtorialrefereut machte ſofort in der oben erwähnten 
Sitzung des Venerabilis Consistorii den Antrag der juridiſchen Facultät zu bem 
ſeinigen, indem er gegen die Mobdiftcationsanträge der theologiſchen Facultät bez 
merkte, daß a. das römiſche Recht in Oeſterreich ſogar ſubſidiariſch außer Anwen⸗ 
dung gekommen fei; daß b. durch bie Hinzugabe einer ſtrengen Prüfung aus ber 
Kirchengeſchichte und Dogmatik zu den ſtreugen Prüfungen für das Doctorat. aus 
dem geiſtlichen Rechte gegen die Conſequenz verſtoßen würde, weil ſo c. zweierlei 
Doctoren des canoniſchen Rechtes wären, nemlich die Doctoren utriusque 
Juris aus bem Laien- und die Doctoren Juris canonici aus dem Clericalſtande. 
Auch ſcheine d. die Beiziehung eines geiſtlichen Eraminators zu der ſtrengen 
Prüfung aus dem canoniſchen Rechte nicht nur als überfluſſig, ſondern zugleich 
als kränkend für die Examinatoren aus der juridiſchen Facultät, um ſo mehr, als 
fich ohnehin der Profeſſor des Kirchenrechtes unter den Letztern befinde. Endlich 
müſſe ſelbſt die von der theologiſchen Facultät gewünſchte Mittheilung über die 
von der juridiſchen Facultät vorgenommenen Promotionen aus dem canoniſchen 
Rechte lediglich dem collegialen und freundſchaftlichen Einvernehmen überlaſſen 
ble iben 
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Auch der damalige Univerſitätsrector hielt es nicht für gut, bei der Be: 
ſchränktheit der menſchlichen Zeit und Fähigkeit von den Candidaten der Doctors— 
würde überhaupt viel Fremdartiges zu verlangen; auch fel zu beachten, daß von 
dem Candidaten Juris canonici mit eben ſo viel Fug und Recht die Ablegung 
einer ſtrengen Prüfung aus dem öſterreichiſchen bürgerlichen Rechte gefordert wer- 
den konnte, wie aus dem römiſchen Rechte, da jenes in feinem zweiten Haupt: 
ſtucke das in Oeſterreich geltende Eherecht enthalte, und überhaupt in der leben⸗ 
digſten Anwendung ſei. Es ſei ferners aus alter und neuer Zeit hinlänglich be— 
kannt, daß das gründliche Studium des romiſchen Rechtes allein viele Zeit er: 
fordere, weßhalb die Vorbereitung von Seite des Kandidaten nur einem 
bloßen Verkoſten gleichkommen und ein bloßes Halbwiſſen erzeugen möchte, welches 
an und für ſich Nichts tauge. Auch müßte wegen der Conſequenz dem Doctor Juris 
utriusque die Ablegung der ſtrengen Prüfung aus der Kirchengeſchichte und 
der Dogmatik vorgeſchrieben werden. Man ſolle daher lieber bei den zwei bisher 
üblichen Rigoroſen für das Doctorat aus dem geiſtlichen Rechte die ohnehin durch 
das Gefetz anbefohlene Strenge aufrecht erhalten. 

Endlich bemerkte der damalige Procurator der öſterreichiſchen Nation, daß 
durch die Anträge der theologiſchen Facultät ein uraltes und weſentliches Recht der 
juridiſchen Facultät auf die alleinige Ertheilung des Doctorates aus dem geiſt⸗ 
lichen Rechte verletzt würde, wogegen er dieſe Facultät zu verwahren wünſche. 

Auf dieſe Erörterungen beſchloß das Venerabile Consistorium per Vota 
eminenter majora dem Autrage des Referenten auf die Aufrecht- und Beibehal⸗ 
tung des Doctorates ex Jure canonico unter den wenigitens feit 1775 beſtehenden 
und fortan unverändert gebliebenen Bedingungen beizutreten und von dieſem Be: 
ſchluſſe höhern Ortes geziemenden Bericht zu erſtatten. 

Hoͤhern Ortes aber ſcheint dieſem Berichte in fo weit Folge gegeben worden 
zu ſein, als bei mehrern nach dem Jahre 1836 vorgekommenen Promotionen aus 
dem canoniſchen Rechte 4) die frühere Prüfungs-, Promotions- und Taxordnung 
beibehalten wurde. 

Aus einer im Eingange des vorliegenden Gutachtens berührten, beſondern 
Veranlaſſung kehrte aber jüngſthin die Frage hohen Ortes, faſt m derſelben 
Faſſung, an das Univerſitäts-Conſtſtorium zurück, und man wird es aus ben 
ganz veränderten Zeitverhältniſſen erklärlich finden, wenn die theologiſche Facultät 
nunmehr die kirchliche Bedeutſamkeit und Gültigkeit des canoniſchen 
Doctorgrades eben ſo ernſtlich, als ausſchließlich ins Auge faßte. 


1) Uns ſind ſeit dem J. 1836 bei der Wiener Univerſität ſechs oder ſieben 
Promotionen ex Jure canonico bekannt geworden. Die Letzte fand vor beis 
ldufig anderthalb Jahren ſtatt. 
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Auch wird man die Veröffentlichung dieſes Gutachtens im Intereſſe einer 
richtigen Löſung dieſer wichtigen Frage, ja ſelbſt im Intereſſe der alten 
Wiener Univerſttät für hinlänglich gerechtfertigt erkennen. 


Wortlaut des Gutachtens. 


Venerabile Consistorium! 


Die beiden Collegien der theologiſchen Facultät haben laut 
Zuſchrift des Venerabilis Consistorii dd, 30. September 1851 
Z. 1530, empfangen 5./7. October d. J., ein h. Miniſterialdecret 
vom 19. September 1851 3. 825/190 und die Acten zugemittelt 
erhalten, welche fid) auf das Anſuchen der beiden juridiſchen Facul— 
täten zu Pavia und Padua um Ermächtigung zur Ertheilung des 
Doctorgrades aus dem canoniſchen Rechte beziehen, mit dem Auf— 
trage, fid) hierüber gutächtlih zu äußern, und namentlich auseinan— 
der zu ſetzen: 

1. unter welchen Bedingungen das Doctorat des Kirchenrechtes 
an der Wiener-Univerſität verliehen werde; 
2. ob und was an dem Hergebrachten zu ändern fein dürfte, 

Die beiden Collegien der theologiſchen Facultät glauben nach ge— 
pflogenem gegenfeitigem Einvernehmen in pflichtgemäßer Erledigung 
des ihnen gewordenen Auftrages zuvörderſt bemerken zu ſollen, daß 
die Beantwortung der erſten Frage, nemlich: Unter welchen Bedingun— 
gen !) das Doctorat des Kirchenrechtes an der Wiener Univerſität ver: 
liehen werde, zunächſt in den Reſſort der gleichzeitig zur gutachtlichen 
Aeußerung aufgeforderten beiden Collegien der juridiſchen Facultät ge— 
höre, und denſelben ganz überlaſſen werden könne. 

1) Dieſe Bedingungen waren bis jetzt theils nach dem angeführten Werke 
von Dr. Schroͤtter, theils nach der Praxis, in fo weit dieſe uns bekannt 
iſt, folgende: 

1. Der Candidat für den Doctorsgrad ex Jure canonico hat ſich vor 

Allem mit den vorſchriftmäßigen Studienzeugniſſen auszuweiſen, daß er die 

Vorträge über das natürliche Privat-, Staats⸗ und Völkerrecht, ferner über 

das öffentliche und Privatkirchenrecht, ſo wie über die allgemeine Welt⸗ und 

Zeitſch. f. d. kath. Theol. III. 9 
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Aber auch rückſichtlich der zweiten Frage, nemlich: Ob und Was an 


dem Hergebrachten zu ändern ſein dürfte, haben die beiden Collegien der 
theologiſchen Facultat beſchloſſen, fid) lediglich auf das ihnen zuftändige 


öſterreichiſche Staatengeſchichte mit gutem Erfolge gehört habe; 2. hat ber 
ſelbe fid) a.) einer ſtrengen Prüfung aus dem natürlichen Privat-, Staats⸗ und 
Völkerrechte vor den für das erſte juridiſche Rigorosum verordneten Examina 
toren, den Statiſtiker ausgenommen, und 5.) einer ſtrengen Prüfung aus 
dem geſammten öffentlichen und Privatkirchenrechte vor den für das zweite 
juridiſche Rigoroſum verordueten Exraminatoren zu unterziehen. Die Vor: 
ſchriften über die Beurtheilung des Erfolges dieſer ſtrengen Prüfungen quib 
dieſelben, wie bei ben juridiſchen Doctoratsprüfungen überhaupt; bte Prüfungs⸗ 
taxe beträgt für jedes Rigoroſum 36 fl ; 3. nach mit gutem Erfolge beſtandenen 
ſtrengen Prüfungen hat der Candidat mehrere Fragen, welche ihm von dem Pro⸗ 
feſſor des natürlichen Privat-, Staats- und Völkerrechtes, und von dem Pro- 
feſſor des öffentlichen und Privatkirchenrechtes zu geben find, ſchriftlich zu 
beantworten. Dieſe ſchriftliche Bearbeitung ift von den betreffenden Profeſ— 
ſoren zu begutachten. Auf dieſe Begutachtung folgt, wenn ſte befriedigend 
ausfällt, die Disputation des Candidaten. Die Sätze zur Disputation find 
nur aus den bei den flrengen Prüfungen vorkommenden Lehrgegenſtänden auf- 
zuſtellen; die Taxe für die Disputation beträgt 45 fl. Endlich folgt bie Pro: 
motion in der bei der juridiſchen Facultät üblichen Weiſe, bei welcher an 
Promotionstare 57 fl. und zur Facultätscaſſe 50 fl. zu entrichten find. 

Diefen Bedingungen gegenüber hätten allerdings die Motive mehr 
Würdigung verdient, welche im Jahre 1836 die theologifche Faeultät vere 
anlaßten, die in der Vorbemerkung erwähnten Modificationen zu be: 
antragen. Es dürften nach dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft 
bei jedem Candidaten des canoniſchen oder beider Rechte die gründ⸗ 
liche Kenntniß der Kirchengeſchichte und der Dogmatik eben fo wün— 
ſchenswerth erſcheinen, als die Kenntniß des natürlichen oder des römiz 
ſchen Rechtes. 

Wenn deßhalb die beiden Collegien der theologiſchen Faeultät in dem 
vorliegenden Gutachten hauptſächlich das Moment der kirchlichen Gültigkeit 
bei dem Doctorate ex Jure canonico ins Auge faßten, fo wollten fte 
damit keineswegs bie 1836 beantragten Modificationen, als folche, bed: 
avouiren, oder etwa gar den Erleichterungsmotiven beiſtimmen, welche in 
dem Gutachten des Direckors der juridiſch-politiſchen Studien zu Padua 
für die Erwerbung des Doctorates ex Jure canonico im Gegenſatze zu 
dem theologiſchen Doctorate vorgebracht wurden. 
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Gebiet zu beſchränken, und den genannten Collegien der juridiſchen Facultät 
alle jene Anträge anheim jzuſtellen, welche fid) auf die wiffenfhaft- 
[iden Vorbedingungen, namentlich auf die nach dem gegenwärtigen 
Stande ber Wiſſenſchaft erforderliche Horzeit, auf bie Lehrfächer, auf 
die Ordnung und Folge der ſtrengen Prüfungen und auf die der Pro— 
motion vorhergehenden Acte im Allgemeinen beziehen, weil alle dieſe 
Anträge zunächft der juridiſchen Facultat, als der competentem Pros 
motionsfacultät, zuſtehen muͤſſen ). 

Dagegen aber erachten fid) die beiden theologiſchen Collegien für 
berechtigt, hauptſächlich den Geſichtspunct der kirchlichen Gültig: 
keit des Doctorates ex Jure canonico in das Auge zu faſſen, um 
fo mehr, als dieſer weſentliche Geſichtspunct weder in den Confifto- 
rialverhandlungen vom J. 1836, noch in den beiden Gutachten der 
betreffenden juridiſch-politiſchen Studiendirectorate zu Padua unb 
Pavia allſeitig und gründlich feſtgehalten wurde. 

Vor Allem pflichten die beiden theologiſchen Collegien Demjenigen 
bei, was die theologiſche Facultät bereits im J. 1836 (Bericht vom 
28. Mai Z. 286) über den Urſprung und die kirchliche Würdigung 
des Doctorates ex Jure canonico beigebracht hat. Das letzte ökume⸗ 
niſche Concilium von Trient hat bie feit langer geltend gewordene Be⸗ 
vorzugung ber Graduirten bei Beſetzung kirchlicher Aemter und Pfrün— 
den neuerdings ſanctionirt, und es geht aus Sess. XXII. de reform. 
cap. 2; sess. XXIII. de reform. cap. 18; sess. XXIV. de reform. 
capp. 8, 12, 16, 18 mehr als zur Genüge hervor, wie febr das Gon: 
cilium wünſchte, daß Biſchöfe, Archidiaconen, Capitelvicare sede 
vacante, Domſcholaſter, Dompönitentiare, ja wo möglich alle Digni⸗ 
tare und wenigſtens die Hälfte der Canoniker an Kathedralen und 
Collegiatkirchen, endlich Synodalexaminatoren — Doctoren der Theo— 


1) Wenn daher die beiden theologiſchen Collegien in ihrem am Schluffe dieſes 
Gutachtens angeführten Anträgen dennoch auf die Hörzeit, auf einzelne Lehr- 
fächer und auf die äußere Form der ſtrengen Prüfungen und Promotionen 
eingehen zu müſſen glaubten, ſo geſchah dieſes lediglich im Intereſſe der 
kirchlichen Bedeutſamkeit des Doetorates ex Jure canonico und 
der Sich erſtellung der kirchlichen Gültigkeit desſelben. 

9 * 
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logie oder des canoniſchen Rechtes ſeien. Es erſcheint ſomit eine völlige 
Parität des Doctorates aus der Theologie und des Doctorates aus 
dem canoniſchen Rechte rückſichtlich der Würdigung und Geltung Beider 
vor der Kirche. 

Es wurde aber nicht nur der Werth, ſondern auch der Nutzen 
und die relative Nothwendigkeit des Doctorates ex Jure canonico fort- 
während und bis in die neueſte Zeit anerkannt, wie dieſes z. B. der 
Fortbeſtand canoniſtiſcher Promotionen an der Sapienza zu Rom und 
die neuerlichſt, nemlich im J. 1834 ſeitens des Papſtes erfolgte Er— 
theilung des Promotionsrechtes ex Jure canonico an die theologiſche 
Facultät zu Löwen hinlänglich darthut. 

Der Nutzen und die relative Nothwendigkeit dieſes akademiſchen Gra: 
des ift in neueſter Zeit ſelbſt für Oeſterreich weit augenſcheinlicher geworden, 
ſeitdem durch die Aprilverordnungen vom J. 1850 der katholiſchen Kirche die 
Autonomie auf eigenem Boden und namentlich die geiſtliche Gerichtsbarkeit 
in fo freigebiger Weiſe zurückgeſtellt wurde. Voraus ſichtlich wird nun auch 
die Bewerbung um das für die Verwaltung verſchiedener Stellen bei 
den biſchöflichen Conſiſtorien und Gerichten mehr oder minder nöthige 
Doctorat ex Jure canonico noch häufiger werden; ja es dürften in der 
Zukunft ſelbſt nicht wenige Laien den Bedingungen fid) fügen, welche für 
die kirchliche Anerkennung des Doctorates ex utroque Jure vor- 
geſchrieben ſind, da einerſeits die Wiedererſtarkung des kirchlichen und 
katholiſchen Bewußtſeins auch unter den gebildeten Laien anzuhoffen 
ſteht, und andererſeits nur das canoniſch gültig erworbene Doce 
torat ex utroque Jure zur Advocatur vor geiſtlichen Gerichten befä« 
higen kann. 

Die beiden theologiſchen Collegien glauben daher vor Allem die 
Aufrechthaltung und den Fortbeſtand des Doctorates ex Jure canonico 
dringlichſt anrathen und empfehlen zu müſſen, und eben fo gerne aner— 
kennen fie das Recht der juridiſchen Facultät zu Wien auf die ausſchließ⸗ 
liche Ertheilung dieſes akademiſchen Grades, weil dieſes Promotions— 
recht auf einer ausdrücklichen, und nach dem bisherigen canoniſchen 
Rechte abſolut erforderlichen päpſtlichen Verleihung beruht, indem 
Papſt Urban V. die Univerſität, resp. die juridiſche Facultät zu Wien 
bereits im J. 1865, wo noch keine theologiſche Facultaͤt neben ihr 
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beſtand, mit dieſem Rechte begabte (Sehlikenried er pag. 61.62), 
weil Papſt Urban VI. im J. 1384 auch dieſe Beſtimmung ſeines Vor⸗ 
gängers in die Bulle aufnahm, in welcher er die theologiſche Facultaͤt 
in Wien creirte (Schlikenrieder pag. 85. 86), und weil die 
juridiſche Facultät dieſes Recht fortwährend ausübte, obwohl ſpäter, 
wie aus der Studienordnung vom J. 1752 (Codex Austr. V. 674) 
erſichtlich wird, ein eigener Profeſſor SS. Canonum in der theologiſchen 
Facultät beſtand und als ſolcher bei dem (Univerſitäts⸗) Consistorium 
in Judicialibus bis zum J. 1759 Sitz und Stimme fatte U. 


1) Nach der Stiftungsurkunde Rudolphs IV. v. J. 1365 ſollen an der Uni⸗ 
verfität Wien „Jura canonica et civilia,? „die geiſtlichen und weltlichen 
Rechten gelehrt werden (Schlikenrieder 12. 36). Urban V. fagt 
ausdrücklich: „Ordinamus, ut in dicta villa de cetero sit studium 
generale, illudque perpetuis temporibus inibi vigeat tam in Juris 
canonici et civilis, quam alia qualibet licita, preterquam 
theologica facultate — — — "quodque illi, qui processu temporis 
bravium meruerint, in illa facultate, in qua studuerint, obtinere, 
sibique docendi licentiam, ut alios erudire valeant, ac Ductoratus, seu 
Magisterij honorem petierint elargiri, per Doctores, seu Doctorem 
ac Magistros seu Magistrum illius facultatis, in qua examinatio 
fuerit facienda, Preposito Ecclesie omnium sanctorum dicte ville, 
qui pro tempore fuerit, vel prepositura ipsius Ecclesie vacante 
illi, qui ad hoc per dilectos filios capitulum ejusdem Ecclesie 
deputatus fuerit, presententur. Idem quoque prepositus, aut deputa- 
tus, ut prefertur, Doctoribus et Magistris in eadem facultate, actu 
inibi regentibus convocatis, illos in hijs, que circa promovendos ad 
doctoratus seu Magisterij honorem requiruntur, per se, vel alium 
juxta modum, et consuetudinem, qui super talibus in generalibus 
studiis observantur, examinare studeat diligenter, eisque, si ad hoc 
sufficientes et ydonei reperti fuerint, hujusmodi licentiam tribuat, 
et Doctoratus seu Magisterij conferat honorem. (Schliken. 
rieder pag. 61. 62). P. Urban VI. nahm biefe Beſtimmungen Urbans V. 
im J. 1384 wörtlich in die Bulle auf, durch welche er Albert III. die 
Errichtung einer theologiſchen Facultät in Wien bewilligte. Die juridiſche 
Facultät hatte ſofort abwechſelnd die Benennung: »Pacultas juris, » fo bei 
Schlikenrieder in der Privilegienurkunde Alberts III. v. J. 1384, in 
wie fern fte eine der 4 Facultäten bildete, und »Facultas juridica? bei 
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Die beiden tbeolegifdjeu Collegien können aber nicht umhin, bie 
Uleberzeugung auszuſprechen, daß das Doctorat ex Jure canonico nur 
dann einen wirklichen Werth und Nutzen habe, beſonders für den 
Cleriker, der ſich wohl häufiger um ſelbes bewerben durfte als der Laie, 
wenn ihm die unzweideutige, kirchliche Gültigkeit nicht 
abgeht; und fie können daher auch ruckſichtlich des von der Wiener 
juridiſchen Facultät zu verleihenden Doctorates ex Jure ranonico von 
dieſer Facultät nur fordern, daß ihr diesfälliges vom h. Stuhle reſſor— 
tirendes und quoad Jus canonicum unabtrennbar abhängiges Promo: 
tionsrecht mit den theilweiſe abhanden gekommenen, aber nichts deſto 
weniger unerläßlichen kirchlichen Garantien umgebe. 

Es möge deßhalb den beiden Collegien der theologiſchen Facultät 
nicht verargt werden, wenn ſie lediglich aus Pflichtbewußtſein und im 
wahren Intereſſe der juridiſchen Facultät ſelber über den wiſſenſchaft 
lichen Standpunct der Frage hinaus die kirchliche Seite des Doctorates 
ex Jure canonico ſchärfer betonen und eine kurze Andeutung der Garan— 
tien ſich erlauben, welche geeignet wären, die kirchliche Gültigkeit der 
Promotionen ex Jure canonico bei der Wiener Univerſität außer allen 
Zweifel zu ſtellen ). 


Zeisl pag. 46 cf. 495 in dem Statute über den Rotulus dd. 24. März 
1388 ift von dem Decanus „Facultatis Decretorum et Legum? die 
Rede (Zeisl pag. 4). Die Facultät ſelbſt nennt ftd) im Eingange zu 
ihren Statuten v. J. 1389 5sacrae utriusque Juris Sapientiae ve 
nerabilem facnltatem? (Zeisl pag. 40); Tit. II. p. 43 wird die 
»scientía morum? für gleichbedeutend genommen mit der scientia 
Juris, »videlicet canonici et civilis.? Die Ueberſchrift eines alten Sta⸗ 
tutenmanuferipfes in der Univerfitätsfanglei lautet einfach: Statuta. Facul- 
tatis decretorum, während der authentiſche Sert bei Leis! den Titel 
führt: Statula Facultatis juris Canonici et Civilis. 

1) Gerade die zweifelloſe Sicherſtellung der kirchlichen Gültigkeit cano- 
niſtiſcher Promotionen fordert ein entſchiedenes Zurückgehen auf die 
diesfälligen cauoniſchen Beſtimmungen im Allgemeinen, und auf die unſere 
Alma mater insbeſondere betreffenden Bullen und Statuten. Die ſtatuten⸗ 
mäßige Intervention des päpſtlichen Kanzlers erſcheint hier als beſonders 
wichtig. Wir wollen aber damit die kirchliche Gültigkeit der an einer vom 
Papſte beſtätigten und Fathofifch verbliebenen Univerſität nach der Bulle 
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Zur Ermittelung biefer Garantien finden die beiden kheoldgiſchen 
Collegien für nothwendig, in Kürze auf die Geſchichte der Kirchenrechts 
wiffenfchaft an der Wiener Univerſitaͤt einzugehen und dabei nicht nur 
auf die geſchichtlich- rechtlichen Grundlagen der Promotionen ex Jure 
canonico an der Wiener Univerſität, namentlich auf die für die kirch— 
liche Guͤltigkeit dieſer Promotionen weſentlichen und gewiſſermaßen 
unveranderlichen Beſtimmungen der vorerwähnten Bulle Urbans V., 
der älteſten Statuten der juridiſchen Facultät vom J. 1389, und der 
Bulle Pius IV. „In Sacrosancta" vom J. 1564 zu reflectiren, 
ſondern auch die Momente hervorzuheben, welche, aus der gegenwaͤrtigen 
Einrichtung der jüngft errichteten Université catholique in Löwen zu 
ſchließen, rückſichtlich der an dieſer Univerſität unbezweifelt kirchlich 
gültigen Promotionen ex Jure canonico auch noch in der Gegen: 
wart maßgebend ſcheinen. 

Nach ben áíteften Statuten der juridiſchen Facultät zu Wien, 
welche durch ein eigenes Notariatsinſtrument beglaubigt erſcheinen 
JLeisl 155—159), und nicht nur im Voraus die Anerkennung 
Alberts III., fonbern fpäter auch wenigſtens bie cumulative Beſtäti⸗ 
gung mehrerer Päpſte, z. B. noch Leo's X. im J. 1513 (Conspect. hist. 
Univ. Vienn, P. II. 32), erhielten, bildeten bie derſelben incorporirten Doc⸗ 
toren und Licentiaten ſowohl des canoniſchen als des bürgerlichen Rechtes 
eine ungetheilte Facultät (vergleiche Tit. VI. De Decano im Anfange, 
Zeisl pag. 52), mit vollſtändiger Reciprocität der Canoniſten (Decres 
tiften) und der Legiſten bei den Doctoratsprüfungen und rückſichtlich des 
Platzes in der Facultät ſelber nach dem Principe des frühern oder 
fpätern Eintrittes in dieſe (Tit. V. de Doctoribus. Zeis] pag. 51) ). 


Pius IV. vollzogenen Promotionen aus dem Umſtande noch nicht in Abrede 
ſtellen, weil etwa hier oder dort die Intervention des Cancellariates ganz 
oder zum Theil erloſchen iſt und einer Redintegration bedarf. (Vergleiche 
die Zeitſchrift f. d. gef. kath. Theologie IT. 2. 323—327.) 

1) Die betreffenden Stellen lauten (Tit. V.): „Item statuimus, quód omnes 
Dociores et Licenliati tam Juris canonici, quam Civilis, unam fa- 
ciant Facultatem, sitque unum Collegium Doctorum tam Juris 
Canonici quàm Civilis? nec liceat per se Canonistis, nec per se Le- 
gislis, specialem et divisam facere Facultatem, cum hoc obviet Pri- 


186 Farultäts = Archiv. 


Aus eben demſelben Titel V. und aus Titel VII. (Zieisl pag. 56) 
geht fogar eine gewiſſe SDrácebeng des Doctors hervor, welcher über das 
Decretum Gratiani zu leſen hatte !), wie denn auch aus mehrern 
Stellen dieſer alten Statuten erſichtlich wird, daß das canoniſche Recht 
an der Wiener Univerſität urſprünglich eifriger betrieben wurde, als 
das Civilrecht. 

Von vorzüglicher Bedeutung für die Deduction der theologiſchen 
Collegien erſcheinen Pit. VII. de modis, temporibus, locis, et 
horis Legendi; Tit. VIII. de temporibus et qualitatibus Graduan- 
dorum ; Tit. IX. de Forma Doctoraudi seü Conventu unb Pit. X. 
de Juramentis (Zeisl 56—67) ?). 


vilegiis Serenissimi Principis Domini nostri Ducis, de quatuor 
Facultatibus facientibus mentionem, ita quod ad examen in Legibus 
promovendis admittantur Doctores Decretorum, et econtra: et 
in omnibus inter eos sit conjunctio, unitas mutua, dilectio et pietas 
aequalis, nec efferant se loco vel ordine Legistae super Canonistis 
vel econtra, sed secundum antiquitates suas permixtim unam fa- 
ciant, üt praemittitur, Facultatem.? — (Tit. VI): „Tantum Docto- 
res et Licentiati in Jure Canonico vel Civili, Facultati incorporati, 
et non Baccalarii vel Scholares, de caetero regant atque faciant Fa- 
cultatem Juris Canonici et Civilis.? 

1) Tit. V. (Zeisl pag. 51): »Item, quód ordinarie mane legens 
in Facultate Decretorum corrigere et visitare habeat, suoque 
Sigillo signare minutas literarum quarumcunque notabilium, sigillan- 
darum per Universitatem, vel Rectorem, sieut in Statutis Vniver- 
sitatis habetur.? — Tit. VII. (Zeisl pag. 96): Statuimus, ut in 
crastino sancli Cholmanni legens Decretum, principium fa- 
cere teneatur, ad quod omnes Doctores, Nobiles, Licentiati, 
Baccalarii et Scholares convenire teneantur.? 

2) Bemerkenswerth ift auch folgende Stelle Tit. VII. (Zeisl pag. 58), 
weil fie von dem kirchlichen Geiſte zeugt, welcher die ganze Facultät be: 
ſeelen ſollte: „Item, quód Facultas provideat singulis annis solemniter 
legi in scholis Facultatis in crastino Palmarum C. Omnis utrius- 
que. De Poenit. et Remiss.5 in erastino sancti. Thomae Apostoli 
€. Firmiter, de summa Trinitate et fide Catholica; feria quinta 
post Pentecosten C. Cum Marthae. de celebr. Missar. vel C. 
Majores de Bapt. ad quas lectiones singuli de Facultate con- 
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Zufolge dieſer Beſtimmungen mußte nach und nach über das 
ganze Corpus Juris canonici geleſen werden. (Zeis! 
pag. 57) D. 

Was die Univerſitätszeit betrifft, fo war nad) ben Statuten, 
(Zeisl pag. 65) für das canoniſche Recht eine eben fo lange Hoͤr— 
und Studienzeit bemeſſen, wie für das Jus civile, und beide Rechte 
beftanden unabhängig neben einander in einer und derſelben $a: 
cultät 2). 

Der Bewerber um das Bac calaureat ex Jure canonico mußte 
durch vier volle Jahre die Decretalen, den liber Sextus und die Clemen— 
tinen unb überdies das Decretum wenigſtens Ein Jahr lang gehört haben, 
ſo daß er wohl von dem Anhören des Decretes, nicht aber von der Hör— 
zeit für die übrigen oder von dem Hören Eines der übrigen Bücher bis: 
penſirt werden konnte. Doch ſollte eine zweijährige Univerſitätszeit 
in legibus zwei Jahre Hörzeit in canonibus erſetzen können und um— 
gekehrt. (Zeisl pag. 59 und 65.) Der Bewerber um das Licentiat 
ex Jure canonico mußte wenigſtens 7 Jahre an der Wiener Univer- 

venire teneantur, et nihilominus lectiones illae in aliarum Faculta 

tum lectionibus ordinariis retinentur; valeat autem Facultas dispo- 
nere et ordinarie de dictis Capitulis per aliquem ex Doctoribus in 

Theologia legendum, praeserlim de C. Firmiter, nisi potius ve- 

lit, quod aliquis ex Doctoribus vel licentiatis Facultatis ipsius 

ipsum lezendi onus habeat et honorem.? 
1) „Item, quod sextus et Clementinae non legantur hora ordiuariá de 
mané, Decretales autem et Decretum legi valeant quandocunque.» 

„Item, quód ordinarie de mane legens, in principio studii non 
incipiat legere tertium, quartum vel quintum librum Decretalium, 
sed uno anno incipiatur à primo, alio anno ä secundo, quibus finitis 
legantur alii libri secundum discretionem ipsius vel audientium 
voluntatem.? 

„Item, quód ordinarie de mané legens infra biennium teneatur 
Decretales finire, legens veró Jura nova, omni anno teneatur finire 
sextum et Clementinas, legens autem Decretum ad minus in anno 
tertiam ejus parlem finire teneatur.? 

2) Die hieher und zu dem Folgenden gehörige Beweisführung findet ftd) in 

der Beigabe zu dieſem Gutachten Nr. 1. 2. 3 
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fität alle Decretalbücher und das Decretum wenigſtens durch Ein Jahr, 
mithin das geſammte canoniſche Recht, ohne alle Dispenſe, gehort haben; 
doch ſollen bei dem Baccalaureus Juris eivilis ein vier jähriges und 
bei einem Licentiatus Juris civilis ein dreijähriges Studium des cano: 
niſchen Rechtes genügen. (Zeisl pag. 59. 60.) Während dieſer 
Vorbereitungszeit mußte der Candidat wiederholt öffentlich disputiren 
und repetiren, und es konnte ſelbſt eine vierjährige oder beziehungs— 
weiſe ſiebenjährige Horzeit nicht genügen, wenn der Candidat nicht 
wiſſenſchaftliche Beweiſe gegeben und einen ſittlichen Lebenswandel ge- 
führt hatte. (Zeis! pag. 60.) 

Die Prüfung des Baccalaureus hatte vor der ganzen juridi- 
iden Facultaͤt zu geſchehen und der promo virende Doctor vollzog die Pr o: 
motion „aucloritate apostolica.“ Dieſer promovirende Doctor war ſtets 
der Doctor Suus des Candidaten, nemlich fein Lehrer Magister legens) 
in dem canonifchen oder für den Legiſten im bürgerlichen Rechte, nicht der 
Decan, wie bei ben übrigen blos ein theiligen Facultäten (Zeis! pag. 6). 
Die Prüfung des Licentiaten ging laut der Bulle Urbans V. 
(Schlikenrieder pag. 62) vor ber verſammelten Facultät unter 
dem Vorſitze des Kanzlers, oder des von dieſem erwahl— 
ten Stellvertreters vor ſich; dem von der Majorität der an— 
weſenden Doctoren approbirten Candidaten mußte der Kanzler die Licenz 
ertheilen (Zeis! pag. 61 — 63). Nach der feierlichen Ertheilung der 
Licenz durch den Kanzler oder deſſen Stellvertreter wurde der Candidat 
von feinem Lehrer mit den Doctoralinfignien feierlich betheilt. (Z eis! 
pag. 63. 64. Vergleiche auch oben S. 133 Anm. 1.) 

Man erſieht aus den (hier und in der Beigabe) angeführten Stel— 
len der älteften Statuten der juridiſchen Facultät zu Wien zur Ge: 
nüge, daß in früherer Zeit dem Studium des cane niſchen Rechtes eine 
verhältnißmäßig weit langere Hörzeit gewidmet wurde, als in der Ge: 
genwart, weil den Hauptbeſtandtheil dieſes Studiums nicht blos ein 
wiſſenſchaftliches Compendium, ſondern das ganze Corpus Juris cano- 
nici ausmachte. Man erſieht ferner, daß die Doctorswürde aus dem 
canoniſchen Rechte nicht blos an Geiſtliche, ſondern auch an Laien 
ertheilt wurde, und daß die Licentia Doctoratum petendi nothwen - 
dig von dem durch den Papſt ſelbſt beſtellten Univerſitätskanzler ausging. 
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Durch die Bulle Pius IV. „In Sacrosancta" aber kam noch eine 
andere höchſt folgenreiche Beſtimmung für die kirchliche Gültigkeit des 
Doctorates überhaupt, und mithin des Doctorates ex Jure canonico 
oder aus der Theologie insbeſondere hinzu, in wie fern nemlich nach dieſer 
Bulle kein Doctorat die kirchliche Anerkennung findet, wenn der 
Doctorandus nicht vorher die ſogenannte professio fidei Tridentina 
(unb zwar an der Wiener Univerſität in die Hande des Univerſitats— 
kanzlers) abgelegt hatte. 

Die lausſchließliche) Bewerbung um das Doctorat ex Jure canonico 
fand im Laufe der Zeit allerdings faſt überall nicht mehr fo häufig ſtatt, 
weil nemlich durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt und durch die von 
dieſer Erfindung ſtammende Vermehrung der Lehr- und Lernmittel die 
Studienzeit eine bedeutende Abkürzung erlitt, und weil eben dadurch 
die Erwerbung des Doctorstitels ex Jure utroque erleichtert und er: 
möglicht wurde. Doch fanden ſich an der Wiener Univerſität noch fortan 
einzelne Doctoren des canoniſchen Rechtes, und es wurde fortwährend 
über das Corpus Juris canonici für Juriſten und Theologen geleſen. 
Selbſt Rieggers Lehrwerk des canoniſchen Rechtes, welches 1776 
für alle Univerfitäten, biſchoͤflichen und Kloſterſchulen in Oeſterreich vor« 
geſchrieben wurde, folgte noch in ſeiner Diatheſe dem Corpus Juris 
canonici, Erſt Pehem wich in feinen Praelectionibus in jus 
ecclesiasticum universum (Vindob. 1785) von der Ordnung 
der Decretalen ab, und adoptirte die Eintheilung des Kirchenrechtes in 
das Jus publicum et privatum. 

Doch war ſchon mit Rautenſtrauch's Compendium des 
canoniſchen Rechtes (1770) bereits ein neuer, der Kirche und ihren 
Rechten mehr ober weniger feindlicher Geiſt in die kirchenrechtlichen 
Hörſäle gekommen. Der Ausdruck: Jus canonicum wurde angeb: 
lich als zu enge Bezeichnung mit dem Ausdrucke: Jus ecclesia- 
sticum vertauſcht; ſelbſt ber Terminus: Jus utrumque mußte 
im Hiznblicke auf das Jus naturale bem Terminus: Jus universum 
weichen; das Corpus juris canonici wurde allmälig als blos ſubſidia— 
riſche Quelle für das „Jus ecclesiasticum Austriacum? erklart und 
der Kirchenrechtsvortrag beſchrankte fid) in jüngfter Zeit wohl in den mei- 
ſten juridiſchen und theologiſchen Hörſalen auf das geſetzlich vorgeſchrie— 
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bene, von Rom aber verworfene Enchiridion von Dr. Rechberger. Es 
war der Name, der Inhalt und der Geiſt der alten, von der Kirche ſo 
hoch gehaltenen und fo ſorgfältig gepflegten canoniſchen Rechtswiffenſchaft 
unter uns feit Langem verſchwunden, bis endlich der neuefte Umſchwung 
der Zeit, ſelbſt unter den Kirchenrechtslehrern aus dem Laienftande, 
Einzelne durch kirchliche Gefinnung eben fo, wie durch wiſſenſchaftliche 
Tüchtigkeit ausgezeichnete Männer emporhob, fo daß man freu: 
diger Weiſe behaupten kann, es ſei nun bereits wieder ein anderer, der 
wahre, kirchliche Geiſt in die Behandlung des offentlichen und Privat: 
kirchenrechtes gekommen. 

Aber das Studium des Kirchenrechtes hat hiedurch noch keineswegs 
jene Ausdehnung und jenen Umfang an Lehrvortrag und Hörzeit gewonnen, 
wie dieſes durch die neue Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe in 
Oeſterreich und durch den Umfang und die Wichtigkeit der Kirchenrechts⸗ 
wiſſenſchaft überhaupt gefordert wird, und wie dieſes z. B. noch ge: 
genwärtig in Rom und neuerlichſt in Löwen der Fall iſt. An der 
letztgenannten Univerſität iſt der Lehrvortrag und die Promotion ex Jure 
canonico, wie oben bereits erwähnt wurde, in die theologiſche Facultät 
hineingezogen, während die juridiſche Facultät nur ex Jure civili pro 
moviren kann. Von Einem Proſeſſor wird das öffentliche und das 
Privatkirchenrecht, von einem Andern aber werden die Institutiones 
canonicae und die Decretalen vorgetragen. Der Candidat Juris ca- 
noniei gelangt durch die Stufen des Baccalaureates und Licentiates 
hindurch zu bem Doctorate, zu deſſen Erwerbung ein fed) 8 jähriger 
Lehrcurſus erfordert wird. 

Als Belege für das Geſagte mögen die Reglements dieſer Univer— 
fität vom 15. März 1836, 4. Mai 1837, 19. Juni 18 41 gelten. 
(Vergleiche die verſchiedenen Annuaire's de l'Université catho- 
lique de Louvain.) 

Es läßt ſich nun nicht läugnen, daß biefe neueſte Einrichtung ber 
kirchenrechtlichen Studien und Promotionen an der Université catho- 
lique zu Löwen, zuſammengehalten mit den oben angeführten Be— 
ſtimmungen der älteſten Statuten der juridiſchen Facultät zu Wien, 
und mit der vierhundertjährigen Gepflogenheit unſerer Alma mater 
in einem gewiſſen Sinne maßgebend werden kann für die Sicher⸗ 
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ſtellung der kirchlichen Gültigkeit der an dieſer de jure et facto 
don der juridiſchen Facultät vorgenommenen Promotionen aus dem 
canoniſchen Rechte. 

Es erwächst aber an der Wiener Univerſität der kirchlichen Gültig: 
keit der Promotionen ex Jure canonico noch ein anderes gewichtiges 
Bedenken aus ber im J. 1785 erfolgten Aufhebung der professio fidei 
für Doctoranden und neuanzuſtellende Profeſſoren der drei weltlichen 
Facultäten, da nach dem Wortlaute des hierher bezüglichen Hofdecretes 
bei ſolchen Promotionen und Anſtellungen Alles entfallen ſoll, was 
einer geiſtlichen Feierlichkeit ahnlich ſehe. Es war mithin auch nur eine 
Conſequenz aus dieſer Verfügung, wenn in ber neuen Promotionsfor— 
mel bei den verſchiedenen Facultäten die Worte: »Auctoritate 
Apostolica" wegblieben und alles Promotionsrecht lediglich ex 
Auctoritate Caesarea hergeleitet wurde. 

Ja dieſes wichtige Bedenken ſteigert ſich noch aus dem Umſtande, 
daß, im Falle der Aufrechterhaltung jener Verordnung, die Mitglieder 
ber zum Doctorate ex Jure canonico promovirenden Facultät, 
nach kirchenrechtlicher Anſchauung, ſelbſt nicht mit einem kirch⸗ 
lich⸗gültigen Doctorate bekleidet find, 

Das Promotionsrecht der juridiſchen Facultät zu Wien für das 
Doctorat ex Jure canonico, welchem ſeiner Natur und ſeinem Zwecke 
nach die kirchliche Gültigkeit weſentlich iſt, ſcheint ſomit nach 
dieſer Auseinanderſetzung der beiden theologiſchen Collegien einer kirch— 
[iden Redintegration dringend bedürftig, und die Letztern er. 
lauben ſich, auf Grundlage dieſer Auseinanderſetzung ſelbſt und mit 
nochmaliger Verweiſung des eigentlich wiſſenſchaftlichen Momen— 
tes an die juridiſche Facultät, von ihrem Standpuncte aus und theil— 
weiſe in Beantwortung der zweiten á Venerabili Consistorio vorge: 
legten Frage einige Anträge zu ſtellen, welche nur das für die kirch— 
liche Bedeutung und Gültigkeit des Doctorates ex Jure canonico 
abſolut Erforderliche und Weſentliche berühren. 

Bevor aber die beiden Collegien auf die Vorlage dieſer Anträge 
ſelbſt übergehen, möchten ſie die Aufmerkſamkeit darauf lenken, wie 
wünfchenswerth es wäre, wenn auch den (Eatholifchen) Candidaten 
der Doctorswürde für beide Rechte die Gelegenheit geboten würde, 
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im Gegenſatze zu dem nur vor dem Staate gültigen und blos „aucto- 
ritate caes area“ ertheilten, ein zugleich von der Kirche anerkanntes 
Doctorat ex utroque Jure zu erlangen, indem ſie an einer vom 
Oberhaupte der Kirche beſtatigten und fortan katholiſch verbliebenen 
Univerſität in einer der kirchlichen Bedeutung der canoniſchen Rechts- 
wiſſenſchaft entſprechenden Weiſe für dieſe akademiſche Würde ſich vor 
bereiten und vor der Promotion der Bulle Pius IV. genügen würden. 

Aus dieſer Rückſicht haben die theologiſchen Collegien die folgen— 
den Anträge fo geſtellt, daß fie ſowohl auf den Candidaten des Docto- 
rates Juris canonici, als auf ben Candidaten des Doetorates Juris 
utriusque, welcher einen kürchlich gültigen Grad zu erlangen 
wünſcht, ihre volle Anwendung finden können, und daß die Promotion 
eines Doctors Juris utriusque, wie bisher, unter Einem Acte 
möglich bleibt. 

Dieſe Anträge lauten: 

1. Wer das Doctorat ex Jure canonico allein oder in Verbin- 
dung mit dem Doctorate ex Jure civili kirchlich gültig erwerben 
will, muß wenigſtens drei Jahre an einer katholiſchen Univerſitat auf 
die Anhörung ber in das Jus canonicum einfhlagigen Vorbereitungs— 
und Hauptfächer verwendet haben, und insbeſondere 

2. fid) ausweiſen, daß er während dieſer Zeit das geſammte 
öffentliche und Privatkirchenrecht, ferner die Instituliones canonicas 
et decrelales nach der Ordnung und nach dem ganzen Umfange des 
Corporis juris canonici, und zwar 

3. bei einem öffentlichen Lehrer gehört habe, welcher ſelber das 
Doctorat ex Jure canonico wenigſtens im Sinne der Bulle Pius IV. 
canoniſch gültig erworben hat. 

4. Die ſtreuge Prüfung des Candidaten aus dem geſammten 
öffentlichen und Privatkirchenrechte, fo wie aus den Institutionibus 
canonicis et Decretalibus iſt an der Wiener Univerſitat unter dem 
Vorſitze des Univerſitätskanzlers oder ſeines Stellvertreters und von 
Examinatoren vorzunehmen, welche ſelber das Doctorat ex Jure 
canonico wenigſtens im Sinne der Bulle Pius IV. canoniſch gültig 
erworben haben. 

5. Vor der Promotion hat der Candidat die Professio tidei Tri- 
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dentina in bie Hände des Univerſitatskanzlers abzulegen und von dieſem 
bie Licentiam Doctoratum petendi einzuholen. 

6. Die Promotion eines Candidaten, welcher bie Professio fidei 
Tridentina abgelegt hat, foll ſtets durch ein Facultätsmitglied vorge- 
nommen werden, welches ſelbſt das Dectorat ex Jure canonieo ober 
utroque wenigſtens im Sinne der Bulle Pius IV. canoniſch gültig 
erworben hat. 

7. Bei allen Promotionen ex Jure canonico ober utroque, welchen 
die Ablegung der professio fidei nach Antrag 5. vorhergegangen ift, 
ſollen im Eingange zur Promotionsformel die Worte »Auctoritate 
Apostolica? wieder aufgenommen werden. 

8. In den Doctorsdiplomen ex Jure canonico ſoll an der Stelle 
des Ausdruckes: Jus ecclesiasticum der Terminus: Jus cano- 
nicum ober SS. Canonum wiederhergeſtellt werden 1). 

9. Wenn ein Ganbibat nach den sub 1—7 geftellten Anträgen 
zum Doctor Juris utriusque ober Juris canonici promovirt wurde, fo 
foll in dem Diplome ausdrücklich angemerkt werden, daß er vor ber 
Promotion die Professio ſidei Tridentina vorſchriftmäßig abgelegt 
habe 2). 

Den beiden Collegien der theologiſchen Facultät erſcheint die 
kirchliche Gültigkeit des Doctorated ex Jure utroque oder ex Jure 
canonico für fid) allein nur dadurch ſichergeſtellt, wenn ſelbes mit 
den in den vorſtehenden Anträgen auseinandergeſetzten Garantien ums 


1) Dasſelbe müßte auch bei dem Titel der Disputationstheſen der Fall ſein. 
Auch ſollte für den canonifch promovirten Doctor beider Rechte der 
Titel Juris utriusque wieder hergeſtellt werden, während dem blos 
auctoritate caesarea Promovirten der Titel: „Doctor Juris? oder 
Doctor der Rechte» überhaupt verbleiben konnte. 

2) Zu den eben geſtellten Anträgen muß noch in Erinnerung gebracht werden, 
daß nach der Vorſchrift des Trienter Coneils (Sess. XXV. de reform. 
cap. 2) jeder akademiſche Lehrer beim Antritte ſeines Lehramtes und ſofort 
jährlich in renovatione Studiorum ſich eidlich zu verpflichten hat, katholiſch 
zu lehren, und daß der öffentliche Lehrer des eanoniſchen Rechtes, welcher 
den sub 2, 3, 4 und 6 geſtellten Anträgen genügen will, von dieſer Ver⸗ 
pflichtung nicht losgezählt werden könne. 
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geben wird. Dieſe ſelbſt find ſammt und ſonders in den päyſtlichen 
Bullen, Privilegien, Rechten und Pflichten der Wiener Hochſchule be- 
gründet und können daher in keinem Einzigen Puncte umgangen 
werden 5, 


Bei der Entſchiedenheit, mit welcher die beiden theologiſchen 
Collegien die kirchliche Gultigkeit des Doctorates ex Jure canonico 
in den Vordergrund ſtellen zu müffen glauben, erledigt fid) denn auch 
ihr Gutachten rückſichtlich des Anſuchens der beiden juridiſchen Facul— 


taten zu Padua und Pavia um das Promotionsrecht ex Jure 
canonico. 


1) Von beſonderer Wichtigkeit erſcheinen Hiebei bie Rechte des Univerfitäts: 
kanzlers, einmal weil ſie in den päpſtlichen Beſtätigungsbullen Urbans V. 
und Urbans VI. und in einer Bulle Urbans VIII. an Cardinal Khlefl 
v. J. 1625 (Conspect. hist. Univ. Vienn. P. III. 167), ferner in den 
älteften Statuten der juridiſchen Facultät und in einer vierhundertjährigen 
Praxis der Wiener Univerfität begründet find, weil ſie eine kirchliche 
Garantie im Sinne des bisherigen canoniſchen Rechtes mehr bieten, und 
dann, weil eine allfällige Anwendung der $$. 5 und 6 der a. h. Verordnung 
vom 23. April 1850 auf das Doctorat ex Jure canonico, behufs ber 
kirchlichen Gültigkeit des Letztern an der Wiener Univerſität, zu manchen 
Unzukömmlichkeiten führen müßte, abgefehen davon, daß jene a. h. Anord⸗ 
nungen, als nicht in dem bisherigen allgemeinen canoniſchen Rechte 
begründet, von einer endegültigen Beſtätigung des apoſtoliſchen Stuhles ab⸗ 
hängig ſind, und jedenfalls ſeiner Zeit rückſichtlich der Wiener Univerſität 
und der bisherigen geſchichtlichen und rechtlichen Stellung derſelben zu und 
in der Kirche einer wohlbegründeten Ausnahme Statt geben dürften. 

Die theologiſche Facultät hat alle Urſache, für die bisherige geſchicht⸗ 
liche und rechtliche Verfaſſung der Wiener Univerſität im Allgemeinen und für 
die Rechte und Privilegien der alten Theilkörper derſelben unerſchütterlich 
einzuſtehen, und ſie anerkennt mit Freuden das uralte Recht der juridiſchen 
Facultät, Doctoren des canoniſchen Rechtes zu erelren; fie würde aber beffen- 
ungeachtet ihrerſeits in die Lage ſich verſetzt ſehen müſſen, Angeſichts der 
relativen Nothwendigkeit dieſes Doctorates für Oeſterreich auf geeignetem 
und geſetzlichem Wege bei dem h. Stuhle für ſich ſelber um das Promotions⸗ 
recht ex Jure canonico einzuſchreiten, woſern die juridiſche Facultät der 
kirchlichen Gültigkeit ihrer Promotionen aus was immer für Gründen 
volle Rechnung zu tragen unterlaſſen ſollte. 
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Das kirchlich-güͤltige Promotionsrecht ex Jure canonico kann 
nach der bisherigen canoniſchen Anſchauung nur von dem Ob er— 
haupte der Kirche ausgehen. Dieſe beiden Facultäten werden 
alſo vor Allem nachzuweiſen haben, ob und in wie fern ſie ein ſolches Recht 
von der Kirche jemals erlangt haben, ob und in wie fern ſelbes noch 
nicht als erloſchen zu betrachten fei. Bei der Univerſitaͤt zu Padua dürfte 
dieſer Beweis nicht ſo ſchwer herzuſtellen ſein, da bekanntlich die Re— 
gierung daſelbſt ſchon im J. 1635 eine eigene Promotionsfacultät ex 
Jure für Akatholiken gruͤndete und dieſe „auctoritate Veneta? pro- 
moviren ließ, während die alte Promotionsfacultät, im Gegenſatze zu 
jener Collegium Pontificium genannt und aus bem eigentlichen 
Doctoren collegium beſtehend, fortwährend canoniſch gültig promo: 
virte. (Savigny Geſchichte des römiſchen Rechts III. Bd. S. 290. 291 
und Zeitſchrift f. d. kath. Theologie H. 2, S. 331 unb 343.) 

Schluͤßlich erlauben fid) die beiden Collegien der theologiſchen 
Sacuftàt noch auf Pit. V. ber älteften Statuten der juridiſchen Fa— 
eultat aufmerkſam zu machen. Nach biefem Tit. V. gebührt dem 
Doctor Juris canonici das Recht des Eintrittes in das juridifche 
Doctorencollegium eben fo wie dem Doctor Juris civilis ober utriusque, 
vorausgeſetzt, daß er den neuern ſtatutariſchen Bedingungen für biefen 
Eintritt genüge. Es wäre alſo nicht mehr als billig, ja es liegt in der 
Natur ber Sache ſelbſt, daß dieſes Recht dem Doctor Juris canonici 
zurückgegeben werde, da jeder Doctor nothwendig zu der (yacultát 
zählen muß, in der er promovirt wurde, und da ſein akademiſcher Grad 
im Sinne der alten Statuten als ebenbürtig mit allen andern Pro- 
motionen derſelben Facultät gefaßt werden muß. 


Wien, 30. October 1851. 


Dr. W. Kozelka, Dr. E. Hauswirth, 
Decan des Profeſſoren⸗ Decan des Doctoren— 
collegiums, collegiums 


der theologiſchen Faeultat. 
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Beigabe 
aus den Statuten der juridiſchen Facultät. 


1. Ex Tit. VIII. (Zeis l 59—63): „Volumus, quód ad Bac- 
calariatüs Gradum nullus admiltatur, nisi sit idoneus, et in 
quarto anno auditionis suae existat, teneaturque sine fraude illo tem 
pore integre audivisse el omnes libros Decretalium, sexlum, etiam 
Clementinas, insuper et Decretum ad minus per annum, nisi in hoc 
secum per Doctores fuerit dispensatum; super tempore autem audilio- 
nis decretalium, sexti et Clementinarum, super libris ipsis vel ipso 
rum aliquo non auditis, omnis sit peniLüs dispensatio interdicta. 
Si vero scholaris studuerit in legibus annis duobus, et deinde in 
Canonibus duobus, possil ad praedictum Gradum promoveri, et 
econtra Canonista in legibus pari modo. Nec concedatur ei Gradus, 
nisi priis solemniter repetat, et unam Rubricam in Decretalibus, 
Sexti vel unam Causam in Decreto prius legat, vel loco istorum 
prius respondeat uni Doctori disputanti. 

Ad licentiam autem nullus valeat praesentari, nisi prius 
in hoe studio vel aliis studiis generalibus per septem annos integre 
et complete studuerit, libros suos omnes audiverit à Doctore, vel 
loco Doctorum legente pro forma, et Decretum saltem per unum 
annum audiverit, omni dispensatione remola, nisi sit Baccalarius in 
Jure Clvili, quem sufficiat per quatuor annosaudivisse jura canonica, 
vel licentiatus in jure Civili, quem sufficit per tres annos jura Ca- 
nonica audivisse, et de praedicto tempore faciat (idem. Sique fuerit Bac- 
calarius hujus Universilatis vel alterius, non admittatur, nisi à tem- 
pore Confirmationis statutorum istorum omui anno, quo in hac 
universitate mansit, semel repetierit, vel loco repetitionis Doctori 
disputanti responderit, el legerit Hubricam extraordinariam per 
Doctores sibi injunetam. Si vero sit Baccalarius superveniens 
aliunde, slatim desiderans expediri, et fidem fecerit, saltem per 
juramentum suum de tempore suo alibi completo, teneatur priiis, 
antequam ad licentiam praeseutetur, solemniter repetere in prae- 
sentia Doctorum et opponentibus respondere, et Rubricam unam 
legere in Decretalibus, sexto vel Clementinis, vel unam Causam 
in Decreto etiamsi alibi legerit, vel repetierit; alias nullatenus 
admittatur, omni dispensalione penitus interdieta. 

Item, quód. nullus ad licentiam praesentetur, nisi prius fuerit 
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hujus vel alterius Vniversitatis Baccalarius, vel super hoc per Doc- 
tores secum fuerit dispensatum. 

Item, quód nullus promoveatur in Baccalarium vel licenlialum, 
nec alibi promotus hic in eodem Gradu admittatur, nisi fuerit in 
Matricula Vniversitatis intitulatus, et juratus, et de hoc constet. 

Item, quod nullum tempus sufficiat promovendo, nisi adsit 
scientia, nec sufficiat scientia, nisi bona fama ac eidem mores lau 
Jabiles suflragentur. 

Item statuimus, quod nullus creetur in Baccalarium, nisi fuerit 
prius Collegio Doctorum sive solemnitati singulariter praesentatus 
et per ipsum admissus, examinalus et sufficiens reputatus, faciatque 
ibidem fidem de tempore auditionis suae, quódque, cum lihros 
audiverit, et collecturas suas solverit Doctoribus et Bedello, juret 
que alia de quibus infra cavetur. 

Forma autem conferendi Gradum Baccalariatüs erit 
ista. Baccalariandus namque repetet unam Decretalium opponen- 
tibus respondendo, vel Doctori disputanti respondebit5 factà autem 
repetitione vel disputatione, in continenti Doctor ipsius brevi arenga 
praemissa, ipsius Baccalarii recommendatoriá, dicet: Etego aucto- 
ritate Apostolica, et auctoritate nihilotninus ex antiqua consue- 
tudine Doctoribus competente, do vobis Gradum Baccalariatüs in 
jure canonico, et potestatem exercendi omnes aelus, ad Gradum illum 
pertinentes, hic et ubique locorum. In nomine Patris etc. 

Statuimus et mandamus, ut examinandus pro licentiá prae- 
sentare se habeat Collegio Doctorum peliturus admitti; deinde 
Doctor ipsius ipsum habeat Domino Cancellario praesentare, 
brevi arengà praemissa, paucis et non multis ad hoc vocalis; quà 
praesentationefacta Dominus Cancellarius diem et horam pro punc- 
lis capiendis et examinalione facienda debebit Doctoribus legentibus 
in Facultate juris utriusque hujus studii assignare. Illa autem die 
de mané ante lectionem in Decretalibus, Doctores, qui debebunt 
examini interesse, teneantur convenire in loco ipsis assignato, et ibi- 
dem, aliis praesentibus, senior Doctor, dummodo tamen non fuerit 
ipsum examinandum praesentans, vel ex praesentantibus ipsum, 
omni dolo, fraude, odio, gratia vel favore exclusis, puncta causali- 
ter assignabit, sed quod librorum dederit apertura; videlicet in de 
erelalibus unum et alium in Decretis, ita tamen quod, si Doctor ipse 
projecerit, ad materiam slerilem liceat sibi et ante et post tria folia 
vertere absque dolo et fraude, ut tamen nullus in distinctionihns 
punctuetur. 
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Proviso, quód super punctis de mané datis, examen in crasti- 
num nullatenus differatur, et, si ex causa illa die fuerit dilatum exa- 
men, nullo modo examiuetur die sequenti vel alia, nisi illa die, qua 
fuerit examinandus, de novo praesentetur de mane, ut superius est 
expressum. Super his autem punctis examinandus hora sibi signalä 
ad locum sibi assignatum redire debebit, lecturus eadem cum con 
tinuantibus Causarum et Rubriearum, cum divisionibas in omnibus 
notabilibus Glossis et sententiis Glossarum. Causae et Quaestionis ; 
materias aulem Docturum non debebit intrare, quibus locis unicui 
que Doctorum respondere habeat ad objecta, similiter el petita, quo 
usque Doctor ipse arguens sive petens, de ipso Contentus existat, 
omnibus tamen postposilis rancore, odió, gratia vel favore. Exami 
natione veró complela, fiat collatio praesente Notario ad hoc jurato, 
et quem licentiandum major pars approbaverit, Dominus Cancel- 
larius accipere teneatur; approbatus veró per minorem partem, 
nullatenüs recipi teneatur. In examine veró Dominus Cancella 
rius personaliter sit praesens, vel per alium Doctorem vel licentiatum, 
quem duxerit eligendum. 

Statuimus, quód tempore, quo aliquis pro licentia fuerit exa- 
minandus, non fiat aliqua solemnitas, aut conventns Doctorum, vel 
aliorum ad domum Cancellarii, nec fiatibidem facto examine aliqua 
potatio in communi nec expectatio concomitantium, quasi exami- 
nandus jam de licentia sit securus, nec fiat in continenti licentia post 
examen, sed sequenti, vel die alia, quando Domino Cancellario 
idem placuerit. 

9. Titulus IX. (Zeisl 63—64): Doctores namque omnes, 
Nobiles, Licentiati, Baccalarii et scholares, completo seeundo pulsu 
Campanae majoris sancti Stephani, quae ob reverentiam ipsius 
Doctorandi Pulsari debebit, convenient ad domum doctorandi, et 
ipsum solemniter associabunt ad locum ubi fieri debet actus; in 
quo loco Cathedra doctoralis pro doctorando el sedes ad latera 
ipsius, pro Domino Can cellario et Doctoribus collocari debebunt ; 
quam Cathedram ipse Doctorandus, praemissa brevi arenga per 
Dominum Cancellarium vel alium Doctorem Facultatis, cui hoc 
Dominus Cancellarius duxerit committendum , auctoritate 
Domini Cancellarii ascendat. 

In qua slatim faciat pulchram et decentem arengam recommen 
datoriam Facultatis ipsius, pelátque decenter, sigillatim insignia 
Doctoralis honoris sibi per Doctorem suum conferri, videlicet Bir 
retum, annulum, librum clausum et apertum, osculum et benedictio- 
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nem Magistralem ; deinde ascendat. Cathedram eandem Magister seu 
Doctor ipsius, et praemissa areuga recommendatoria ipsius Docto 
raudi, ipsa insirnia per ordinet aptis ad hoc verbis concedat eidem. 
Quibus habitis incipiat mox et in continenti ipse Doctor novellus 
uli sibi tradita potestates legat, seu breviter repetat unum Cauo 
nem in Decretis, audiendo opponentes unum vel duos Baccalarios 
vel scholares respondendo eisdem. Quo facto Doctor ipsius referre 
debebit actiones gratiarum: et hic modus servetur donec Doctores 
iu tautum excreverint, et multiplicati fuerint, quod convenienter et 
decenter fieri valeat publicum examen, sicut in Bononia, vel inter 
ipsos quaestio disputari, sicul Parisiis observatur. Et tunc enim, 
si ipsis placuerit et visum fuerit expedire, praediclum modum po- 
ierunt immutare. 

Item statuimus et ordiuamus, quod, qui contra tenorem sta- 
intorum Facultatis Juris Canonici et Civilis in hoc studio per Vni- 
versilaleın approbatorum ad aliquem Gradum dictae Facultatis pro- 
motus fuerit, ad publicos actus Magislrales vel scholasticos nostrae 
Facultatis, aut ad Consilia Vniversitatis vel Facultatis tanquam 
membrum ejusdem nostrae Facultatis, nullatenus admittatur. 

3. Ex Tit. X. (Zeis! 65 —66): Baccalariandus habeat 
jurare in praesentia Facultatis, quod sit in quarto anno auditionis 
suae, et quod audiverit publice in Scholis á Doctore vel loco Doc- 
toris pro forma legente in studio generali tribus annis complete, 
quodque audiverit quinque libros Decretalium, item Sextum et Cle- 
mentinas, et quód audiverit Decretum per annum ad minus, nisi in 
hoc ultimo secum per Doctores fuit dispensatum. 

Praesentandus ad Licentiam in praesentia Facultatis habeat 
jurare, quód in hoc vel alio Studio generali completé ad minus sep- 
tem annis studuerit, et audiverit jura Canonica vel Civilia, legerit 
et repelierit, secundum ordinationem Statuti in Titulo de tempori- 
bus et qualitatibus Graduatorum positi, quod sibi pro tunc expressé 
legatur. 

Recepturus vero Licentiam jurare habeat honorem et re 
verentiam Cancellario et Cancellariae Studii Wiennensis, Doc- 
toribus singulis Facultatis ipsius reverentiam condecentem, atque 
fideliter intendere promotioni Facultatis illius in Studio Wiennensi, 
ad quemcumque Stalum eum pervenire contingat, quodque pro pro- 
motione sua nihil dabit vel dederit, promittet vel promisit, nisi in 
quantum Jura et Statuta permiltunt, et quod Gradum illum alibi 
non resumet, nec insignia Doetoratüs alibi recipiat, quam in hac 
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alma Vniversitate. Si tamen in ea aliquis Doctor regal, et si con 
lingat ipsum ipsa insignia reciper« velle, et Doctor ejus sub quo 
Licentiatus est, sit praesens in Studio, vel si sit absens, el infra tres 
dielas vulgares exisleus requisitus veniat infra decem dies, insignia 
Doctoralus recipiat sub eodem, nec tunc exponet ultra summam in 
Generali Concilio conslitulam 5 quodque servabit pacem, tran 
quiilitatem et unionem inter quatuor Facultates el Nationes Studii 
Wiennensis, et inter seculares et Religiosos. 

Doclorandus veró, dum incipit, jurare habeat, quod Gradun 
illum alibi uon resumet, et quod requisitus debite et apto tempore 
per Cancellarium vel Facultatem de promovendis serindum 
suam conscientiam fidele testimonium perhibebit. 


(Vorwort und Anmerkungen von Dr. Häusle.) 
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Abſchiedswotte des für das Studienjahr 18351 gewählten 
b. T. Uectors der Wiener Univerhtät. 


Wir brachten in unſerer Zeitſchrift Band J. Heft 2, S. 338 — 
342) die Antrittsrede des nach dem Vorſchlage der theologiſchen 
Facultät von dem Venerabile Conſiſtorium für das Studienjahr 1851 
einſtimmig erwahlten P. T. Herrn Rectors unſerer altehrwürdigen 
Hochſchule, Sr. Magnificenz des Hochwürdigſten Herrn Dr. Sigis 
mund Schultes, Abt des löblichen Benedictinerſtiftes It. L. F. zu den 
Schotten in Wien und zu Telky in Ungarn, k. k. Rath, emeritirter 
Vicedirector der theologiſchen Studien an der Wiener Univerfität ꝛc.; 
wir glauben daher unſern verehrten Leſern auch die eben ſo herzlich als 
treu gemeinten Abſchieds worte nicht vorenthalten zu dürfen, welche od: 
derſelbe am 29. November 1851 an die zahlreich verſammelten Mitglie— 
der der verſchiedenen Univerſitätstheilkoͤrper gerichtet hatte, da er die 
Zeichen der höchſten akademiſchen Wurde ablegte, mit welchen nun— 
mehr fein Nachfolger, der Herr Bankgouverneur unb Leopold-Ordens— 
ritter Dr. Joſeph Pipitz geſchmückt werden ſollte. 
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Dem aufmerkſamen Leſer wird die tiefe Bedeutſamkeit der an: 
ſcheinend kurzen Abſchiedsrede des vielfach verdienten Leiters unſerer Jod): 
ſchule im abgewichenen Studienjahre keineswegs entgehen. 

Mögen ſie allſeitige Beachtung finden. 

Ihr Wortlaut iſt folgender: 

„Wem die Pflicht zu ſcheiden gebietet, dem mag es nicht ge: 
ziemen den Zeitpunet feines Scheidens durch entbehrliche Worte zu ver: 
längern. Am wenigften wurde es mir geziemen, den Augenblick, der mich 
von dieſem Platze abruft, zu verzögern, da die llniverfitàt vielmehr 
ſeit ungewöhnlich langer Zeit dem Eintritte eines würdigern Vorſtehers 
mit gerechter Erwartung entgegenſieht. 

Dennoch kann ich dieſe Ehrenſtelle nicht verlaſſen, ohne jenen her— 
vorragenden Gliedern unſerer Hochſchule, welche die leitenden Geſchäfte 
derſelben mit mir zu theilen berufen waren, den vollen Dank zu ſagen, 
welchen ihr reges Mitwirken mir zur Pflicht macht, ihr freundliches 
Wohlwollen mir ans Herz legt. 

Zwar laſſen ſich die Geſchafte, welche ihre Thätigkeit in Anſpruch 
nahmen, nicht nach ihren Ergebniſſen beurtheilen; ein großer Theil be— 
ſtand aus Vorarbeiten für die Zukunft. Denn in Verſuchen ſpinnt die 
Zeit ſich fort, aus welchen erſt die Zukunft ein Bild ſich geſtalten ſehen 
ſoll. Noch ijt kein ſchöpferiſcher Hauch über unſere Hochſchule ergangen, 
noch ſind die gerüttelten Grundlagen nicht wieder befeſtigt, noch iſt ein 
neuer Aufbau nicht ins Werk geſetzt, und ſelbſt das innerſte Weſen der 
Univerſitat iſt noch in Frage geſtellt. 

Aber gering zu achten ſind darum die Anſtrengungen Derer nicht, 
welche Einzelnes zum Baue zu ſammeln und herbeizuſchaffen, zu prü— 
fen und zurechtzulegen haben, wenn auch Jene glücklicher zu preiſen 
ſind, welche den Bau werden emporſteigen ſehen, oder welchen es ver: 
gönnt ſein wird, wieder unter ſicherem Dache der Wiſſenſchaft ungeſtört 
zu leben. 

Dahin mitzuwirken hat bie Univerfität fid) einen wohlerfahrnen 
Leiter gewählt. Heimiſch im Reiche der Wiſſenſchaft und durchgebildet 
in vielumfaſſenden Kreiſen des amtlichen Wirkens, wird mein hochver— 
ehrter Nachfolger ſchärfer beurtheilen, als ſein Vorgänger, richtiger 
würdigen, einflußreicher durchfuhren können, was dieſem Amte, dem 
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es an ehrenvoller Ausſtattung nicht gebricht, an praktiſcher Geltung 
möglich iſt. 

Möge deſſen Viel ſein! So viel es aber auch ſei, es iſt nur 
möglich durch die Eintracht der akademiſchen Körper. 

In einer Zeit, wo ſo ſelten Jemand der Theil eines Ganzen ſein, 
wo ſo häufig jeder Einzelne ſelbſt nur ein Ganzes ſein und als ein 
Mittelpunct gelten will, um welchen die Andern, als dienende Körper, 
ſich bewegen ſollen, in ſolcher Zeit wird es mir geſtattet ſein, den leb 
haften Wunſch auszuſprechen, daß die einzelnen Körperſchaften dieſer 
Univerſität ſich als Theile eines großen Ganzen erkennen, als Glieder 
Eines Körpers handeln mögen, deſſen Leben die höchfte geiſtige Bil— 
dung iſt. 

In dieſem Einen Puncte mögen alle Strahlen fid) ſammeln, um 
ein reiches, ungetrübtes Licht auszuſtrömen über Gegenwart und Nach— 
welt, ein Licht, das Keinen der Vielen, welche aus Nähe und Ferne 
hieher ſich wenden, irre leitet, das Alle, welche folgen wollen, wenn 
auch auf verſchiedenen Wegen, zu Einem Ziele führt, zur Erkenntniß 
des Wahren, zur Achtung des Rechtes, zur Veredlung der Sitten, 
zur Kräftigung für das Gemeinwohl, zur Heranbildung für ein höheres 
Reich, deſſen Vorhof nur — der glanzendſte irdiſche Aufbau iſt. 

Dazu gebe Gott das Gedeihen und ſchaffe Segen aus dem Wirken 
des eintretenden Herrn Rector Magnificus, dem das erwählte Organ 
der Univerſitat 1) nun die Geſinnungen und Hoffnungen derſelben 
ausſprechen wolle.“ 


1) Da Se. Magnificenz, der neu eintretende P. T. Herr Rector dem juridiſchen 
Doctoren collegium angehört, fo hielt der P. T. Decan des Letztern, Herr 
Dr. von Mühlfeld, die feierliche Einführungsrede, welche von dem neuen 
Leiter unſerer Univerſität entſprechend beantwortet wurde. Anm. der Red. 
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Bericht über die wiſſenſchaftlichen Verſammlungen des 
theologiſchen Doctorencolegiums zu Wien. 


Vorbemerkung 


Literariſche Zuſammenkünfte ſämmtlicher Mitglieder der theologiſchen Facultät 
waren iu den älteften und beiten Zeiten der Wiener Univerſität etwas Gewöhuliches. 
Es wurden durch geraume Zeit wöchentliche Disputationen gehalten, bei welchen 
die Doctoren und Baccalaurei der Theologie zu erſcheinen hatten. Der Eintritt in 
die Facultät war früher ſtets an gewiſſe literariſche Leiſtungen, z B. bei ander: 
wärts Graduirten an den ſogenannten Repetitions-Act vor der verſammelten 
Facultät gebunden. Die bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts übliche 
Präſentation der Candidaten für das Baccalaureat und das Doctorat vor der feier: 
lichen Verſammlung der Facultät wurde durch eine wiſſenſchaftliche Anrede des 
Decand, die coram Facultate el Universitate vor ſich gehende Promotion zum 
Doctorgrade aber durch die ſogenannten Problem-Löſungen jedesmal zu einem 
wahrhaft literariſchen Acte. Die Disputationen für das Baccalaureat und Doctorat, 
der ſogenannte Actus Parvus und Magnus, fo wie die hierauf folgenden ſtrengen 
Prüfungen mußten vor der verſammelten Facultät dergeſtalt vollzogen werden, daß 
einzelne Facultätsglieder hiebei opponirten und examinirten, alle Anweſenden 
aber ihr Suffragium abgaben. Die häufiger vorkommenden akademiſchen Antritts⸗ 
und Feſtreden, die Parentationen auf verſtorbene Facultätsglieder, die gedruckten 
und in pleno vertheilten Inaugural- und Semeſtralprogramme gaben den einzelnen 
Facultätsmitgliedern willkommenen Anlaß, ſich vor der Facultät und Univerfität 
über ihren andauernden Fortſchritt auf dem Gebiete der theologiſchen Wiſſenſchaft 
zu rechtfertigen. 

Erſt im Jahre 1752 ging die altherkömmliche und ununterbrochen feſtgehaltene 
Betheiligung der Geſammtfacultät an den Doctoratsprüfungen und allmälig auch 
an ben Disputationen und Promotionen auf einige wenige Faeultätsglieder über, 
welche hiezu eigens von der Regierung beſtellt wurden. Die letztere hatte eine allge: 
meine Reform der Studien eingeleitet, welche die corporative und wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit aller Facultäten an der Wiener Hochſchule umwandelte, und dieſe ſelbſt 
aus einem wiſſenſchaftlichen Areopag, aus einer mit altehrwürdiger Autorität be⸗ 
kleideten wiſſenſchaftlichen Inſtanz in eine bloße Unterrichtsanſtalt umſchuf, aber 
ſchon aus den eben [o einmüthigen, als energiſchen, wenn auch fruchtloſen Prote⸗ 
ſtationen der einzelnen akademiſchen Körperſchaften mehr als ahnen ließ, daß fle 
(die Reform) der Alma Mater mehr von Außen herein aufgedrungen, als aus 
dieſer ſelbſt heraus organiſch eingeleitet und entwickelt wurde. 
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Je mehr das corporafive Leben und bie gemeinſame Theilnahme der Facul— 
täten und ihrer Glieder an den wiſſenſchaftlichen und inaugurativen Meten der 
Univerſität geſchmälert wurde, deſto mehr mußten dieſelben ihrer urſprünglichen 
Aufgabe und Wirkſamkeit entfremdet, deſto mehr mußte „die alte Univerfität außer 
die nen gewordene Hochfchule geftellt” werden. 

Beſonders hart aber wurde durch dieſe Reformen die tfecfegifje Facultät 
betroffen, weil fte gleichzeitig auch ihrer urſprünglichen und mit Recht bevorzugten 
Stellung in und zu der Kirche mehr und mehr entrückt wurde. Das Scheinleben, 
welches die theologiſche Facultät in Folge jener angeblichen Reformen nunmehr 
zu friſten gezwungen ward, mußte ihr um ſo ſchmerzlicher fallen, als ſie ſich von 
jeher nur aus wirklichen oder emeritirten Univerſitätslehrern, Ordenslectoren und 
graduirten Seelſorgern ergänzt hatte, welche ſchon durch ihren amtlichen Beruf der 
urſprünglichen Idee ihrer Körperſchaft fortwährend näher ſtan den, als der Eintritt 
in die Facultät ſtets ein freiwilliger, und eben dadurch auf eine geringere Anzahl 
Mitglieder beſchränkt blieb. 

Es läßt ſich zwar nicht läugnen, daß die Ordnung der theologiſchen Studien vom 
Jahre 1752 und der theologiſche Studienplan von 1777 manches Gute und zum Theil 
Nothwendige gebracht und im Allgemeinen eine zeitgemäßere Form der Theologie an— 
geſtrebt hatte. Namentlich wurden im Jahre 1752 zur Forterhaltung und Fortbildung 
der corporativ⸗wiſſenſchaftlichen Thätigkeit in der theologiſchen Facultät die vierzehn, 
tägigen, ſpäter monatlichen, fogenauuten „Consessus Literarii? eingeführt, bei wel 
chen ſämmtliche Mitglieder zu erſcheinen, der Reihe nach theologiſche Abhandlungen 
ausgearbeitet vorzuleſen, und in freier Discuſſion zu vertheidigen hatten. Die Arten 
der theologiſchen Facultät bringen aus jener Zeit mitunker recht intereſſante und von 
reger Wiſſenſchaftlichkeit zeugende Themata, welche in dieſen literariſchen Zuſam— 
menkünften behandelt wurden. Aber dieſe Einrichtung erhielt ſich kaum mehr als 
ein Decenninm, und die wiſſenſchafiliche Thaͤtigkeit der theologiſchen Faeultät — 
als einer Geſammtheit — ſank wohl gegen die Abſicht der Staatsregierung in dem 
Maße und ebenſo unaufhaltſam, als die eorporative Selbſtſtändigkeit aller Univer 
ſitäts⸗Inſtitute ſchwand, und die für die Wiſſenſchaft unerläßliche freie Bewegung 
ſelbſt den akademifchen Lehrkörpern verkümmert wurde. 

Nachdem aber das öſterreichiſche Studienweſen einer neuen und naturge— 
mäßern Entwickelung entgegengeht, nachdem die geſchichtlich-ehrwürdigen Corpora— 
tionen unſerer uralten Hochſchule vom hohen f. £, Unterrichtsminiſterium die eben 
ſo ſchöne als freudige Aufgabe erhielten, durch eine tüchtige Rückbildung in ihren 
urſprünglichen Geiſt und Zweck ihre unverwüſtbare Lebensfähigkeit und die Mög— 
lichkeit eines eben ſo kräftigen als organiſchen Eingehens in die Formen und For— 
derungen ber neuen Zeit zu bethätigen: fo mußte fid) auch das theologiſche Dor⸗ 
torencollegium auſgefordert ſehen, ſeinerſeits zu erweiſen, daß die alte theologiſche 
Facultät noch lebe und lebensfriſch in die neuen und ernſten Aufgaben ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft einz utreten vermöge. 
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Es wurde dieſer Erweis um fo mehr eine Ehrenſache für das theologiſche 
Doctorencollegium, als ſich bie theologiſche Facultät wie von jeher fo auch in der 
Gegenwart durch die durchgängigen und nahen Beziehungen aller ihrer Mitglieder 
zum theologiſchen oder kirchlichen Lehramte in der beſonders günſtigen Lage ſieht, 
die urſprüngliche Idee ihres corporativen Zuſammenſeins zu bewahren. Es wurde 
dieſer Erweis um fo mehr eine Ehrenſache für das theologiſche Doetoreneollegium, 
als bereits zwei andere Doctorencollegien durch periodiſche literariſche Verſamm— 
lungen ihre erneuerte corporativ-wiſſenſchaftliche Thätigkeit in erfreulicher Meife zu 
entfalten begonnen hatten. 

Die beiden Collegien der theologiſchen Faeultät, in welcher gegenwärtig 
ſämmtliche Mitglieder des Lehrkörpers bis auf Eines zugleich Mitglieder des 
Doctorencollegiums ſind, hatten zwar ihr wiſſenſchaftliches Streben bereits durch 
die Herausgabe einer theologiſchen Zeitſchrift au den Tag zu legen verſucht; ſie 
konnten aber in den projectirten »literariſchen Zuſammenkünftend nur eine For: 
derung dieſes genannten Unternehmens finden. 

Endlich machte noch bie Doppelſtellung des theologiſchen Profeſſorencollegiums, 
als organiſcher Beſtandtheil ber Univerſität und zugleich als Lehrkörper der fürſt— 
erzbiſchöflichen Diöceſanlehranſtalt, ferner der Umſtand, daß in der theologiſchen 
Facultät das Princip der Lehr- und Lerufreiheit durch die Natur der katholiſch— 
theologiſchen Wiſſenſchaft, und das Inſtitut der Privat-Docenten durch die dieſen 
nöthige, biſchöſtiche Lehrermächtigung weſentlichen Modificationen unterliegt, bie 
akademiſche Bethätigung der theologiſchen Facultät durch literariſche Zuſammen⸗ 
künfte um fo wünſchenswerther, als fle gerade dadurch ihres fortdauernden und 
organiſchen Zuſammenhanges mit der Univerfität, und ihrer über die Gränzen 
einer bloßen Seelſorgerbildungsſchule hinausgreifenden, eben ſo ernſten als wich⸗ 
tigen wiſſenſchaftlichen Aufgabe um fo lebendiger bewußt wird, und bewußt bleibt; 
abgeſehen davon, daß die wiſſenſchaftliche Miſſion der theologiſchen Facultät an 
der Wiener Univerſität in dem Grade dringlicher wird, als bie theologiſchen Facul— 
täten an den kleinern öſterreichiſchen Hochſchulen vorausſichtlich in nicht gar 
langer Zeit in die durch die a. h. Verordnung vom 23. April 1850 ins Leben geru⸗ 
fenen biſchöflichen Dlöceſanlehranſtalten ftd) verwandeln oder wenigſtens nicht 
über die Bedürfniſſe der letztern hinaus wiſſenſchaftlich thätig fein dürften. 

Von dieſer Anſicht geleitet, legte das theologiſche Doctorencollegium dem 
hohen k. k. Unterrichtsminiſterium einen kurzen Entwurf der Grundſätze vor, 
nach welchen derlei „literariſche Zuſammenkünftes eingerichtet werden 
könnten. 

Dieſe Grundſaͤtze erhielten am 5/6. Juni 1851 3. 100 die Genehmigung 
bes hohen k. k. Miniſteriums. Sie lauten: 

J. 1. Diefe Zuſammenkünfte find ſtreng als Zuſammenkünſte einer akademi⸗ 
ſchen Corporation zu ausſchließlich literariſchen, d. h. theologiſch⸗ und kirchen⸗ 
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rechtswiſſenſchaftlichen Zwecken zu betrachten. Es können zu dieſen literariſchen 
Zuſammenkünften 

a) nur Mitglieder des hieſigen theologiſchen Doctorencollegiums berufen 
werden; 

b) die Zuſammenkunfte find an die beſtehende Univerſitätsdisciplin gebun 
den und ſtets im Univerſitätshauſe abzuhalten. 

$. 2. Zu jeder literariſchen Zuſammenkunft find alle in Wien anweſenden 
Mitglieder des hieſigen theologiſchen D ctorencollegiums einzuladen, und auf der 
Einladungskarte die in der betreffenden Zuſammenkunft zu verhandelnden Gegen 
ſtände oder abzuhaltenden Vorträge ausdrücklich vorzumerken. Bei den Bor: 
trägen muſſen außer dem Thema auch die Facultätsmitglieder bezeichnet fein, 
von welchen jene Vorträge gehalten werden. 

$. 3. Der jeweilige Kanzler der Univerſität iff beſonders um feine Anwe— 
ſenheit bei dieſen literariſchen Zuſammenkünften zu erſuchen. 

$. 4. In den literariſchen Zuſammenkünften finden entweder freie Confe⸗ 
renzen über theologiſch⸗ oder kirchenrechts-wiſſenſchaftliche Gegenſtände, B. Vor⸗ 
kerathungen über allfällige von der hieſigen theologiſchen Facultät abverlangte 
Gutachten, Erörterungen wichtiger kirchlicher Tagesfragen u. f. w, ober ordent⸗ 
liche akademiſche Vorträge ſtatt. 

$. 5. Freie theologiſch⸗ oder kirchenrechts⸗wiſſenſchaftliche Conferenzen finden 
nur ſtatt, wenn ein Mitglied des Doctorencollegiums unter genauer Angabe des 
zu beſprechenden Gegenſtandes die Eröffnung einer Conferenz beantragt, und 
wenn die Majorität des Dockorencollegiums dieſen Antrag ſchriftlich oder münd 
lich unterſtützt hat. 

$. 6. Anträge auf literariſche Conferenzen müffen bei einer literariſchen 
Zuſammenkunſt oder bei einer gewöhnlichen Congregation des Doctorencollegiums 
wo möglich ſchriftlich eingebracht werden. Die in Folge eines Antrages von dem 
Doctore neollegium beſchloſſene Conferenz darf nicht in der nemlichen Sitzung 
eröffnet werden, in welcher der Antrag geſtellt wurde; die Zeit ihrer Eröffnung 
wird vom Decane des Doctorencollegiums im Einverſtändniſſe mit dieſem 
feſtgeſetzt. 

$. 7. In den freien Conferenzen ift die bei den übrigen Congregationen 
des Dostoren:ollegiums übliche Redeordnung zu beobachten. Die an denſelben 
theilnehmenden Mitglieder haben ſich ſtets jene Rückſichten gegenwärtig zu halten, 
welche fie der Wichtigkeit und etwaigen Zartheit ber zu verhandelnden Gegenſtände, 
ihrem Stande als Prieſter der katholiſchen Kirche und der Würde und dem 
Anſehen des Doctorencollegiums ſchuldig find. 

$. 8. Politiſche Discuſſionen bleiben wie von den literariſchen Zuſammen⸗ 
künften des theologiſchen Doctorencollegiums überhaupt, ſo namentlich von jenen 
in der Form freier Conferenzen ganz ausgeſchloſſen. 
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9. 9. Die akademiſchen Vorträge bilden den eigentlichen und Hauptkern 
der literariſchen Zuſammenkünfte des theologiſchen Doctorencollegiums. Ste find 
ſtets vom Hefte abzuleſen. 

$. 10. Als Gegenſtände dieſer akademiſchen Vorträge find zuläſſig: 

a) zuvörderſt Alles, was überhaupt auf das Gebiet der wiſſenſchaftlichen 
Theologie und des Kirchenrechtes gehört; und insbeſondere 

b) Referate über bedeutendere literariſche Erſcheinungen, Syſteme und 
Fragen auf dem Gebiete der Theologie und der Kirchenrechtswiſſenfchaft, ſowohl 
aus der Vergangenheit als aus der Gegenwart; 

c) Mittheilungen aus der Geſchichte der Wiener theologiſchen Facultät mit 
beſonderer Rückſicht auf ihre Rechte, Privilegien und Gewohnheiten, auf von 
derſelben in Schutz genommene theologiſche Syſteme und Lehrmeinungen; 

d) Nachrichten über berühmte Mitglieder der Wiener theologiſchen Wacultàt 
aus älterer und neuerer Zeit, über ihre literariſche oder akademiſche Wirkſam⸗ 
keit u. ſ. w.; 

e) Gedächtnißreden auf um die Kirche und Theologie verdiente Männer, 
beſonders wenn fte der hieſigen theologiſchen Facultät angehören. 

$. 11. Die Sprache dieſer Vorträge foll facultatio, lateimiſch oder deulſch 
ſein. 

9. 12. Die literariſchen Zuſammenkunfte, welche für Ableſung von Bor: 
trägen beſtimmt find, dürfen nicht über zwei Stunden dauern, und muüſſen aus 
wenigſtens zwei Vorträgen beſtehen. 

§. 13. An die Vorträge ſoll ſich jederzeit eine anſtändig gehaltene Dis⸗ 
cuſſion knüpfen können. 

F. 14. Fur die Vorträge foll keinerlei Verpflichtung oder Turnus der Mitglie- 
der, ſondern freiwillige Uebernahme eines Vortrages von Seite einzelner Mitglie⸗ 
der beſtehen; indem das Doctorencollegium vorausſetzen zu dürfen glaubt, daß jedes 
Mitglied es als eine Ehrenſache anſehen werde, nach Umſtänden entweder durch 
Vorträge oder durch perſönliche Anweſenheit bei den literariſchen Zuſammenkünften 
ſich zu betheiligen. 

S. 15. Jenes Mitglied des theologiſchen Doctorencollegiums, welches einen 
Vortrag zu halten wünſcht, hat feinen Wunſch dem Decan des Collegii Doctorum 
ſchriftlich anzuzeigen, und hiebei den Gegenſtand des Vortrages, fo wie die Zeit, 
bis zu welcher der Vortrag ausgearbeitet fein wird, endlich die muthmaßliche Seit: 
dauer des Vortrages ausdrücklich zu bezeichnen. 

$. 16. Der Decan des theologiſchen Doctorencollegiums beſtimmt mit Rück⸗ 
fidt auf die frühere oder ſpätere Anmeldung und Bereitſchaft des Vortragenden 
und mit Nückficht auf die muthmaßliche Zeitdauer des Vortrages ſelbſt die Reihen⸗ 
folge der Vorträge. Die Präcedenz der Mitglieder in dem Doctorencollegium iſt 
bei Beſtimmung dieſer Reihenfolge nicht maßgebend. 
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$. 17. Die vortragenden Mitglieder haben fid) in Rückſicht auf Inhalt unb Form 
ihrer Vorträge die 66. 7 und 8 dieſer Grundſätze ſtets lebhaft zu vergegenwärtigen. 

$. 18. Die Anzahl der literariſchen Zuſammenkünfte wird für ein Schuljahr 
vorläufig auf drei bis vier beſtimmt. Im Jahre 1851 richtet fich dieſelbe nach 
der Anzahl der angemeldeten Vorträge. 

F. 19. Der jeweilige Decan des theologiſchen Doctorencollegiums veranlaßt 
nach F. 2 dieſer Grundſätze die Einladungen zu allen literariſchen Zuſammen 
fünften. Er führt bei denſelben mit Rückſicht auf F. 30 des proviſoriſchen Geſetzes 
über die Organiſation der akademiſchen Behörden und in der bei gewöhnlichen 
Congregationen üblichen Weiſe den Vorfitz. Er hat insbeſondere die freien Con— 
ſerenzen mit Rückſicht auf $$. 7 und 8 dieſer Grundſätze zu leiten, 

Nach dieſen geſchichtlichen und ſachlichen Vorbemerkungen geben wir den 
Bericht über die wiſſenſchaftlichen Zuſammenkünfte, welche in Folge der erlangten 
bohen Genehmigung in dem Studienjahre 1852 ſtatt fanden, und zwar größten— 
theils nach dem bereits in die „Wiener Zeitung” aufgenommenen Referate, 


1. 
Die erſte wiſſenſchaftliche Verſammlung des 
theologiſchen Doctorencollegiums zu Wien. 
(Wiener Zeitung Nr. 16, 18. Jänner 1852.) 


Nach dem Zeugniſſe der Geſchichte hatten die Univerſitäten von 
jeher nicht blos den höhern wiſſenſchaftlichen Unterricht, ſondern zugleich 
die Wiſſenſchaft als ſolche zu pflegen; ſie waren Hochſchule und wiſſen— 
ſchaftliche Jnſtanz zugleich. In dieſer Doppelſtellung der Univerſitaten 
fanden auch die alten Facultaten, welche an allen größern Hochſchulen 
fortwährend aus leſenden und nicht leſenden Doctoren zuſammengeſetzt 
waren, in dieſer Doppelſtellung finden noch gegenwartig die ſoge— 
nannten Doctorencollegien ihre Verpflichtung, als Beſtandtheile der 
Univerſität, vornehmlich die Wiſſenſchaft als ſolche zu pflegen, die 
Schule mit dem Leben, die Theorie mit der Praxis zu vermitteln und 
die urſprüngliche Idee der wiſſenſchaftlichen Akademien, wo möglich 
noch principieller, einheitlicher und allſeitiger darzuſtellen, als dieſe 
ſelbſt nach ihrer bisherigen Verfaſſung vermögen. Dieſe Verpflichtung 
ſteigert fid) noch für jene Doctorencollegien, deren Fachwiſſenſchaft in 
den modernen Akademien ſelbſt, nach der grundſätzlichen Zuſammen— 
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ſetzung der letztern, nicht vertreten ift und wohl auch nicht, als ſolche, 
vertreten fein kann. Dahin gehören aber ganz vorzugsweiſe die theo— 
logiſchen Doctorencollegien. Um ſo erfreulicher iſt es demnach, wenn 
man dieſe ſelbſt ihrer Aufgabe mit eben fo viel Ernſt als innerer Lebens: 
fahigkeit nachkommen ſieht, wie dieſes namentlich bei dem theologi— 
ſchen Doctorencollegium der Wiener Univerſität der Fall iſt. 

Nachdem dieſe ehrwürdige Corporation ſchon vor anderthalb 
Jahren in Verbindung mit dem theologiſchen Profeſſorencollegium die 
Herausgabe einer theologiſch wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift begonnen und 
in ihrem Schooße ſelbſt Vorträge über Facultatsgeſchichte eingeführt 
hatte, eröffnete fie nunmehr, nach erlangter h. miniſterieller Genehmi— 
gung, regelmäßig wiederkehrende theologiſch- und kirchenrechtswiſſen⸗ 
ſchaftliche Verſammlungen, aus denen mit der Zeit wohl eine Acade- 
mia cattolica , wie jene zu Rom, erwachſen dürfte. 

Die Erſte dieſer Verſammlungen fand am 14. Jänner Abends 
5 Uhr in dem Conſiſtorialſaale unſerer Univerſität ſtatt und war von der 
Mehrzahl der in Wien anweſenden Mitglieder dieſes Collegiums beſucht. 
Der gegenwärtige Decan, Herr Dr. Hauswirth, verbreitete fid) 
in einer kräftigen Eröffnungsrede über den Zweck und die Bedeutung 
dieſer wiſſenſchaftlichen Zuſammenkünfte und legte ſodann die Tagesord⸗ 
nung der erſten Verſammlung vor. Auf dieſer ſtanden drei Abhandlun— 
gen, von denen aber in der ſtatutenmäßig anberaumten zweiſtündigen 
Friſt nur zwei zum wirklichen Vortrage gebracht werden konnten. Die 
erſte wurde von Herrn Dr. Scala geleſen und ſuchte die Frage zu 
beantworten: „Hat die Theologie der Gegenwart gegen— 
über eine beſondere Aufgabe zu löſen, und welche?“ 

Nach der Anſicht des Vortragenden entwickelt ſich die Theologie 
als Wiſſenſchaft vornehmlich in der Oppoſition gegen das Falſche und 
Halbwahre, gegen den vielgeſtaltigen Irrthum auf religiöſem Gebiete. 
Sie iſt das Schwert der Kirche auf ihrein Gange durch die Weltge— 
ſchichte. Sie ſteht in der Gegenwart nicht ſowohl der Häreſie als 
ſolcher, fonbern der profanen Wiſſenſchaft ſelbſt gegenüber, in wie fern 
dieſe letztere in der rieſenhaft vorſchreitenden Naturforſchung und in 
der vorherrſchend pantheiſtiſchen Tagesphiloſophie eine mehr oder weni: 
ger ſchriſtenthums-feindliche Richtung genommen hat. Ihre Aufgabe ift 
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nicht fo faſt eine hiſtoriſch-kritiſche, wie in den letzten drei Jahrhun— 
derten, als vielmehr eine vorwiegend ſpeculative und philoſophiſche. Damit 
ift aber noch keineswegs geſagt, daß die Theologie durch ihre Negation 
des Antichriſts in der profanen Wiſſenſchaft dieſe in ihrem Laufe 
zu beirren, in ihren großartigen Fortſchritten zu ignoriren, oder aber 
ſelbſt ex professo Naturforſchung und Philoſophie zu treiben habe. 
Auch iſt damit noch keineswegs geſagt, daß über der ſpeculativen die 
hiſtoriſch⸗ kritiſche Aufgabe der Theologie zu vernachläſſigen fel. Die 
Theologie hat vielmehr in der Gegenwart die wahrhaft überraſchenden 
Reſultate der Naturforſchung fid) anzueignen, fte hat die metaphyſiſchen 
Ausläufe der Philoſophie für fid) zu vindiciren, um die antichriſtliche 
Richtung auf beiden Wiſſensgebieten mit ihren eigenen Waffen zu be- 
kämpfen. Dadurch wird bie vorherrſchend negative Aufgabe der Theolo— 
gie als Wiſſenſchaft zugleich eine poſitive und aufbauende in einem 
größern Umfange, als dieſe bis jetzt von den ſogenannten poſitiven 
Theologen vertreten wurde. Es treten in den Kreis der herkömmlichen 
theologiſchen Haupt- und Nebenfacher die chriſtliche Schöpfungs— 
geſchichte, die chriſtliche Aeſthetik, die chriſtliche Welt: 
geſchichte als großartigſte Theodizee, die Philoſophie des kirchlichen 
Rechtes und der kirchlichen Verfaſſung, vielleicht ſelbſt als Vor: 
bild der fid) feit Jahrhunderten mehr als abmüdenden Staatskunſt. End: 
lich ſtellt ſich auch eine wahrhaft lebendige, das ganze äußere Leben der 
Kirche umfaſſende kirchliche Statiſtik mit Vollberechtigung und zu— 
gleich als beſte Apologetie der Kirche und ihrer bis jetzt nach Reichthum 
und Lebensfülle kaum allſeitig geahnten Wirkſamkeit in dieſen Kreis. 
Aber gerade dieſe Lebensfülle, biefer Reichthum laſſen eine kirchliche 
Gefammt ſtatiſtik als bloßen frommen Wunſch erſcheinen und fordern 
ſomit eine Theilung derſelben nach Kirchenprovinzen oder Ländern. 
Und ſo wäre denn z. B. wenigſtens die kirchliche Statiſtik 
Oeſterreichs als ein neuer Zweig der Theologie, als Wiſſenſchaft, 
zu ermöglichen. 

Die Pflege der angeführten theologiſchen Fächer durch Lehrwort 
und Schrift wäre ſofort die Aufgabe der theologiſchen Facultäten, 
insbeſondere der theologiſchen Doctorencollegien und namentlich an der 
erſten Univerſität des großen Kaiſerreiches. 
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Die Verſammlung folgte dem mannigfach anregenden, namentlich 
von ſchönen Kenntniſſen auf dem Gebiete der Naturforſchung zeugenden, 
geiſtreichen und ſtyliſtiſch gewandten Vortrage des Herrn Dr. Scala 
mit ſichtlichem Intereſſe. An der dieſer Abhandlung ftatutenmäfig fol: 
genden Discuſſion, welche die metalogiſchen oder ſpeculativen Vorauss 
ſetzungen der chriſtlichen Theologie zum Gegenſtande hatte, betheiligten 
ſich Herrn Dr. Scala gegenüber vorzüglich die Herren Dr. Häusle, 
Dr. Scheiner und Dr. Gogola. 

Hierauf las der um die Geſchichte der hieſigen theologiſchen 
Facultät mannigfach verdiente Herr Dr. Haſel eine hiſtoriſche Ab— 
handlung: „Ueber die wiſſenſchaftlichen Vorbedingungen 
und Feierlichkeiten bei der Promotion zum theologi— 
ſchen Baccalaureate an der Wiener Hochſchule.“ 

Nach einer kurzen Einleitung über den Urſprung und über die Ab— 
ſtufungen dieſer akademiſchen Würde in den Baccalaureus simplex, 
currens oder biblicus, sententiarius und formatus, hob der Vortra⸗ 
gende die urfprüngliche Idee des Baccalaureates beſonders hervor, ver» 
möge welcher der künftige Doctor oder Magiſter unter der Leitung und 
Aufſicht eines ältern Meiſters durch die genannten Stufen dieſes afa- 
demiſchen Grades zu dem zunächſt von der Licentia abhängigen bffent: 
lichen Lehramte ſich heranbilden mußte. Die moderne Privatdocentur 
iſt gewiſſermaßen ein Surrogat des alten Baccalaureates, aber ohne 
die förderliche Disciplin des Letztern. Von der Zeit ab, wo die akade⸗ 
miſchen Grade beſondere von dem Gebrauche des Lehrbefugniſſes unab- 
hängige Wuͤrden zu bilden anfingen und der Unterſchied zwiſchen dem 
Doctorate und Profefforate immer fchärfer hervortrat, verlor auch der 
*Baccalaureat, namentlich ber theologiſche, feine urſprüngliche Bedeu⸗ 
tung; doch erhielt er ſich in ber theologiſchen Facultaͤt zu Wien als 
akademiſche Würde noch bis zum Jahre 1789 und beziehungsweiſe bis 
zum Jahre 1821. An der (1835) neu errichteten und muſterhaft 
organiſirten Université catholique zu Löwen wurde in der theologiſchen 
Facultät neben dem Doctorate und Licentiate auch der Baccalaureat 
wiederhergeſtellt. Der Baccalaureus der Theologie mußte ſtatutariſch 
bereits in höhern kirchlichen Weihen ſtehen, oder wenigſtens eidlich ge⸗ 
loben, in kürzeſter Zeit die Weihe des Subdiaconates zu empfangen. 
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An der Wiener Univerſität fand fid) wahrend ihres bald fünfhundert- 
jährigen Beſtandes ein einziger hierher bezüglicher Dispensfall, als 
nämlich die theologiſche Facultät dem um die katholiſche Religion und 
um den katholiſchen Charakter der altehrwürdigen Wiener Hochſchule 
hochverdienten Dr. Juris utriusque Georg Eder den theologiſchen 
Baccalaureat ohne weitere Bedingung ertheilte. 

Der geſchichtlich intereſſante Vortrag des Herrn Dr. Haſel 
wurde von der Verſammlung aufmerkſam angehört. 

Hierauf motivirte Herr Dr. Häusle auf Grundlage der hohen 
Ortes genehmigten Verſammlungsſtatuten (SS. 5 und 6) einen Antrag 
auf eine freie wiſſenſchaftliche Conferenz „über die zweckmäßig ſte 
Abfaſſung der von dem hochw. Episcopate ausgeſchrie⸗ 
benen Religionslehrbücher an den k. k. öſterreichiſchen 
Gymnaſien.“ 

Nachdem ſowohl dieſe Conferenz, als der für die erſte Verſamm— 
lung beſtimmte dritte Vortrag auf die nächſte Verſammlung, dieſe 
ſelbſt aber auf die erſten Tage des künftigen Monats anberaumt worden 
war, ſchloß der vorſitzende Decan, Herr Dr. Hauswirth um 7 77 Uhr 
dieſe erſte wiſſenſchaftliche Zuſammenkunft. 


2 


Die zweite wiſſenſchaftliche Verſammlung des 
theologiſchen Doctorencollegiums zu Wien. 


Dieſe fand am 11. Februar d. J., Abends 5 Uhr, in dem Univerſi⸗ 
tats⸗Conſiſtorialſaale ſtatt. Zuerſt las Herr Dr. Häusle in einem ein: 
ftünbigen Vortrage unter ſichtlicher Theilnahme der zahlreich anweſen— 
den Facultaͤtsmitglieder die Einleitung zu einer grbfern Abhand— 
lung, in welcher die »geſchichtliche Entwickelung des Be: 
griffes: Promotionsfacultät“' gegeben werden fol. 

Im Eingange des Vortrages wies Herr Dr. Häusle auf die 
Bedeutung hin, welche wiſſenſchaftlichen Vortragen über Univerfitätd 
und Facultaͤtsgeſchichte in der Gegenwart und insbeſondere an der 
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zweitälteften theologiſchen Facultät diesſeits der Alpen zukomme. Als 
das proviſoriſche Geſetz vom 28. September 1849 die Eine, ſeit ihrer 
Gründung im Jahre 1384 ungetheilt beſtandene theologiſche Facultät 
in zwei Collegien auflöste, habe es Beiden als gemeinſchaftliche 
Aufgabe die Pflege der höhern, über die bloße Seelſorgerbildung 
hinausgreifenden theologiſchen Wiſſenſchaft und insbeſondere bem Pro— 
feſſorencollegium den akademiſchen Lehrſtuhl, dem Doctorencollegium 
aber das Promotionsrecht zugewieſen. In dieſer Zuweiſung der ge— 
meinſchaftlichen und der beſondern Aufgabe für beide Collegien liege 
deutlich die Anerkennung der bevorzugten Stellung unſerer alten Facul⸗ 
täten nach ihrer dreifachen Wirkſamkeit: als höhere Unterrichtsanſtalt, 
als höhere wiſſenſchaftliche Inſtanz und als Promotionsfacultät; in dieſer 
Zuweiſung der beſondern Aufgabe fuͤr die modernen Doctorencollegien 
liege zugleich die Stellung angedeutet, welche dieſe Collegien, ihr 
ernſtes wiſſenſchaftliches Streben vorausgeſetzt, vor Allem einzunehmen 
und auszufüllen haben, wofern ſie fürderhin geſchichtlich und rechtlich, 
organiſch und zeitgemäß in der Univerſität fortbeſtehen ſollen. Die 
Doctorencollegien werden die Promotionsfacultät im vollſten 
Sinne des Wortes und in fo lange faſt mit einer gewiſſen Ausſchließ⸗ 
lichkeit darzuſtellen haben, als wie lange der Dualismus beider Collegien 
nicht durch die höhere Einheit der ungetheilten Facultät beſeitigt werde. 
Von dieſem Standpuncte betrachtet, lege fid) eine gründliche Durch- 
fuͤhrung des angekündigten Thema's als zeitgemäß und gewiſſermaßen 
als dringlich nahe. 

Bevor der Herr Vortragende zur Diatheſe des von ihm gewählten 
Stoffes übergehen könne, glaube er in einigen allgemeinen Zügen den 
Urſprung und das Weſen der Univerſitäten überhaupt, ſodann das Unter⸗ 
ſchiedliche der ältern und der neuern Univerſitäten auseinanderſetzen 
zu muͤſſen, weil fid) gerade auf dieſem Wege eine zweckmäßige Ab- 
theilung des Stoffes ergebe. 

Was nun den Urſprung der Univerſitäten betreffe, ſo laſſe ſich 
dieſer als ein idealer und als ein geſchichtlicher bezeichnen. Der 
ideale Urſprung der Univerſitäten liege in dem natürlichen Streben 
des menſchlichen Geiſtes nach der Selbftverftändigung über Das, was 
uns in der Natur, in der Geſchichte, in der Religion und in dem 
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Weſen unferes eigenen Geiſtes gegenſtändlich gegenübertritt. Dieſen 
idealen Urſprung haben alle altern Schriftſteller über Univerſitätsweſen, 
z. B. Conring, Duboullai, im Auge gehabt, wenn ſie den geſchicht— 
lichen Urſprung der Univerſitäten in eine ſehr frühe Zeit zurückdatirten. 
Die Erwägung des idealen Urſprunges der Univerſitäten habe aber 
namentlich für den Theologen eine ganz beſondere Bedeutung. Es be— 
ſtehe nämlich, nach der Anſicht des Herrn Vortragenden, ein weſent— 
licher Unterſchied zwiſchen der Theologie als Wiſſenſchaft und zwiſchen 
dem chriſtlichen Religionsunterrichte als ſolchem, und in ſo ferne denn 
auch zwiſchen dem akademiſchen Lehramte und zwiſchen der Predigt des 
Evangeliums. Das kirchliche Lehramt und die katholiſche Wiſſenſchaft 
ſeien nicht reine Wechſelbegriffe und die Aufgabe der kirchlichen Lehr— 
gewalt erſcheine gegenüber ber Wiſſenſchaft mehr normativ und correc: 
tiv, als ſelbſtproduetiv und wiſſenſchaftlich durchführend. Kirche und 
Wiſſenſchaft ſtehen alſo in einem gewiſſen Sinne eben ſo neben einan— 
der, wie die göttliche Gnade und die Freithaͤtigkeit des Menſchen. 

Dieſe Stellung der Wiſſenſchaft zur Kirche habe im Laufe der 
Zeit die Univerfitäten über die ſtillen Mauern der Domſchule und über 
die engen Grenzen der einzelnen Diöceſe hinausgeführt und zu einer 
Inſtitution in der Geſammtkirche umgeſchaffen. Aus eben dieſem Grunde 
ſeien denn auch die Univerfitäten und die theologiſchen Facultäten bis 
zu ihrer Säculariſation der unmittelbaren Oberaufſicht des Apoſtoliſchen 
Stuhles unterſtellt geblieben und die größten Päpſte ſeien fortan bemüht 
geweſen, der kirchlichen Lehrauctorität ihre Rechte in einer Weiſe zu ſichern, 
daß durch dieſe die freie Bewegung und Entwickelung der Wiſſenſchaft 
nicht behindert wurde. Aus dieſem Geſichtspuncte und im Intereſſe der 
böhern wiſſenſchaftlichen Aufgabe der theologiſchen Sacultáten fei, nach 
der unmaßgeblichen Anſicht des Herrn Vortragenden, auch in der Ge— 
genwart eine zeitgemäße Repriſtrination ihrer frühern Stellung zur 
Kirche recht ſehnlich zu wünſchen. 

Was aber den geſchichtlich en Urſprung ber Univerfitäten betreffe 
und den mit dieſem geſchichtlichen Urſprunge zugleich gegebenen Zur 
ſammenhang der Univerſität mit der Kirche, fo laſſe ber 
Herr Vortragende den Nachweis dieſes Urſprunges und Zuſammen⸗ 
hanges nur deßwegen bei Seite, weil er bereits in der „Zeitſchrift“ der 
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hieſigen theologiſchen Facultaͤt (Band II., Heft 2) eben fo umfaſſend 
als gründlich und in ſteter Rückſicht auf unſere eigenen Univerſitätsver⸗ 
hältniſſe gegeben worden ſei. 

Ueber das Weſen der Univerſitäten bemerkte der Herr Vortragende 
unter Anderm, daß ihre Aufgabe darin liege, das Beſte und Wir: 
digſte mitzutheilen, was in jeder Zeit die Wiſſenſchaft darzubieten habe, 
daß der eigenthümliche Reiz und die Würde des akademiſchen Lehramtes 
in der ſelbſtthätigen Neugeſtaltung der Wiſſenſchaft und in der mehr 
oder weniger unabhängigen Mittheilung der mit lebendigem Geiſte ge: 
wonnenen und aus echter und religiöſer Liebe zur wahren Wiſſenſchaft 
hervorgegangenen ſelbſteigenen Erkenntniß beſtehe. 

Den Unterſchied der altern und der neuern Univerfitäten leitete 
Herr Dr. Häusle zunächſt aus der geringern Anzahl derſelben in frühern 
Zeiten und aus der Stellung ab, welche die alten Univerſitäten in der 
Reihe der Bildungsmittel eingenommen haben. Dieſe ſei urſprünglich viel 
wichtiger geweſen und ſpäter durch bie ſogenannten Mittel- und Special⸗ 
ſchulen, durch die ungeheuere Maſſe der uͤberall verbreiteten Bücher und 
durch die modernen gelehrten Geſellſchaften und Akademien herabgedruͤckt 
worden. Die geringere Anzahl der Bildungsmittel habe eine längere tus 
dienzeit herbei-, und den Univerſitätslehrern ſelbſt Männer reifern Alters 
und in Amt und Würden als Schüler zugeführt; aus biefem letztern Um— 
ſtande erklaͤre und behebe ſich denn auch das anſcheinend Widerſinnige 
der (demokratiſchen) Univerſitätsverfaſſung der nach der Juriſtenſchule 
zu Bologna gebildeten Hochſchulen in Italien, Spanien und Frank— 
reich. Ein weiterer Unterſchied der aͤltern und neuern lniverfitáten et» 
gebe fid) aus der Art ihrer Entſtehung. Die ältern Univerſitäten haben 
fid) aus fid) ſelbſt heraus entwickelt und organiſirt; bie fpätern feien von 
Fürſten und Städten geſtiftet worden und haben entweder bie univer- 
sitas scholarium ber Juriſtenſchule zu Bologna, ober die univer- 
sitas magistrorum der Theologenſchule in Paris zum Muſter ge: 
nommen. Dem vom Collegiengelde lebenden Doctor der alten ſei der 
beſoldete Profeſſor der neuen Univerſität gegenübergetreten. Von dem 
Ruhme einzelner Lehrer fei die alte, von dem Mäcenate weiſer Fürſten 
ſei die neue Univerſität ſtets abhängig geweſen; Blüthe oder Verfall 
beider laſſen ſich aus den angegebenen Factoren erklären. 


166 Facultäts⸗ Archiv. 


Rückſichtlich der Abtheilung des gewählten Thema's bemerkte 
der Herr Vortragende, an das bereits Erwähnte anknüpfend, weiter: 
Paris und Bologna ſeien wegen ihres Alters und Ruhmes für die Ein— 
richtung der ſpätern Univerſitäten maßgebend geweſen, und da dieſe 
beiden Hochſchulen ihren innern Organismus ſchon in ſehr früher Zeit 
zum Abſchluſſe gebracht haben, ſo ſei dieſer, als ein gleichſam fertiger, 
auf alle ſpätern Univerſitäten übertragen worden; namentlich habe ſich 
der Begriff: Promotionsfacultät ſchon vor der Gründung der Wiener 
Univerſität wenigſtens an der Rechtsſchule zu Bologna geſchichtlich 
herausgebildet und völlig, wenn auch vor der Hand in wenig erquick— 
licher Weiſe, abgeſchloſſen. Aus dieſer geſchichtlichen Wahrnehmung er— 
gebe ſich aber unter ausdrücklicher Beziehung derſelben auf die Wiener 
Univerſität die ganz natürliche Diatheſe der vorgelegten Abhandlung. 
Dieſe zerfalle nämlich in zwei Hälften, deren Erſte die geſchichtliche 
Entwickelung der Promotionsfacultät vor der Gründung der Wiener 
Hochſchule in ſich faſſe, während die Zweite der Entwickelung dieſes 
Begriffes von 1365 bis in unſere Zeiten ſich zuwende und namentlich 
zu zeigen habe, wie dieſer Begriff als ein bereits fertiger in die Ver— 
faſſung der Univerſitäten diesſeits der Alpen aufgenommen, in dieſen 
ſelbſt ein neues zeit- und ortsgemäßes Entwickelungsſtadium eröffnet 
habe. 

An dieſe Einleitung knüpfte der Herr Vortragende, der erſten 
Hälfte feiner Abhandlung gleichſam vorgreifend, noch einige O emer: 
kungen über die geſchichtliche Entwickelung der Begriffe: universitas 
und facultas. Man müffe bei allen alten Univerſitäten ein Doppeltes 
unterſcheiden, nemlich die Corporation und die Schule. Ihr 
corporativer Charakter habe ſich urſprünglich in der Aſſociation nach 
Landsmannſchaften oder Nationen und neben dieſen bald auch in 
der Aſſociation nach Facultäten ausgeſprochen. Die Aſſociation 
nach Landsmannſchaften, die ſogenannten akademiſchen Matior 
nen mit ihren Procuratoren und Stiftungen würden, als ein eben 
fo lebens- wie bildungsfähiges Inſtitut, beſonders an der Wiener 
Hochſchule, wo viele Stiftungen auf dieſes Princip gegründet ſeien, 
eine vorzügliche Beachtung verdienen. Der Ausdruck: Universitas 
fei urſprünglich nur im corporativen Sinne genommen worden und 
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habe je nach dem Grundprincipe der Univerſitätsverfaſſung bald die 
universitas scholarium, bald die universitas magistrorum, 
unb in dieſen Kreiſen ſelbſt wieder bald eine Tandsmannfcdaftliche, 
bald eine fachwiſſenſchaftliche Corporation bedeutet. So ſei die Ju— 
riſtenſchule zu Bologna, nach bem Vaterlande der Echolaren, ur— 
ſprünglich in eine universitas Citra montanorum und in eine uni- 
versitas Ultra montanorum auseinander gegangen, welche jede un— 
ter einem eigenen Rector ſtanden; während die fpäter entſtandene 
Theologenſchule daſelbſt, als Facultät eine universitas Theologorum 
(sc. magistrorum) bildete. Im Gegenſatze zur Univerfität, als Cor: 
poration, habe die Schule gewöhnlich studium generale geheißen, 
nicht etwa von der Geſammtheit der Wiſſenſchaften, ſondern weil 
fie auch Fremden (den Nationen) geöffnet war und wegen dem Pro: 
motionsrechte. — Der Name: Facultas habe im akademiſchen Sprach— 
gebrauche urſprünglich eine Fachwiſſenſchaft bedeutet und fei fpäter 
auf die Corporation der Lehrer derſelben und der verwandten Fach— 
wiſſenſchaften übergegangen. 

Auf dieſen Vortrag folgte eine freie wiſſenſchaftliche Con— 
ferenz über die „zweckmäßigſte Art, die von dem hochwürdigſten 
Episcopate für die öſterreichiſchen Gymnaſien ausgeſchriebenen Reli 
gionslehrbücher abzufaſſen.“ Der Herr Decan des Doctorencollegiums, 
Dr. Hauswirth, eröffnete die Discuſſion mit einer wohlberedten 
Hinweiſung auf die Preisausſchreibung des hochwuͤrdigſten Episcopates 
und brachte die für die zweite Unter-Gymnaſialclaſſe vorgeſchriebene 
„Erklärung aller gottesdienſtlichen Handlungen der 
katholiſchen Kirche“ auf die Tagesordnung. Hierauf entwickelte 
Herr Dr. Haſel die Nothwendigkeit und den Nutzen einer ſolchen 
„Erklarung“ und brachte in einem eben fo umfaſſenden, als einläß- 
lichen Referate die einfchlägige, ſowohl Ältere als neuere und neueſte 
Literatur zur Sprache. In der nunmehr folgenden Beſprechung, an 
welcher ſich faſt alle anweſenden Mitglieder mehr oder weniger be— 
theiligten, wurde vor Allem auf die eigenthümliche Schwierigkeit hin— 
gewieſen, welche einer ſolchen Arbeit aus der Forderung erwachſe, daß 
ſie einerſeits alle gelehrte Deduction zu vermeiden und andererſeits 
durchweg wiſſenſchaftlich begründet fein müffe. Der katholiſche Cultus 
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als der großartigſte Wiederſchein des dreifachen Amtes Chriſti und 
ſeiner heiligen Kirche, als der Zeuge und Dolmetſcher des chriſtlichen 
Glaubens, des chriſtlichen Lebens und der ſtetigen Entwickelung der 
Kirche auf ihrem Gange durch die Weltgeſchichte, bilde aber dennoch 
einen Gegenſtand der Darſtellung, bei deſſen Herrlichkeit die Schwies 
rigkeiten ſich leichter beſiegen laſſen. Eine beſondere Aufmerkſamkeit 
verdiene die richtige Abtheilung und Einreihung der in dieſe „Er— 
klaͤrung“ gehörigen Gegenftánbe, als da find: die heiligen Orte, bie 
heiligen Zeiten, die heiligen Handlungen, die heiligen Geräthe, die 
heiligen Perſonen, die heilige Kunſt, die Kirchenſprache u. ſ. w. Als 
leitender Faden für die Einreihung der übrigen Gegenſtaͤnde wurden 
die heiligen Zeiten — anerkannt. Auf das heilige Meßopfer als 
Mittelpunct des katholiſchen Cultus wurde in warmberedter Weiſe bins 
gewieſen. Schließlich wurde noch von mehren Seiten her der Wunſch 
ausgeſprochen, daß die ublichen Vorträge über Liturgik in den Clerical⸗ 
Seminarien eine noch größere Ausdehnung und echt wiſſenſchaftliche 
Begründung erhalten und daß ſelbſt bei den geiſtlichen Meditationen 
und Uebungen das Subſtrat recht häufig aus den prieſterlichen Amtsbü⸗ 
chern genommen werden möge, damit durch eine wiſſenſchaftlich⸗ 
gründliche Erklaͤrung aller Beſtandtheile des Breviers, des Miſſals, 
der Agende u. ſ. w. nicht nur der künftige Prieſter ſelber in das 
vollſte Verſtaͤndniß der ihm übertragenen heiligen Handlungen einge— 
führt werde und eben dadurch feinen ſchönen Beruf doppelt liebgewin— 
nen lerne, ſondern damit er auch im Stande ſei, aus dem ſo erlang— 
ten allſeitigen Verſtändniſſe auch dem glaͤubigen Volke den Einblick 
in den wahren Geiſt, in die Schönheit und Erhabenheit des neu— 
teſtamentlichen Cultus mit Kraft und Nutzen zu eröffnen. 
Der Schluß der Verſammlung erfolgte um 7 Uhr Abends. 


(Für die Vorbemerkung beſonders verantwortlich Dr. Häusle.) 


Abhandlungen und kleinere Aufſätze. 


A. 
Beiträge zur Logologie des Epangeliſten Johannes. 
Erſter Artikel. 
Exegetiſche Entwickelung der Logoslehre. 


Joh. 1, 1. 4. 


Daß der Evangeliſt Johannes im Prolog zu feinem Evangelium 
ſeine Lehre vom Logos niedergelegt habe, läßt ſich durch eine einfache 
Vergleichung mit den übrigen Stellen der johanneiſchen Schriften 
erweiſen, in denen keine weitern Beſtimmungen des Logos aufges 
funden werden konnen, die nicht ſchon im Prologe felbſt aufge- 
ſtellt wären, 

Der Prolog kündigt ſich ſowohl durch feinen Inhalt, als 
auch durch ſeine Sprache, die dem Inhalt entſprechend ein philoſo— 
phiſches Gepräge an ſich trägt, als ein für ſich abgeſchloſſenes Gau— 
zes an, ohne jedoch den Zuſammenhanz mit dem Evangelium fo zu 
unterbrechen, daß man zu der Vermuthung ſich veranlaßt zu finden 
Grund hätte, im Prolog eine ſpaͤtere gnoſtiſche Zuthat zu erkennen, 
ſondern man wird, hat man ſich anders vorerſt über den Gehalt des 
Prologes orientirt, die ſchönſte Harmonie zwiſchen ihm und dem 


1) Unter Prolog verſtehen wir Joh. I, 1—18. in Uebereinſtimmung mit den 
neueſten unb berühmteſten Exegeten: Lücke, Com. I. 249, Ad. Maier, Com. I. 
143, De Wette S 11, Baur, kritiſche Unterſuchungen über die canonis 
ſchen Evangelien Tübingen 1847 u. n. a. 

12 * 
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Evangelium entdecken, ja fogar einen nothwendigen ergänzenden 
Abſchnitt zu der von Johannes berichteten evangeliſchen Geſchichte 
(wie fid) ſpäter zeigen wird) erkennen müſſen. 

Als hauptſächlichſter Inhalt des Prologes erſcheint uns die 
Angabe des Weſens und Wirkens des Logos, und ſeiner Aufnahme 
von Seiten der Welt. 

Betrachten wir nun zuvörderſt das Weſen und Wirken des 
Logos, ſo ſind die Merkmale desſelben in folgenden Beſtimmungen 
ausgedrückt: 

A. v. I. Ey dex mo Aóyoc, wot o Neos v gos roy $sor 
al Sede mv o Aóyog. v. 2. Oörog Av i doy ps 
TOY Soy. 

B. „ 3. lóvra di aurou éyévivo, xa yopig aUroU EyEvero 
oss Ev, & yEyorev. 

C. „ 4. Ey abrd gn m, xat n Con nv rd qoc TOv d Serv. 

D. „ 14. Kat o Miyos cap eysvero, xoi &cxnyvociy 8» naiv 
(xai &Ss ache Isa cn» Sour ao, Gofav wg uovo- 
yevobę ma PO maTpOc) rAnpns x&prroc 1 uÀncitac. 

Vor Allem handelt es fid) um die Beantwortung der Frage, 
was ſich Johannes unter Logos gedacht habe; ob ſein 
Logos blos ein goͤttlicher Name, oder eine göttliche Eigenſchaft, 
oder göttliche Kraft und dergleichen, oder vielmehr eine göttliche 
Hypoſtaſe ſei. 

Uns liegt es ferne, alle jene gelehrten Spielereien, die mit 
dem Logos getrieben wurden, aufzuzählen, welche durch eine den 
Gehalt der johanneiſchen Logoslehre verfchmähende, nur den Aus— 
druck Logos berückſichtigende Speculation, oder durch Mißverſtänd— 
niſſe des Prologs veranlaßt wurden. Zu der erſtern Art von Ver— 
ſuchen muͤſſen wir Daub's ) Anſicht vom Logos rechnen, die er 
in ſeiner Abhandlung „über den Logos, ein Beitrag zur 
Logik der göttlichen Namen“ in „einer ſpröden Form,“ 


1) In den theologiſchen Studien und Keitiken von Ullmann und Umbreit 
1833. 2. Heft. 
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wie Strauß ) bemerkt, darlegt, deren Angelpunct in der Nach- 
weiſung beruht, daß nicht blos der Satz: „Gott iſt der Logos,“ 
ſondern auch der andere „der Logos iſt Gott“ zugleich gelte, ein 
Nachweis, welcher nur darauf ſich fußet, daß von vorneherein Logos 
eben ſo ſehr ein göttlicher Name des Abſoluten iſt, wie 
„Gott“ ſelbſt nur als Ausdruck des göttlichen Weſens gilt, welche 
Namen jedoch nicht zufällig angenommen, ſondern vielmehr als von 
Gott ſelbſt dem Menſchen in die Vernunft gegebene anzuſehen ſeien. 

„Wenn die Vernunft,“ bemerkt unter Andern Daub (a. a. O. 
S. 408), „einerſeits auf den Namen und Gedanken Gottes und auf 
deren Gegenſtand Gott ſelbſt, anderſeits auf ſich als die des Gedankens 
und der Sprache mächtige reflectirt, ſo wird jener von ihr aus 
dieſem Grunde für den denkenden und zugleich ſür den anerkannt 
werden, deſſen ſich äußerndes Denken als ein Sprechen vorzuſtellen, 
die Vernunft ſelbſt geſtattet.“ 

„Er heißt Gott, Jehova, Allah ... u. dergl. weil er, indem 
Gedanken nicht ohne Namen, ſondern an ſich der Name ſelbſt, und 
indem der unbedingt active und mit ſeinem Gegenſtande, dem Wort 
identiſche, wie das Princip ſeiner ſelbſt, mithin des Namens, ſo 
das des Seins und Lebens und der Intelligenz und des Willens 
und der das Denken, Wiſſen und Wollen bedingenden Sprache iſt.“ 

„Dieſe Namen ſind aber nicht zufällig; denn iſt Gott nicht 
der Logos, heißt er nur fo: fo heißt er auch nur Gott; und es wäre 
conſequent, daß, wenn der Name Aóyoc aufgegeben wird, auch der 
Name Leos aufgegeben, alſo die Logomachie damit beendigt würde, 
daß die Theologie gar nicht anfängt.” (a a. O. 390.) Zu dieſer 
ſpeculativen Erörterung über den Logos, die Lücke ?) als „eine Me⸗ 
taphyſik des Logosbegriffs in Hegel'ſcher Dialektik, jenſeits aller Hi⸗ 
ſtorie und Auslegung“ bezeichnet, bedarf kaum bemerkt zu werden, 
wie wenig ſte geeignet fef, fid) exegetiſch rechtfertigen zu laſſen. 


1) Charakteriſtiken und Studien. Leipzig 1844. S. 146. 147, wo ein Auszug 
obiger Abhandlung ſich findet. 

2) Lücke, Commentar über das Ev. Joh. I. Thl. 3. Auflage, Bonn 184 
S. 649. Anm. 


174 Abhandlungen 


Wie möchte man doch ſchon im erften Verſe, um von den übrigen 
zu ſchweigen, in den Worten „o A278 nv mpös có» $eor” einen er- 
träglichen Sinn finden können, wenn ſowohl Xojo; als sog nur 
Bezeichnungen Eines Gottes ſind? 

Hat hier nun Daub unter Logos nur eine Bezeichnung des 
göttlichen Weſens, einen göttlichen Namen verſtanden, ſo faßt Pau— 
lus ), dem eregetiſchen Verſtändniſſe ſchon näher, den Logos als 
das göttliche Macht- oder Schöpferwort auf. Auf dieſe 
Weiſe iſt Logos wenigſtens etwas Anderes als ein bloßer Name 
Gottes, und die Schwierigkeit, in die man unter Vorausſetzung der 
Daub'ſchen Anſicht geraͤth, faͤllt wenigſtens weg. Paulus ſelbſt 
läßt nun Johannes ſo ſprechen: Wahr iſt, daß „im Anfang das 
Wort war, dies Wort war aber bei Gott, nicht außer ihm — kurz, 
das Wort war Gott ſelbſt.“ (a. a. O. S. 150.) Vom athanaſtani⸗ 
ſchen Dogma, bemerkt er weiter, könne jedoch hierorts keine Rede 
ſein; denn Johannes habe mit ſeiner Logologie nichts Anderes beab— 
ſichtigt, als dem Begriffe Logos den uralten Sinn, wie er ſich in 
Geneſis 1, I ff. findet, zu vindiciren, um damit ſeiner Zeitge- 
noſſen irrthümliche Speculationen über den Logos zurückzuweiſen, 
„was gewiß dem Johannes die größte Ehre machte.“ (a. a. O. 
=. 121.) 

Den Beweis für feine Behauptung glaubt er, wie folgt, führen 
zu können. Weil sy KpxI Joh. I, 1. auf den Anfang der Geneſis 
hinzielt, ſo müſſe ſich auch der ganze Satz dorthin beziehen, d. h. es 
müſſe unter Logos das Schöpfungswort, wie in der Geneſis ver— 
ſtanden werden. Iſt nun ſchon unter der Vorausſetzung der Identität 
der Bedentung von sy apxn Joh. J, 1. mit d) in Gene: 


ſis 1, 1. die Conſequenz im obigen Schluffe nicht einzuſehen, um fo 
weniger kann der Folgerung des Schluſſes Glauben geſchenkt werden, 
wenn fid) nachweiſen läßt, daß unter sv ex etwas ganz Anderes 
zu verſtehen iſt, als unter jenem „Anfang“ in der Geneſis. — 
Die Differenz der Bedeutungen beider Stellen aber ergibt ſich ſogleich 
aus Joh. 1, 8., wo bemerkt wird, durch das Wort ſeien alle Dinge 


) Paulus, Memorabilien, 8. Stück S. 118. 
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geſchaffen ,,movva d muroU éyévero." Die für den Logos geltende 
4px ift ſonach eine ganz andere, als die, welche auf die Welt be- 
zogen wird, daher denn auch sv dpx Joh. 1, 1. nicht für identiſch 
mit jenem ody 2 in Geneſis 1, 1. zu nehmen ift, ja mit jenem 


doy ift vielmehr der Begriff der Vorweltlichkeit verknüpft, 
woran in Geneſts 1, 1. entfernt nicht gedacht werden kann ). 

Es fällt ſonach die ganze Argumentation des Paulus zuſammen, 
abgeſehen davon, daß der von Paulus angenommenen Bedeutung 
des Logos fid) viele andere exegetiſche Schwierigkeiten entgegenftellen, 
die im weitern Verlaufe namhaft gemacht werden. 

Wir wenden uns ſofort zu denjenigen Verſuchen, welche im 
Verſtändniß des Logos einen Schritt weiter gethan und unter bem» 
ſelben eine perſonificirte göttliche Kraft, oder die gött— 
liche Weisheit verſtehen. 

„Die meiſten Theologen,“ bemerkt Prof. Süskind 7), indem er 
Teller, Löffler, Schmidt, Stäudlin, Lindemann, Eker⸗ 
mann, Ammon, Kannabich und Andere citirt, „die meiſten Theo⸗ 
logen, die fid) über die Stelle Joh., 1.) erklaͤrt haben, feinen darin 
übereinzuſtimmen, daß unter dem Logos kein concretes Subject, 
weder im arianifchen, noch im athanaſtaniſchen Sinne, fondern blos 
ein Abſtractum, die perfonificirte Kraft und Weisheit 
zu verfteben ſei.“ Im Einverſtändniſſe hiermit glaubt Bengel ® 
nach Aufſtellung der Alternative, im Prolog fei entweder das Ab- 
ſtractum der göttlichen Macht und Weisheit, oder das Concretum 
des Philoniſchen Logos gemeint, erſterer Anſicht den Vorzug geben 
zu müſſen. Ja auch in neueſter Zeit überſetzt noch Dr. Bruch“) 


1) Vergl. Lücke, 1. 294. Ad. Maier, Commentar über das Ev. Joh. I. 144. 
Meyer, Commentar über das N. T. II, 2. S. 19. De Wette Evang. 
Joh. S. 15. Staudenmaiers Dogmatik II. 534 u. A. 

2) Magazin für chriſtliche Dogmatik und Moral, Tübg. 1803. X. Stck. S. 2 ff. 

3) Observat. de logo Johanneo Part. I. 1824, s. opp. acad. pag. 409. 
8. Programm de logo Joh. S. 17. Aehnlich auch Schultheß und Schleier: 
macher, Cfr. Bäumlein, Verſuch bie Bedeutung des joh. Logos aus ben 
Religionsſyſtemen des Orients zu entwickeln. Tübg. 1828. S. 77. 

*) Lehre von den göttlichen Eigenſchaften 1842. S. 233, vergl. Zukrigl, 
wiſſenſchaftliche Rechtfertigung der Trinitätslehre. Wien 1840. 
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Aóyoc mit göttlicher Weisheit, der jedoch von Zukrigl (S. 326) hinrei⸗ 
chende Abfertigung und Widerlegung gefunden hat. Wie wenig ſich 
aber auch die Erklärung des Logos mit göttlicher Weisheit, 
ſchaffender Kraft, oder erleuchtender Lehre Jeſu und 
dergl. auch unter der Vorausſetzung, daß ſie perſonificirt ſeien, ere— 
getiſch rechtfertigen laſſe, geht ſchon aus der Entgegenſetzung Jo— 
hannes des Täufers gegen das Licht, über das er Zeugnitz geben 
ſoll, hervor, v. 8, denn ohne allzu große Härte kann nie eine 
Perſonification einer Perſon, oder einer Hypoſtaſe entgegengeftellt, 
wohk aber wie Proverb. VII. 6 ff. und VIII. I ff. eine Perſonifica⸗ 
tion der andern entgegengeſetzt werden. Wenn wir aber unter dem 
Ausdrucke gws eine Hypoſtaſe denken müjfen, jo kann es nur 
die des Logos fein, Wird nemlich durch die unter zo; verſtandene 
Hypoſtaſe die Welt geſchaffen (v. 10.), ſo könnte ohne Widerſpruch 
nicht zugleich auch durch den Logos Alles erſchaffen ſein, mögen wir 
«dva und hes identiſch oder xózpog (in engerer Bedeutung) als 
einen Theil von rave anſehen. 

Daß der Logos die unter gag verſtandene Hypoſtaſe fei, zeigt 
fid) auch aus der in v. 10. vorliegenden Conſtruction ad sensum, 
wo duró» ftatt des erwarteten avro zu leſen ijt, worunter offenbar 
nur Aóyog verſtanden werden kann 9. Ebenſo wie bei ess können 
wir aus v, 11. die Hypoſtaſe des Logos aus dem Gegenſatze ber 
itor, die ihn nicht aufnehmen, erweiſen; denn unter Xoyog blos eine 
Perſonification im Gegenſatze von 7er zu denken, wäre mehr, als 
eine barbariſche Härte. 

Es hat alfo Logos zum mindeſten eine hypoſtatiſche Eriſtenz, 
und iſt nicht eine Perſonification der Weisheit, des Schöpfungs— 
wortes, oder der erleuchtenden Lehre Chriſti und dergl., geſchweige 
blos ein göttlicher Name, wie Daub, oder das Schoͤpfungswort, 
wie Paulus es will, zu verſtehen. 

1) Dieſe gew. Argumentation ſtützt ſich natürlich auf die Vorausſetzung, daß 
4s in v. 9. und 10. Subject iſt. Wäre aber s nicht Subject, fo ift es 
der Logos; und wäre dies, ſo hatten wir das Ziel ſchneller erreicht, worn ach 
wir ſtrebten. Dem Gedankengange von v. 5. an iſt es aber angemeſſener, 
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Der ſchlagendſte Beweis von der Hypoſtaſe des Logos liegt 
aber in v. 14, wo des Logos Menſchwerdung behauptet, ſein Wohnen 
unter den Menſchen als Fleiſchgewordener in der Fülle von Gnade 
und Wahrheit ausgeſprochen, und deſſen Herrlichkeit ausdrücklich 
als die Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater bezeichnet wird. 

Zuvörderſt wird jeder Verſuch, den Logos als Perſoniftcation 
aufzufaſſen, an „opt sys ver wie an einer Klippe zerſchellen 5. 
Aber auch die Ausſage vom Logos, daß er „sergey sy npiv xot 
$3sacdpsSa," werden wir als einen treffenden Beweis für die Per— 
ſönlichkeit des Logos anwenden müſſen, da von einer unperſönlichen 
Hypoſtaſe, zumal von einer göttlichen, wie fie nach Joh.], 1. voraus— 
zuſetzen iſt, ein Wohnen unter den Menſchen kaum ausgeſprochen 
werden kann. Betrachten wir vollends die Herrlichkeit des Logos, als 
die des Eingebornen vom Vater, fo können wir nur darin zum 
mindeſten einen weitern Beweis der Perſönlichkeit des Logos finden. 
Demnach ſind auch alle jene Behauptungen 2) zuruͤckzuweiſen, welche 
auf den Grund von 1. Joh. 1, 1 ff. ſagen, der Logos fei unperſönlich, 
weil dort immer das Neutrum „Oo nv A dpxns... 0 s Seᷣ ,, ... 
0 éepxxapsy..." ſtehe; aber es ſetzt nach feiner ganzen Anlage der 
Brief das Evangelium voraus, und letzteres iſt früher, als erſterer 
entſtanden 3), weßhalb das Verſtändniß des Logos nicht aus dem 
Briefe, ſondern umgekehrt das des Briefes aus dem Evangelium zu 
entnehmen iſt. Dieſem perſönlichen Logos wird nur v. 1. göttliche 
Natur zugeſchrieben. Da nun „göttliche Natur“ doppelſinnig 
ift und einige“) Eregeten in ihr Weſensverſchiedenheit, Andere 9) 
Weſenseinheit mit Gott finden, ſo wollen wir vorerſt mit De 


q Gc als das Subject zu faſſen. Cfr. Süskind a. a. O. S. 22. De Welte 
S. 19 u. A. 

1) Cfr. Süskind 1. c. 

2) Wie dies der unbekannte Verfaſſer der S chriſt „Jeſus der Gottesfohn 
oder ber Weltmeſſias, ein neuer Verſuch über den Logos 
Joh. 1, 1 ff.» gethan. 

3) Cfr. Hug's Einleitung II. S. 222. 4. Auflage 1847. 

*) Z. B. Lücke, Comment. I. S. 301. 

5) Comment. v. Meyer, S. 22. Ad. Maier, 146. 
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Wette !) $:5; mit „Gott“ überfegen und dieſes Prädicat unbe- 
ſtimmt laſſen, da es jedenfalls nicht angeht, $sog in das Adjectiv 
Setog aufzulöſen, wie es Dr. Bruch 2) gethan. Wir find nun erege- 
tiſch beim Logos, als einem perſönlichen Weſen, welchem 
Vorzeitlichkeit, ein Sein bei Gott voll von Lebens— 
und Lichtfülle und v. 14. Fleiſchwerdung zugeſchrie— 
ben wird, angelangt. Wir ſind anmit auch zu dem Puncte fort— 
geſchritten, die Frage zu beantworten, in welchem Verhältniß dieſer 
Logos mit dem hiſtoriſch erſchienenen Meſſias ſtehe. Daß Johannes 
mit dem Ausdrucke „Logos“ das Weſen Jeſus bezeichnen wolle, hat 
Bäumlein ) aus der Verwechslung des Subjectes Xoyog mit 
dem Subjecte Jeſus Chriſtus zu beweiſen geſucht. Wahr iſt, daß in 
v. 14. A/ noch das Subject ift, mit v. 15. aber bereits Chriſtus 
als ſolches ſubintelligirt und v. 17. deutlich Chriſtus genannt wird. 
Hieraus durfen wir ſchließen, daß unter dem Logos Chriſtus 
verſtanden werden muͤſſe. Auch aus v. 15. könnte man denſelben 
Schluß ziehen, inſofern der dort ſich findende Ausſpruch des Täufers 
ſich ganz deutlich auf eine hiſtoriſche Perſon bezieht, unter welcher nur 
Chriſtus gedacht werden kann. Der ſchlagendſte Beweis liegt aber 
in v. 18. im Vergleich mit v. 14. Im v. 18. iſt unwiderſprechlich 
unter dem novoyevng vos Jeſus Chriſtus verſtanden. — Aber auch 
im Logos ift die Glorie des Eingebornen anſchaubar (v. 14.), woraus 
natürlich die Identität von Xoyog und Jeſus folgt. Sft nun fomit 
unter Logos und Jeſus Eine Perſönlichkeit verſtanden, ſo iſt für uns 
Dreifaches gewonnen; einmal iſt zu der Logosidee ein neues Merkmal 
hinzugekommen — es iſt mit derſelben zugleich auch der Begriff des 
hiſtoriſchen Meſſias verknüpft, — ſodann find wir berechtigt, alle 
Ausſprüche Chriſti über ſeine Weſenheit zum Verſtändniſſe der Logos— 
lehre anzuwenden, um das, was wir, blos auf eregetiſchem Wege 
gehend, im Ungewiſſen laſſen mußten, zur völligen Gewißheit heraus— 
zuſtellen, auch wird durch das nun hinzugekommene Merkmal die 
Perſönlichkeit des Logos genügend beſtätigt. 
) a. a. O. S. 15. 
2) a. a. O. S. 233. 
8) a. a. O. S. 77. 
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Zwar glaubt Lücke gegen Letzteres ) Einſprache thun zu muſſen 
da er der Meinung iſt, die reele Perſönlichkeit Chriſti auf Erden 
ſetze die Unperſönlichkeit des Logos voraus; aber ſein Grund beſteht 
einzig darin, daß er eine zeitlich menſchliche und ewig göttliche 
reale Perſönlichkeit in Chriſto nicht vereinigt denken könne. 

Wir vollenden ſofort das Bild des Logos, indem wir die Aus 
ſprüche Chriſti in die bereits aufgefundenen Umriſſe hineintragen. 
Haben wir exegetiſch in „ev apy7 die Vorzeitlichkeit des Logos er» 
ſchloſſen, fo iff mit Rückſicht auf Joh. 17, 5. wegen des „go roU 
roy XC Loy é&you. jener Begriff der Vorzeitlichkeit beſtätigt. Aber mit 
dem Begriffe der Vorzeitlichkeit ift zugleich nach bibliſchem Sprach: 
gebrauche der Begriff der Ewigkeit gegeben, ſofern nach demſelben 
jedes vorzeitliche Sein als ein unbegrenztes ewig erſcheint. Cfr. 
Ps, 90, 2. Prov. 8, 23. Eph. 1, 4. 

Die Gottheit des Logos nachzuweiſen, ift auch jetzt keine Schivie: 
rigkeit mehr; inſofern das im Evangelium ausgeſprochene Bewußt- 
fein Chriſti von ſich ſelbſt jenem Leos, das wir eben unbeftimmt 
laſſen mußten, die nähere Beſtimmung der Bedeutung gibt. 

Aus dogmatiſchen Gründen namentlich hat man die gleiche 
Weſenheit Chriſti mit dem Vater geläugnet und Chriſtum einem von 
Gott geſandten Weiſen, einem Propheten, oder einem Gottes Ge— 
ſandten, der auf irgend eine Weiſe am göttlichen Weſen Antheil habe, 
gleichgehalten, welcher aber durchaus nicht, wie der Vater, die Fülle 
der Gottheit in ſich trage, und um dieſe Anſicht zu verfechten, es 

1) Com. I. S. 378. „Ich verkenne die Bedenklichkeit dieſer Erklärung (d. h. 
vie ewige Präexiſtenz des Logos fel nur im idealen Sinn, d. h. von dem 
ewigen Worte Gottes im Sinne des A. T. verſtanden) nicht, aber fie vere 
ſchwindet mir vor der Unmöglichkeit, eine doppelte reele Perſönlichkeit, eine 
ewige göttliche und zeitlich menſchliche in Chriſto, ſowohl verſchieden, als 
ununterſchieden in einander aufgelöst zu denken, und damit einen ſolch en 
ſpeciſtſchen Weſensunterſchied zwiſchen ihm und uns feinen Brüdern zu 
ſitzen, wodurch nicht nur der wahre Menſchenſohn, ſondern auch der wahr⸗ 
haft erlöſende Gottesſohn für mich (I) undenkbar würde.” Quod ego non 
intelligo, et esse et fieri nequit!! Aehnliches wie Lücke lehrte ſchon 

Beryllus von Boſtra, vgl. theol. Quartalſchrift, Jahrg. 1848. 1. S. 63. 67 ff. 
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nicht an eregetiſchen Gründen fehlen laſſen. Zuvörderſt wird dem 
Beweiſe der Gottheit des Logos aus Joh. 1, . „Sed nv 0 XMóyoc" 
die Spitze dadurch abgebrochen, daß man den weitern Gebrauch von 
Seog in der Bedeutung „Stellvertreter Gottes“ urgirt; ſofort wer— 
den die zahlreichen Stellen, in welchen Chriſtus „von Einem geſen— 
det ſein“ und „Ausgehen vom Vater“ redet, wie z. B. Joh. 8, 42. 
eifrigſt geſammelt, um nachweiſen zu können, daß ſchon im Gefdjáfte 
Jeſu, als eines Abgeſandten vom Vater, deſſen Unterordnung und 
ſomit jene Weſensverſchiedenheit begründet liege ). 

Wahr iſt, daß das N. T. 9-eoc in einer weitern Bedeutung kennt, 
und gerade deßhalb ſahen wir uns oben veranlaßt, „Ssdsnv o Xóyoc" 
nicht ſogleich im athanaſtaniſchen Sinne zu faſſen. — Wenn man 
aber jenes „sFe A Fey" mit , ci mogxAXmias identiſch erklärt, und das 
„Ausgehen des Sohnes vom Vater“ als ein „Abgeſandt 
werden“ (wie bei den Propheten) überſetzt, ſo hat man die größte 
Willkürlichkeit ſich zu Schulden kommen laſſen. Denn in Joh. 8, 42. 
iſt deutlich der Unterſchied zwiſchen „Ausgehen vom Vater“ und 
„Geſandtſein“ ſtatuirt; ſollte nemlich SEA HE s ro marpos durch 
&xogaAnvac erklart werden, fo mußte ou yap und nicht dose yxp 
ſtehen 2). Auch iſt es dem Sprachgebrauche nicht angemeſſen, sFe X Sede 
dem drosaAnvar gleichzuſetzen, weßhalb unter „s A 9st» dx 059 
rarpds" das „Herkommen von dem Vater bem Weſen 
nach,“ oder „ein Hervorgehen aus dem Weſen des 
Vaters“ verſtanden werden muß, worin bereits eine Gleichheit 
des Weſens des Sohnes mit dem des Vaters liegt, man müßte nur 
emanatiſch die allmaͤlige Verſchlechterung des Urſtoffes im Proceſſe 
des Ausfließens annehmen, woran hier entfernt nicht gedacht werden 
kann. Naͤher beſtimmt wird das Ausgehen vom Vater durch die 


1) So ſchließt M. W. L. Chriſtmann in ſeiner von monſtröſen Phraſen ſtrotzenden 
Schrift: Ueber Tradilion und Schrift, Logos und Kabbala,“ Reutl. 1825. 
S. 58. 59. 

2) Dies beachtet Köſtlin „Lehrbegriff des Ev. Joh. ꝛc. S. 97. nicht, ja ſogar 
Adalbert Maier ſagt and 9500 eA9eiv = nreupdivar 1, 278. wo er 
8, 42. citirt. 
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oft ftd) wiederholende Behauptung Chriſti, daß er vos vou Sov 
(e. — 

Aber auch hier ift ucóg S os nicht im weitern Sinn zu faſſen, 
in dem nemlich, in welchem die Gerechten, Friedfertigen u. ſ. f., 
Matth. 5, 9. ſo genannt werden, — vielmehr iſt nicht zu vergeſſen, 
daß Chriſtus xaz' sgoxn der Sohn Gottes iſt, wie ſich dies klaͤrlich 
in dem Beiſatze Ro oyevns kund gibt, wornach fein Vater wirklich 
als der oros æarnp im Gegenſatze von andern Menſchen erſcheint, und 
er deßhalb gleiches Weſen mit dem Vater hat. Setzen wir hiezu 
noch die nämliche Wirkſamkeit und die gleiche Kraft des 
Sohnes mit der des Vaters (Joh. 5, 19. 21.) und gleichen 
Beſitz (Joh. 17, 10. Cfr. 3, 35. 13, 3. 17, 2.) und gleiches 
Leben 5, 26. und iſt dieſem allem zufolge der Sohn getreues 
Abbild des Vaters (Joh. 12, 45. 14, 7, 9.), fo ſehen wir, 
auch ohne daß wir auf die Zeugniſſe anderer Apoſtel und Evange⸗ 
liſten uns zu berufen nothwendig hätten, welche den Herrn sse, 
. ννν h, yxapxxzno Tüi Vrogdosces ToU StoU... bezeichnen, 
uns genöthigt, in bem Satze Leds mv o Aóy:s (Joh. 1, 1.). Sesg in 
jeiner engeren Bedeutung zu faſſen, und bem Aoyos fonad) gleiche 
Weſenheit mit dem Vater beizumeſſen, zumal da die Stelle o zarnıp 
pou p&fov «avrov &gt (Joh. 10, 29.) nicht im arianiſchen Sinne 
zu erklären ift (Cfr. de Wette, Maier, Meyer a. h. 1.) Dieſe 
Weſensgleichheit folgt aber auch deutlich aus Joh. 10, 30. 
557% XXX 0 marnp sv scher,“ eine Deutung, welche mit Rückſicht 
auf 10, 38. nicht beanſtaͤndet werden kann, wenn auch der Evangeliſt 
(17, 21.) mit den nemlichen Worten blos die ſittliche Einheit der 
Jünger mit dem Herrn bezeichnet. 

Reſultat der bisherigen Unterſuchung iſt, daß der johanneiſche 
Logos weder als bloßer Ausdruck des einen göttlichen Weſens, noch 
als göttliche Kraft und Weisheit, ſondern vielmehr als eine 
perſönliche ewige, mit dem hiſtoriſch erſchienenen 
Meſſias eine und dieſelbe Perſönlichkeit ausma⸗ 
chende, des gleichen Weſens mit dem Vater im Himmel 
theilhaftige Hypoſtaſe betrachtet werden muß. 

Damit ſind wir jedoch in der Entwickelung der johanneiſchen 
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Logologie noch nicht zu Ende gekommen, zumal da der Schein erweckt 
ift, als ob der Logos mit Xpesos völlig zuſammenfalle, und kein 
Unterſchied zwiſchen beiden Statt finde. Dies iſt jedoch blos Schein; 
es iſt vor Allem nemlich klar, daß, weil in Wahrheit Logos und 
Jeſus eine und dieſelbe Perſon iſt, auch die Namen Logos, Jeſus 
Chriſtus, Menſchen-Sohn Bezeichnungen einer und derſelben gött- 
lichen Perſönlichkeit ſind. Wenn nun aber auf der einen Seite gewiß 
ift, daß mit dem Namen Xpicoc das Weſen des auf Erden 
wandelnden Gottes ſohnes bezeichnet ift, ſofern er als ſolcher 
eben der Chriſt, ober ber Meſſias iſt, fo läßt ftd) auf der andern 
Seite zeigen, daß der Ausdruck „Aoyos” Bezeichnung des Gottes— 
ſohnes iſt, ſofern man ſeine Exiſtenz von Ewigkeit her in Gemein— 
ſchaft mit dem Vater bis zur Menſchwerdung betrachtet. Dieſe Unter— 
ſcheidung zwiſchen Aoyos und Xoigos tritt im Evangelium deutlich 
hervor. Mit dem v. 18 des 1. Capitels wird der Name Aoyos unter 
den abwechſelnden Bezeichnungen des Gottesſohnes, Meſſias, Men: 
ſchenſohnes, Ehriſtus . . . nicht mehr gefunden, ſondern ift blos im 
Prologe gebraucht, in welchem des Gottesſohnes überirdiſche Weſen— 
heit dargelegt iſt. Hat er auf Erden ſeine meſſianiſche Thaͤtigkeit 
vollendet, und iſt er dann in den Himmel zurückgekehrt, um die 
Herrlichkeit Gottes in Beſitz zu nehmen, fo ift wieder , Xoyog ToU 
Seo“ Bezeichnung des in feiner himmliſchen Glorie thronenden 
Gottesſohnes (Apocalypſe 19, 13.) ), — was auch durch das 
johanneiſche Komma CI Joh. 5, 7.), über deſſen Echtheit wir 
hier nicht ſtreiten wollen, beftätigt wird 9, welches bemerkt: „or. 
Tpsig eloıy Ot paprupoUyrsg sv TQ OvpuvO 0 marnp, 0 Ag, wai 
TÓ dytoy myeüpa Xa oUrot dt cpstg £v slot.“ Deßhalb müͤſſen wir 
mit Maldonat ?) die Unterſcheidung machen, daß mit Aoyos die 
ewige göttliche, in ihrer Vorweltlichkeit bis zu ihrer Menſchwerdung 


3) Cs kann hier die Apocalypſe zum Zeugniß gerufen werden, auch wenn 
ihr Verfaſſer nicht der Apoſtel wäre. 

2) Vergl. Zeitſchrift f. b. geſammte kath. Theologie. Wien 1851. II. Band 
2. Heft. Nr. 9: Zur Kritik und Exegeſe 1. Joh. 5, 7. A. d. Red. 

3) Vocatur Dei filius verbum, non quia homo, sed quia Deus est 
Tom. IV. S. 207. 
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bleibende Weſenheit des Gottesſohnes ausgedruͤckt, während mit 
Xprsös fein Daſein auf Erden bezeichnet wird. 


Zweiter Artikel. 
1. Kritiſche Bemerkungen über den Prolog. 


Sind wir ſofort am Begriffe des Ao,os als einer Hypoſtaſe oben 
bezeichneter Art angelangt — fo ift es nöthig Einiges über 
den Prolog zu bemerken. — Schwer ijt deſſen Verſtandniß gemacht 
durch neuere Unterſuchungen; — um daher einigermaßen ins Klare 
zu kommen, wird es nöthig fein, die hiſtoriſchen Anknüpfungspuncte, 
die man verflüchtigen und in ein hergebrachtes Fachwerk auflöſen 
will, genauer zu beſehen und vor den Einwendungen ſticher zu 
ſtellen. — 

Ein hiſtoriſcher Punct iſt die Schöpfung der Welt, die 
durch den Logos vollzogen wurde. — Ein zweites Moment angege— 
bener Art bietet uns der 14. Vers, in welchem die vea pxocis 
des Logos behauptet wird. — Geht man unbefangen an den im 
V. 14. gebotenen Gehalt, fo wird Jedermann unter jener Fleiſch⸗ 
werdung des Logos hiſtoriſch nichts Anderes verſtehen, als 
die Geburt des Herrn, von welcher die Synoptiker erzählen. — 
Iſt aber dies der Fall, ſo wird, wenn einiger Gedankenfortſchritt 
innerhalb des Prologs Statt findet, es darauf abzuſehen ſein, daß 
was vor v. 14. vom Logos bemerkt wird, nicht von deſſen 
Charakter als fleiſchgewordener Logos prábicirt wird, ſondern viel: 
mehr von deſſen Wirkſamkeit, welche er vor ſeiner Fleiſchwerdung 
äußerte. Dadurch ift auch nothwendiger Weiſe die ganze Wirkſam⸗ 
keit des Logos in zwei verfchiedene Perioden getheilt, in eine d vi ft» 
liche, d. h. welche von dem Zeitpuncte der hiſtoriſchen Erſcheinung 
(Geburt) des Meſſias anhebt, und eine vorchriſtliche, deren 
Spatium zwiſchen der Weltſchöpfung und Fleiſchwerdung mitten 
inneliegt. Gegen dieſe Unterſcheidung erhebt fid) nun Baur ent— 
ſchieden, indem er bemerkt: „Es iſt nicht möglich, den Prolog 
aus richtigem Geſichtspuncte aufzufaſſen, ſo lange man nicht von 
der Vorausſetzung abgeht, es ſei in ihm ein beſtimmter geſchichtlicher 
Fortſchritt, in welchem als wichtigſtes Moment des ſelben die Menſch⸗ 
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werdung des Logos fo eingreife, daß durch fte die ganze 9Birfjam- 
keit des Logos in zwei weſentlich verſchiedene Perioden getheilt werde, 
eine vorchriſtliche und chriſtliche. Dieſe Anſicht ift darum eine 
unrichtige, weil der Logos von Anfang an fo febr dasſelbe mit 
„ſich identiſche Subject iſt, daß in dem ganzen Verlaufe ſeiner 
„Wirkſamkeit Nichts eintreten kann, was ihn erſt zu dieſem be— 
„ſtimmten Subjecte machte, oder zu einem andern Subjecte, als 
„er bisher war. Sein Daſein in der Welt iſt in ſeiner vollen 
„Realität ſchon dadurch geſetzt, daß er das in der Finſterniß leuch— 
„tende Licht ift, und der ganze Streit der Ausleger über die Bezie⸗ 
„hung des Prologs auf Chriſtliches und Vorchriſtliches iſt zwecklos, 
„da im Prolog ſelbſt nirgends eine beſtimmte Abgrenzung ge— 
„macht wird, auch nicht durch goss Eysysro ).“ 

Gerade dies letztere iſt zu beweiſen, und nicht als neuer Grund 
vorzubringen, wie wenn es bewieſen wäre. — Iſt ſomit durch 
Aéyog cap£ sysvero möglicher Weiſe eine „Abgrenzung“ gemacht, 
jo wird man fte. aud) wirklich als ſolche anerkennen müſſen, wenn 
Nichts dagegen — und das Zeugniß der meiſten Exegeten dafür 
iff. — Der Grund nun, den Baur oben dagegen vorbringt, ijt 
eigentlich taum zu beachten. Es ift nemlich freilich wahr, daß 
der Logos, wie jede andere Perſönlichkeit, ein mit ſich identiſches 
Subject iſt, und er durch Nichts zu einem beſtimmten Subjecte ge— 
macht wird, das er nicht ſchon zuvor iſt; deſſenungeachtet hindert 
aber Nichts, jene zwei Seiten ſeiner Wirkſamkeit zu unterſcheiden, 
wornach er vor und nach der Fleiſchwerdung ftd) thätig erweist, 
wo dann eine vorchriſtliche und chriſtliche Periode unterſchieden 
werden kann. Wir entgehen ſomit dem Einwande Baur's, wenn 
wir den Logos als ein mit ſich identiſches Subject betrachten und 
ihm gleiche Perſönlichkeit und gleiches Bewußtſein vor und nach 
der Fleiſchwerdung zuſchreiben. Gerade aber das beſtreitet Baur, 
weil er nicht begreifen kann, daß der Adyos vor und nad) feiner Fleiſch— 
werdung perſönlich ift unb bleibt. Er bemerkt (S. 99): „es ijt ſchlecht— 
hin unmöglich, die Geburt, von welcher die Synoptiker reden, 


3) S. 95. kritiſche Unterſuchungen ac. 
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ſich in die Reihe der Momente des Prologs hinein zu denken, und 
wenn auch 6 Aöyos gps sysvero im Allgemeinen die Stelle bezeich⸗ 
net, wohin ſie geſetzt werden müßte, ſo würde ſie doch, wenn ſie 
dieſe Stelle wirklich einnehmen ſollte, zu einer bloßen Schein— 
geburt werden, da kein ſchon exiſtirendes Subject erſt ge— 
boren werden kann, um zu exriſtixen.“ — Es ift wahr, daß 
im Allgemeinen ein ſchon exiſtirendes Subject nicht geboren werden 
kann, um zu exiſtiren, weil es ja zuvor ſchon Exiſtenz hat; 
damit ift aber der Satz noch nicht aufgehoben, daß ein ſchon criſti— 
rendes Subject, das noch nicht im Fleiſche iſt, geboren werden kann, 
um als ein Fleiſchgewordenes zu exiſtiren, und gerade 
dies iſt hier beim Logos der Fall: wenn nun nach der rationaliſtiſchen 
Denkweiſe unter dieſen Praͤmiſſen nothwendig eine ſolche Geburt eine 
Scheingeburt bezeichnet werden muß, ſo iſt dies nur wahr, wenn 
die Begreiflichkeit als Norm der Wahrheit angenommen wird. 
Jedenfalls iſt ſo viel klar, daß nach v. 14. bei Joh. der fleiſchge⸗ 
wordene Gottesſohn dieſelbe Rolle des Meſſias ſpielt und mit 
demſelben menſchlichen Koͤrper (alſo mit keinem Scheinkörper) auf der 
Erde wandelt, wie bei den Synoptikern. Wenn nun aber außerdem 
Joh. dieſen auf Erde wandelnden Meſſias auch als vorzeitliche n 
Gottesſohn, Xóyos begreift, fo find wir nicht berechtigt, wenn 
wir rationaliſtiſch beide Momente nicht zuſammenreimen können, das 
eine auf Koſten des andern feſtzuhalten, und ſo dem Logos von 
feinem vormenſchlichen Stanbpuncte aus betrachtet, einen Schein— 
körper zuzuſchreiben, oder von feiner menſchlichen Perſoͤnlichkeit aus 
auf deſſen Unperſoͤnlichkeit im vorweltlichen Leben zu ſchließen. 
(Chr. oben S. 13 Note.) Wenn nun noch Baur ſagt (S. 99.) 
„Zwar trifft Joh. mit den Synoptikern darin überein, daß ihm der 
Logos als Subject der evangeliſchen Geſchichte dasſelbe hiſtoriſche 
Individium ift; aber es ift dies auch der größte, keineswegs ver— 
mittelte Sprung, daß an die Stelle des Subjects, das im Prolog 
Logos genannt wird, im Beginn der evangeliſchen Erzählung ſchlecht— 
hin Jeſus geſagt wird;“ ſo ſollte dieß für Baur ein Fingerzeig ſein, 
daß man unter ſeiner Auffaſſungsweiſe des Prologs nicht zurecht 
komme, daß man alſo namentlich bie Anſicht nicht aufgeben müſſe, 
Zeitſch. f. b. Fath. Theol. III. 13 
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wie Baur verlangt, daß mit dem v. 14. wirklich der Punct gezeigt 
ſei, wo man zwiſchen einer vorchriſtlichen und chriſtlichen Periode 
unterſcheiden müſſe; gerade das, was im Sinne Baurs ein unver— 
mittelter Sprung iſt, wird als Wendepunct jener beiden Perioden 
anzuſehen ſein. — Da nun Baur's Einwendungen uns nicht im 
Wege ſtehen, ſo unterſcheiden wir wirklich zwiſchen 
einer vorchriſtlichen und chriſtlichen Periode der 
Thätigkeit des Gottesſohnes und bezeichnen jenes 
„X dyo Ss p sV7 vero“ als Wendepunct jener Perio⸗ 
den, wodurch dann zugleich der Fleiſchwerdung des 
Gottes ſohnes eine objective Bedeutung eingeräumt ift, und dieſe 
nicht blos eine ſubjective hat, wie Baur will (S. 96.), welcher 
zu dieſer Annahme durch falſche Vorausſetzungen verleitet wird. — 

Das dritte zwiſchen der Weltſchöpfung und Fleiſchwerdung 
des Logos mitten inneliegende hiſtoriſche Moment iſt die Sen— 
dung des Täufers zum Zwecke des Zeugniſſes, daß 
der Logos komme, und im Kommen ſei. Dies haben die 
neueſten Exegeten, auch Baur, als einen hiſtoriſchen Punct ſtehen 
laſſen, und es wird nicht Noth ſein, dies noch näher auszuführen. 
— Die Frage kann nur die fein, welche Bedeutung dem Auſtre⸗ 
ten des Johannes gegeben werden müſſe, wie es ſich namentlich 
zu dem hiſtoriſchen Fortſchritt innerhalb des Prologes verhalte. Es 
fragt ſich, ob mit dieſem hiſtoriſchen Auftreten des Täufers auch 
ein Wendepunct und eine neue Epoche im Prologe anhebe, oder 
als anhebend gedacht werden ſoll, wenn anders ein hiſtoriſcher 
Fortſchritt im Prologe angenommen wird. Nimmt man wirklich 
die paprupia des Täufers als einen Wendepunct an; 
ſo macht dies Schwierigkeiten, ſofern ſich die Periode der vor— 
chriſtlichen Wirkſamkeit des Logos nicht fo abtheilen laßt, 1. von 
der Weltſchöpfung bis auf Johannes, 2. von Johannes bis zur 
Geburt Chriſti. Wenn daher die Einführung Johannes des Täu- 
fers ſo unbequem in den Weg tritt, ſo könnte man ſich veranlaßt 
finden, einen fortſchreitenden Ablauf der Geſichtserzaͤhlung über- 
haupt zu läugnen, wie Baur that S. 95.), oder wenn wirklich 
ein ſolcher ſtatt findet, was auch wirklich wegen des über v. 14. 
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Geſagten anzunehmen ift, muß ein Grund nackzuweiſen fein, der 
jenes Auftreten des Täufers rechtfertigt. — Als ſolchen gibt De 
Wette an, „es dränge ſich dem Evangeliſten der Gedanke an das 
Zeugniß des Johannes auch im Eingange vor, da der Evangeliſt 
ſeinen Bericht mit dem Zeugniſſe des Täufers beginnt“ (S. 17). 
Aber mit Recht bemerkt Baur (S. 100) dagegen: „es ſei dies kein 
Grund, daß, weil in v. 19. der Apoſtel vom Täufer ſpricht, er 
auch in v. 6. davon ſprechen müſſe.“ Baur ſelbſt hat zwei Aus⸗ 
kunftsmittel: „Es ſoll nemlich, wird bemerkt (ekr. Baur's Tri⸗ 
nitätslehre I. Band, S. 98.), dem philoniſchen Geiſte 
entſprechend, an welchen ſich der Evangeliſt anbequemt, dem 
Aóyo; auf Erden ein vermittelndes Subject zur Seite ſtehen, 
wie ber Aoyos ſelbſt die Wirkſamkeit Gottes vermittelt. Die Stelle 
dieſes den Logos vermittelnden Subjects komme nur dem Täufer 
zu.“ Da aber ſchon auf philoniſchem Standpuncte die Wahr⸗ 
heit obiger Behauptung in Beziehung auf den Logos geläugnet 
werden muß, fo muß dies noch weit mehr auf chriſtlichem Bo⸗ 
den geſchehen, auf welchem die Nothwendigkeit jener Vermittlung 
des Göttlichen und Menſchlichen wegfällt. Nach einer andern An⸗ 
ſicht Baur's ſelbſt iſt die Stellung, welche der Täufer im Prologe 
einnimmt, oder der Begriff des uaprupia, welche feine weſentliche 
Beſtimmung iſt, folgende: „es ift das erſte Moment der Vermitt⸗ 
lung des Gegenſatzes zwiſchen Licht und Finſterniß, indem es vom 
Daſein des in der Finſterniß leuchtenden Lichtes zeugt, dieſes Da- 
fei ben Menſchen zum Bewußtſein bringt; ... dies fei aber 
nothwendig, ſofern jener Gegenſatz durch den Glauben aufge— 
hoben würde, der Glaube aber vor Allem ein bezeugter ſein 
müjfe, daher das Zeugniß reſp. der Täufer ſelbſt im Prologe eine 
geführt wird.“ (Kritiſche Unterſuch. S. 100. 101.) Dieſe Stellung 
aber, welche hier Baur dem Täufer gibt, ift nur dann richtig, 
wenn überhaupt die Baur'ſche Auffaſſung des Prologs die wahre 
iſt. Mit mehr Grund wird man zur Anſicht Olshauſens ad 
V. 6. fid) hinneigen, welcher bemerkt, daß Johannes als der größte 
und letzte Prophet des alten Teſtamentes für ſie alle geſetzt werde, 
und ſomit für das ganze alte Teſtament, das beſonders in ſeinem 
i$ * 
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Prophetenthume eine paprupia vom Aoyos als einem Kommenden 
war. Doch auch hier ſieht man ftd) nicht befriedigt, da in die hiſto— 
riſche Abfolge eine gewiſſe Inconſequenz kommt. Man ſpricht nem⸗ 
lich zuerſt vom Logos als einem im Allgemeinen und Großen — 
alſo im ganzen Menſchengeſchlechte wirkenden, hierauf im Speciellen 
von ſeinem Wirken innerhalb des Judenthums. Wäre nun das 
Wirken des Xoyog im Judenthum eine Epoche, fo müßte eher der 
erſte der Propheten z. B. Moſes genannt ſein. Das Wichtigſte 
aber bleibt immer, daß erſt mit v. 11. der Uebergang vom gefamm- 
ten Menſchengeſchlechte zum beſondern auserkornen Volke gemacht 
wird. 

Wenn man nun ſtrenge Conſequenz und nothwendi— 
gen Gedankenſortſchritt vom Evangeliſten fordert, ſo wird es 
nicht gelingen, eine vollſtändige Ordnung herzuſtellen. Das richtige 
Verfahren hiebei wird nun ſein, daß wir uns in der Mitte halten, 
und weder eine ſtrenge Conſequenz und Abfolge der Gedanken, noch 
mit Baur gar keine vorausſetzen. Wenn z. B. Baur mit v. 5. 
den Logos im Fleiſche auf der Welt erſcheinen laͤßt, ſo daß alſo, 
wenn man eine gewiſſe hiſtoriſche Abfolge der Gedanken voraus- 
ſetzt, das Zeugniß des Täufers post festum kommt, — ſo iſt 
dies nakürlich Herrn Baur ganz gleichgiltig, weil er ja gegen jede 
hiſtoriſche Abfolge eifrigſt proteſtirt (S. 95.). — Will man das 
gegen v. 5. als das vorzeitige Wirken des Aoyos betrachten, und 
mit v. 6. 7. 8. den Uebergang zu dem in v. 9. menſchgewordenen 
Logos verſtehen, ſo ſieht man nicht ein, wie in v. 10. vom fleiſch⸗ 
gewordenen Logos geſagt wird: „durch ihn ſei die Welt“ 
geſchaffen; — vielmehr iſt die Schöpſung der Welt That des vor— 
weltlichen Logos. 

Man wird daher gut thun, wenn man v. 6—8. als eine 
Digreſſion betrachtet, die eine fubjective Veranlaſſung darin 
haben kann, daß Johannes einen Irrthum, welcher einem andern, 
als dem Logos den Charakter des wahren Lichtes zutheilt, berich— 
tigt. Man könnte an die Johannesjünger ) denken, nur 


) Adalb. Maier, I. 159. Auch konnte Johannes hiezu durch die eige: 
nen Worte des Täufers veranlaßt werden, ſofern letzterer mit großer Ent⸗ 
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müßte man nicht eine förmliche Polemik erwarten, unter deren Vor⸗ 
ausſetzung es unbegreiflich wäre, warum der Evangeliſt nicht im 
weitern Verlaufe gegen fte geſprochen hätte. War aber durch irgend 
eine ſubjective Veranlaſſung der Gedanke des Apoſtels auf Johannes 
den Täuſer gelenkt, fo verfteht fid) von ſelbſt, daß der Täufer nicht 
blos darum im Prologe figurirt, um von ihm aus den Irrthum 
ſeiner falſchen Anhänger zu berichten, ſondern daß zugleich deſſen 
eigenthümliche Bedeutung in Bezug auf den erſcheinenden 
Logos angegeben wird. — Für die Wahrſcheinlichkeit unſerer An- 
ſicht ſpricht v. 8, der zu deutlich auf eine Berichtigung eines Irr⸗ 
thums hinweist, ſofern er zu markirt hervorhebt, daß nicht Jo— 
hannes das Licht, ſondern blos Zeuge davon ſei; ein Vers, der 
ohne unſere Annahme völlig müßig wäre, da ja bereits in v. 7. 
die Bedeutung des Täufers genug hervorgehoben iſt. 

Verrathen ftd) aber die v. 6—8. als aus einem andern Motive 
hervorgegangen, als aus dem, um einen Fortſchritt in der Diftori- 
ſchen Abfolge der logologiſchen Wirkſamkeit anzugeben, ſo 
haben wir auch weder das Recht, noch die Pflicht, jene Verſe 
im Sinne eines weitern Gliedes des hiſtoriſchen Fortſchrittes inner- 
halb des Prologes aufzufaſſen. 

Das muß um ſo mehr geſchehen, als das entgegengeſetzte 
Verfahren uns bedeutende Schwierigkeiten bereiten würde. Geſetzt 
nemlich, es würde der Inhalt jener Verſe wirklich als integriren⸗ 
des Glied in der Abfolge der Geſchichte betrachtet, ſo müßte man 
ſchon mit Vers 9. an die wirkliche Erſcheinung des Logos in mend» 
licher Geſtalt denken. Folge davon wäre, daß nv Epxopevov gleich⸗ 
bedeutend mit X32, oder überhaupt im Sinne eines Praͤteritums 
zu nehmen wäre, was nach Baur's richtiger Bemerkung philos 
logiſch ſich durchaus nicht rechtfertigen ließe ). Es kann alſo 
unter nv épxópsvov nicht an die perſönliche Erſcheinung des Lo— 
gos gedacht werden. Auch in v. 10. wird man nicht an den fleiſch⸗ 


ſchebenhel hervorhebt, er fei nicht Chriſtus, der Meſſias. 1, 19 
3, 28 ff. 
) Baur, a. a. O. S. 93. 
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gewordenen Logos denken dürfen, weil ſonſt v. L1. ganz und gar 
müßig wäre; denn vom fleiſchgewordenen Logos kann nicht mehr 
zwiſchen ey xócpc n» und dis ra kt nge unterſchieden werden, 
inſofern er als auf der Welt erſchienener eben nur bei den 18, 
d. h. nicht bei den Heiden war, wenn man unter koͤloe das jüdiſche 
Volk, wie De Wette, Maier u. A. verſteht. Wollte man unter 
ict „Menſchen“ verſtehen, fo wäre ohnehin v, 10. und v. 11. 
identiſch. Unter 4e „Anverwandte“ verſtehen zu wollen, geht 
aus den nemlichen Gründen auch deßhalb nicht an, weil man 
„die Anverwandten“ der Welt nicht gegenüberzuſtellen pflegt. 

Sft aber die Sache fo, fo ift in v. 10. der Gedanke um feinen 
Schritt weiter gegangen, als er bereits v. 4. und 5. war; — es 
ift mit v. 10. dem Inhalte nad) eine Wiederaufnahme von v. 5., 
was wiederum darauf hinweist, daß v. 6 — 8. nicht als integriren⸗ 
des Glied in den Gang der Geſchichtserzaͤhlung hineingehört. 

Wir wollen hier nur noch nebenbei auch au jene herrliche 
Parallele zwiſchen Sirach 24, 1 ff. und Joh. 1, 1 ff. 5 erin- 
nern, bie verwiſcht würde, wenn wir jene Verſe v. 6—8. und 9. 
nicht in unſerer Weiſe auffaſſen würden. 

Dieſem zufolge nehmen wir jene bemerklich gemachten Verſe 
nicht in den Gang des geſchichtlichen Fortſchrittes als 
Momente auf, weil ſte ſelbſt vom Apoſtel nicht in einem ſolchen 
Zuſammenhang gedacht wurden, und man könnte nur dann den 
Apoſtel tadeln, wenn er ſich wirklich die Aufgabe geſetzt hätte, 

) Sirach. 24, 3. 4. E and sóuaroc bıyisov EE . 2yo Ey ie 
cer con, xci 6 990vos uov Pv svo ve,u. v. 9. 100 rod 

&uüvog dz djs kxtidt us, xc bh dıwvos dv un ExAnto 5 ähnlich 

Joh. 1, 1. 2. Sir. 5. %%% oüguvod dxixAwon uorn, xci iv HA 

4Bíccov megenirnor, ähnlich Joh. 1, 3. Sir. 24. 6. à» xünaeo: 

Haden x«l b» Tdon rj v, rt iv navi! Aa xci Ever f. 

Guy; cfr. Joh. 1, 4. 9. 10. Sir. 24, 7. werd rovrov navıay dyá- 

ravov LH, x«l i» xinoovouía riů᷑ cp H . 8, 1öre 

dverellarg uoi 6 xrisng ct,, xol Ó xrlocs ue xaTÉmGvOE TV 

Ganvnv uou, zer einev, By "laxo xzureoxnvwuoor, xal iv ’Iovanı 

xaroxinpoyoundnz. cfr. Joh. 1, 11. 
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weiter gar nichts als eine ſtreng gegliederte und durchaus com; 
ſequent ſich entwickelnde Reihe und einen genauen hiſtoriſchen Fort⸗ 
ſchritt der Thätigkeiten des Logos darzuſtellen, was offenbar eine 
nicht angehende Vorausſetzung wäre. Denkt man ſich erſt mit v. 14. 
die Fleiſchwerdung des Logos eingeleitet, was wir anneh— 
men, fo verſteht man unter jenem door, namentlich was die Juden 
betrifft, ſolche, die eine wahre, bem Weſen des kommenden Meſſias 
entſprechende Meſſias-Hoffnung hatten, alſo zum z. B. ſich nicht 
den Meſſias als weltlichen König vorſtellten; ebenſo muß jenes 
&&oucíg renya SsoU yevícSo. von der Befähigung, ober 
dem Ahnrecht der Kindſchaft Gottes und nicht ſchon von 
der bewirkten Kindſchaft verſtanden werden, was ja auch wirklich 
den Worten nach ſich rechtſertigen laͤßt. Ferner muß unter jenem 
ige dev Eis ovopa qUTOU — sig avrov (dem hebräiſchen Sprachge⸗ 
brauche entfprechend) von der Hoffnung auf ben Meſſias 
als einer beſondern für die Löro. des Logos geltende Art des 
Aapfkvstv aurov verftanden werden; dies geht nun, was auch 
Lücke (L, 329) dagegen bemerken mag, leicht an, und es hindert 
uns exegetiſch Nichts, erſt mit v. 14. die Fleiſchwerdung des Logos 
eintreten zu laſſen. 

Nach dem bisher Bemerkten ergeben ſich drei Abtheilungen im 
Prolog: 1. der Logos in ſeiner ewigen Exiſtenz und 
ſeinem Verhältniß zu Gott v. 1; (denn mit v. 2. wird ein 
Theil abgeſchloſſen: „Dies iſt der Logos in ſeiner Beziehung zu 
Gott in feiner Vorweltlichkeit,“) 2. der Logos im Verhältniß 
zur Welt: zur phyſiſchen v. 3. zur moraliſchen: v. 4— 18. Dieſe 
ſelbſt aber ſpaltet fid) wieder in die allgemeine (die navrss 
arspwmor V. 9. überhaupt der xocpog v. 10.) und in bie ſpe⸗ 
cielle, im Judenthum v. II. 8. die Eyaapxwars des 
Xx 656 — v. 14 ff. 

Iſt ſo das Fachwerk des Prologs geordnet, ſo fragt es 
ſich, was näherhin als Inhalt desſelben zu betrachten ſei. Ohne 
hier näher auf die Unterſuchungen Baur's eingehen zu wollen, 
bemerken wir nur, daß wir, wie er die Darſtellung des Logos, als 
des Göttlichen ſelbſt, wie es als das abſolute Princip alles Seins, 
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als das Princip des Lebens und Lichtes in der Welt ſich offenbart, im 
Allgemeinen als Inhalt des Prologs anerkennen. Da nun Baur 
im Prologe einen der gnoſtiſchen Anſchauungsweiſe analogen, haupt- 
fächlich jedoch in der moraliſchen Welt fid) findenden Gegenſatz 
zwiſchen Licht und Finſterniß in den Vordergrund ſtellt, auf welchem 
ſich dann der im Evangelium darſtellende Kampf zwiſchen Licht und 
Finſterniß, Glaube und Unglaube ꝛc. ſich faſſen und entwickeln ſoll; 
ſo hat er als Hauptidee des Prologs zumeiſt nur jene Seite des 
Logos hervorgehoben, wornach er ſich als Princip des Lichtes im 
Gegenſatze gegen die Finſterniß wirkſam erweist. — Wir dagegen 
glauben den Hauptinhalt des Evangeliums nicht in der Entwicklung 
jenes Kampfes finden zu müſſen, ſondern wir betrachten denſelben als 
ein untergeordnetes negatives Moment in der Entfaltung des gott- 
lichen Weſens des Logos als Licht- und Lebensprincip und als Licht⸗ 
und Lebensſpenders, eine Weſensentfaltung, welche wir, wie 
wir zeigen werden, als den dem in Joh. 21, 31. dargelegten Haupt⸗ 
zweck des Evangeliums entſprechenden Inhalt des Evangeliums be— 
zeichnen. — Aus dieſem Grunde muß uns, wenn wir der Ent⸗ 
wicklung vorgreifen wollen, auch die Hauptidee des Prologs eine 
andere ſein: ſie beſteht uns in der Angabe des Weſens des Logos, 
als Licht⸗ und Lebensprincips, wie wir hier weiter ausführen 
werden. 

Halten wir uns daher mehr an die Frage „Was iſt der 
Logos? ſo dürfen wir jenem Verhalten der Welt gegenüber 
dem Logos weniger Rechnung tragen, und wenn wir nach dem 
Prologe die Frage beantworten, ſo iſt der Logos das Leben und 
das Licht nicht nur an ſich, ſondern auch für den Mens 
ſchen; d. h. der Logos iſt nicht blos Leben und Licht, 
ſondern auch Licht- und Lebensſpender (v. 4.). Dies ift 
aber der Logos nicht blos in ſeiner übermenſchlichen Natur, ſondern 
auch als menſchgewordener Gottesſohn iſt er voll von Gnade 
und Wahrheit, wo die Gnade als allgemeines Lebens— 
princip, die Wahrheit als das Weſen des Lichtes (v. 14) 
eingeführt ift. 

Aber nicht blos an ſtch als menſchgewordener Gottesſohn 
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ift er voll Jois unb dungen, fondern er ift auch Spender 
derfelben: „denn Wahrheit und Gnade iſt durch Chriſtus ge— 
geben.“ (17) 

Wenn wir nun dieſen gewonnenen Gehalt in das ſchon oben ge— 
wonnene Fachwerk einreihen, ſo ergibt ſich uns folgendes Schema 
als Inhalt des Prologs: 

A. Als vorweltlich betrachtet iſt der johanneiſche Logos 
der mit Gott dem Vater ewige in ſelbſtbewußter und lebensvoller 
Beziehung und Bewegung ſtehende, der ganzen Fülle des göttlichen 
Weſens theilhaftige eingeborene Gottesſohn (Cv. 1.) 

B. Im Verhältniß zur Welt bethätigt der Logos, wie 
er in ſich die Fülle des göttlichen Weſens hat, dieſelbe: 

1. in der Weltfchöpfung, ſofern alle Dinge durch ihn ge— 
macht ſind, und außer ihm Nichts gemacht iſt (v. 3.) 

2. in der moraliſchen Welt, ſofern er fid) als Bethä— 
tiger und Spender des göttlichen Lichtes und Lebens, in welche 
ſich ſein göttliches Weſen aufgeſchloſſen hat, erweist und zwar 

a) im Allgemeinen und Großen, in der geſammten 
moraliſchen Welt, die aber, weil frei, ihn nicht aufnimmt v. 5. 9. 10. 

b) in einem einzelnen Volke, das fid) Gott zu feinem 
Eigenthum erwählt hat, aber auch hier wird er nicht überall auf— 
genommen. (v. 11). 

C. Dann wird der Gottesſohn Menſch und wohnt 
unter den Menſchen; aber auch als ſolcher trägt er 

a) dieſe Fülle des göttlichen Weſens in fid, foferu er die 
Herrlichkeit als eine Herrlichkeit des Eingebornen vom Vater an— 
ſchaubar in ſich zeigt und erfüllt iſt von Gnade, dem Lebens— 
princip der zur Gerechtigkeit beſtimmten vernünftigen 
Creatur, und von Wahrheit, die allem Offenbarungslicht 
als Weſen zu Grunde liegt. Aber dieſe Fülle von göttlichem Licht 
und Leben, die Gnade und die Wahrheit theilt 

b) der menſchgewordene Gottesſohn uns Menſchen hienieden 
mit, ſo daß Johannes bezeugt: „wir alle haben aus ſeiner Fülle 
empfangen und zwar Gnade über Gnade; denn durch Moſes iſt das 
Geſetz gegeben, durch Jeſum Chriſtum aber Gnade und Wahrheit. 
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Wir ſehen nun, daß der Prolog dem Gehalte nach ganz mit ber 
deuteracanoniſchen coda übereinſtimmt, die, wie ſich fpäter ergeben 
wird, im Allgemeinen auch als weltſchoͤpferiſch, leben- und 


lichtſpendend erweist. 
Dr. Jordan Bucher. 


3. 
Sonntagsfeier. 


Man muß kein Schwarzſeher fein, um zu erkennen, daß in un- 
ſern gegenwärtigen häuslichen und bürgerlichen ſowohl als in den 
kirchlichen und politiſchen, ſomit überhaupt in den ſittlichen und 
den damit zuſammenhängenden Glückſeligkeitszuſtänden fid) viel 
Mangelhaftes, Schwankendes und Schmerzliches befinde, was eine 
allgemeine Unzufriedenheit und Sehnſucht nach Beſſerem ver. 
breitet. Es kann in dieſem Augenblicke unſere Aufgabe nicht ſein, 
die Quellen und Urſachen dieſer Uebelſtände der Reihe nach aufzu- 
zählen, um die Mittel ihrer allmäligen Entfernung jedem Grnftbenfeu- 
den und Redlichen mit Nachdruck zu empſehlen. Nur auf Einen 
Punct wollen wir diesmal uns beſchränken, weil er gewöhnlich auch 
von den Beſſern unſerer Zeit überſehen oder doch unterſchätzt wird. 
Die katholiſche Kirche, deren Aufgabe es iſt, bie wohlthaͤtigen Leh— 
ren der Religion nicht nur in lebendiger Erkenntniß zu erhalten, 
ſondern auch im täglichen Leben zur wirklichen Anwendung und 
Uebung zu bringen, hat Einrichtungen und Gebräuche, Ordnungen 
und Regeln in ſich aufgenommen, welche den religiöſen Gedanken 
mit allem möglichen Thun und Laſſen ihrer Bekenner in unmittelbare 
Berührung ſetzen, und eben dadurch einestheils das Streben nach 
chriſtlicher Vollkommenheit erleichtern, anderntheils auch das All— 
tägliche, Gemeine adeln, verklären, ſchließlich das Sinnliche, Irdiſche 
und das Geiſtige, Jenſeitige als ein Zuſammengehöriges, Ver— 
wandtſchaftliches zur Anſchauung bringen. Dieſer Geiſt der Kirche 
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erhält uns nicht blos die ewigen Wahrheiten, die Geheimniſſe und 
Führungen Gottes immerwährend vor Augen, damit wir von den 
untern Stufen unſers Daſeins zu immer höhern, ſeligeren fort— 
ſchreiten mögen, er reiniget auch unſere ſelbſtiſchen Triebe, unſere 
Bedürfniſſe, unſere Genüſſe, Freuden und körperlichen Anliegen von 
den Schlacken der Selbſtſucht und Suͤndhaftigkeit. Dieſer Geiſt der 
Kirche erfand die Spiele der Jugend, ordnete die Feſte des Volkes, 
vermehrte die Freuden des Mahles, feſtigte, heiligte die Bande der 
ehelichen Liebe; er ſchmückte die Throne der Herrſcher, ſegnete die 
Waffen der Krieger, die Gewerbe der Bürger, er beſchäftigte die 
Künſte, erweiterte die Wiſſenſchaften, vermehrte den Eifer ber Wohl— 
ipátigfeit, brachte Troſt ans Krankenlager, zu den Ruheſtätten der 
Todten, er wandelte den ganzen Wohnplatz der Sterblichen in ein 
Reich der Himmliſchen um, mit denen Gott ſelbſt verkehrte, herrſchte 
und die Fülle ſeiner Gnaden ſpendete. Aus dieſem mannigfaltigen 
und doch harmoniſchen Wirkungskreiſe der Kirche heben wir nur die 
Feier und Feſtlichkeit einzelner Tage hervor, und aus dieſen wieder 
den einzigen Sonntag, welcher die Grundlage und die Krone 
aller chriſtlichen Freudentage bildet. Der Sonntag ift das ältefte 
aller Chriſtenfeſte, er wurzelt tief in den Vorſtellungen und Gefüh— 
len Aller, die ſich zu dem göttlichen Stifter des neuen Bundes be— 
kennen. Er iſt ein Tag der körperlichen Ruhe und der geiſtigen 
Lebensthaͤtigkeit. Es ſcheint eine Natureinrichtung zu ſein, daß die 
eigentliche Arbeit, die regelmäßige, angeſtrengte, auf eine gewiſſe 
Zahl der Tage beſchränkt ift, nach deren Verlauf eine Unterbrechung 
folgen muß, wenn die Vortheile derſelben nicht überwogen werden 
ſollen von den Nachtheilen, welche ſie hervorbringt. Dieſes iſt 
ſchon im thieriſchen Organismus der Fall, noch mehr im geiſti— 
gen. Nicht ohne Grund wird der Menſch das oberſte Glied der 
irdiſchen Schöpfung, der König der Erde genannt. Er behauptet 
dieſe Würde nur durch die in ihm wohnende vernünftige Seele, 
deren Entwicklung zur Vollkommenheit eines Ebenbildes Gottes der 
Zweck ſeines ganzen Daſeins iſt. Der ſie umhüllende ſterbliche Leib 
iſt nur das Werkzeug, das Mittel, jenen Zweck zu ermöglichen. 
Die Mißhanblung des Werkzeuges vereitelt oder erſchwert wenig⸗ 
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ſtens die Erreichung des Zweckes. Von der andern Seite beſchränkt 
die Bevorzugung des dienenden Theils das Wachsthum und die Er— 
höhung des ungleich wichtigern und führt den letztern auf die Ab— 
wege des Irrthums und der Sünde. Der am Ruhetag ſich wieder 
erfriſchende Körper geſtattet der Seele einen freien Spielraum, ſich 
nach den Zerſtreuungen der finnlichen Geſchäfte wieder zu erman— 
nen, zu beſinnen, und ihrem eigentlichen Werke fortſchreitender Erz 
kenntniß und höherer Sittlichkeit obzuliegen. Hierauf mag der Menſch 
beruhigter den Kreislauf der folgenden Wochentage antreten, ſo 
lange bis er das Ziel des irdiſchen Lebens erreicht. Die abſchnitt— 
liche Bewegung der Woche durch den ſiebenten Tag nannten 
wir eben eine Na tureinrichtung; fie ift auch fo alt als die Ge— 
ſchichte des Menſchengeſchlechts; man findet fie bei den diteften 
Völkern der Erde, und je weiter die Bildung der Menſchen ſort— 
ſchreitet in Erfindungen und Bedürfniſſen, um ſo wohlthätiger er— 
zeigt fid) die Heilighaltung dieſes Geſetzes; mit ihr ſteht das Lebens- 
alter, die Geſundheit und Kraft, die erkenntliche und ſittliche Tüch⸗ 
tigkeit der Menſchen in Wechſelverhaͤltniß. Der Körper bedarf ber 
Ruhe, der Geiſt des Feie rtages, wenn der Menſch wirklich 
fortſchreiten ſoll in Anmuth und Würde. Er verkümmert als Tag⸗ 
löhner und Sclave, wenn er ununterbrochen der Arbeit fröhnt; er 
verwildert, wenn er ſeinen Geiſt einſeitig mit Erkenntniſſen füllt, 
ohne das Herz zu veredeln und im Umgange mit Gott ſich zu hei— 
ligen; Irrthümer und Leidenſchaften trüben fein Glück. Auch in die— 
ſem Puncte des rechten Maßes iſt die Kirche eine verlaͤßliche 
Führerin zum Heil. 

Auffallend iſt, wie niemand bezweiſeln wird, die Abweichung 
von dieſem kirchlichen Geiſte namentlich in unſerer gegenwärtigen 
Zeit, in welcher faſt allgemein bie Autorität und Satzung der Kirche 
verworfen, ihr geheimnißvoller Cultus verachtet und ihr Unterricht 
bis zu dem Grade beſeitigt wird, daß auch ihre Unterlagen, der 
Glaube an Gott und Unſterblichkeit, die Furcht vor der Ewigkeit, 
jede noch ſo naturgemaͤße Unterordnung und vernünftige Freiheit, 
endlich ſelbſt der Beſtand der Geſellſchaſt und ſomit das Glück der 
Menſchen erſchüttert und zertrümmert werden. Es verſteht ſich von 
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ſelbſt, daß hiermit weder bie tröftlichen Einzelausnahmen, beſonders 
unter dem nicht ſo ſchnell umzuwandelnden Volke in Abrede 
geſtellt, noch die löblichen Bemühungen der Behörden, welche den 
abſchweifenden Strom wieder in ſeine natürlichen Ufer zurücklenken 
ſollen, überſehen werden. Allein eine öffentliche Thatſache iſt es, 
daß hauptſachlich ſogar die Kenntniß der religiöſen Wahrheit, um- 
ſomehr die Ueberzeugung von deren tieſſter Bedeutung und ihre 
Hochachtung und Befolgung unter Hohen und Niedrigen, Gebil- 
deten und Ungebildeten beinahe völlig abhanden gekommen iſt. Von 
dieſer Wurzel entſpringen alle andern Mißſtände im kirchlichen Le⸗ 
ben. Verſchiedene Umſtände laſſen es bei Vielen noch nicht dahin 
kommen, daß man bis zur ſchamloſen Laͤugnung jener Wahrheiten 
ſich erfrecht, allein es geſchieht das beinahe Schlimmere, daß man 
fid) ganz gleichgültig und unthätig gegen fte verhält, fie aus dem 
Verkehre verbannt und jedes äußerliche Zeichen, jede fromme Uebung 
meidet, die ſonſt den Chriſten, den katholiſchen Glaͤubigen, kenntlich 
gemacht haben. Man kennt nicht mehr die Einrichtungen und Ge⸗ 
ſetze, die Gebräuche und Uebungen der Kirche, bis auf die Wahl der 
Taufnamen hat man ſich ihr entfremdet. Verſchwunden iſt aus den 
Familien das regelmaͤßige Gebet, abgethan iſt der Beſuch des Got— 
teshauſes, die Anhörung der Predigt, die nachmittägige Andacht, 
der Gebrauch der Sacramente, das Leſen der Bibel und anderer er— 
baulicher Schriften; wo irgend eine Theilnahme an frommen Hand- 
lungen wegen allerlei Rückſichten und gefellſchaſtlichen Anläſſen 
nicht leicht zu umgehen, da findet dieſelbe ohne Mitwirkung des 
Geiſtes und des Herzens, mit ganz gleichgültiger Stimmung und in 
mechaniſcher Weiſe Statt. In einem katholiſchen Lande ift es faſt un— 
möglich, jeden Augenblick an religiöſe Dinge, durch die äußern Sinne 
ſelbſt, nicht erinnert zu werden; allein dieſe betrachtet man wie viele 
andere Mißbraäͤuche als veraltete, finnlofe und darum läſtige Förm— 
lichkeiten, welchen am liebſten ausgewichen wird; ohne Unterſchei⸗ 
dung der Tage wird die gewohnte Arbeit, das Gewerbe, ſelbſt das 
amtliche Wirken gedankenlos fortgeſetzt. Das Frauenzimmer ver— 
treibt die Zeit am Nähtiſch, verſchwatzt ſie in der Viſtte; die 
Männer verbringen ſie am Spieltiſch, in den Gaſthäuſern, bei aller⸗ 
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lei Beluſtigungen; Männer und Frauen ergögen ftd) auf Spazier⸗ 
gängen, in ländlichen Ausflügen. Der Roman erſetzt das Gebetbuch, 
die politiſche Zeitung, die Stadtueuigfeiten geben den Stoff des 
unterhaltenden Geſprächs. Der Markt des geräuſchvollen, nach Ge— 
winn und Genuß haſchenden Lebens iſt die ausſchließliche Beſchaͤf— 
tigung der Seele und füllt alle ihre Beſtrebungen, ihre Sehnſucht 
aus. Die Naturwiſſenſchaft, die Induſtrie, das Geld, die vielſeitigſte 
Befriedigung finnlicher, ſtets verfeinerterer Bedürfniſſe hat den 
ehemaligen Ehrenplatz des Sittlichen, Religiöſen und Kirchlichen 
ganz für ſich eingenommen. Die bürgerliche Ehrlichkeit, der äußerliche 
Anſtand, die für dargebotene außerordentliche Vergnügungen geübte 
Wohlthätigkeit ſind die gefeierte Tugend des Tages; die trotz der 
Undankbarkeit des Proletariats täglich anſchwellende Zahl mildthä— 
tiger Auſtalten und Sammlungen für Arme — dies ſind die Lorbern, 
die ſtrahlenden Kronen, welche das Haupt der Beſſeren im Volke 
verklären. Die Schrecken des Grabes werden als Nothwendigkeit und 
Schickſal verwunden, die Welt jenſeits desſelben und der Zuſtand 
der Seele in der hereinbrechenden Ewigkeit liegen außer dem Kreiſe 
der ins Irdiſche verſenkten Gedanken. 

Es ift dies eine nur mangelhafte Skizze unſeres heutigen 3Be- 
findens und Treibens, die Folge einer gänzlichen Umkehrung unſerer 
Verhältniſſe und Zuftände, die jeden Bedaͤchtigen mit banger Sorge 
für bie ſchon nächſte Zukunft erfüllt. — Wenn die Wurzel und 
der Grundpfeiler aller irdiſchen und ſomit auch der ewigen Glückſelig— 
keit des Menſchen, die Entwicklung und Vervollkommnung ſeiner 
ſittlichen Natur iſt; wenn die Religion keine andere Aufgabe 
hat, als den Menſchen, unter dem Beiſtande feines Schöpfers, 
durch die Lehre und Gnade zur Erreichung dieſes endlichen Zieles mit 
Weisheit, Tugend und Heiligung auszurüſten; wenn die Kirche 
es iſt, welche in ihrem von der Liebe beſeelten geſelligen Vereine 
ihn die Irrpfade des auf der Lebensbahn überall drohenden Irrthums 
und der Sünde hindurch mit Sicherheit leitet, daß er dieſem Berufe 
ſeiner Vollendung in geordnetem Vorſchritt wirklich entſpreche; wenn 
endlich in dieſer Kirche ftd) ihm der Prieſterſtand mit ber un— 
mittelbarſten Beſtimmung, ſein Führer und Helfer zu fein, freund— 
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lich barbietet: fo kann es für die menſchliche Geſellſchaft, in welcher 
dieſe göttliche Ordnung bereits Feſtigkeit und allverbreiteten Einfluß 
gewonnen hat, nur von den allerbeklagenswertheſten Folgen ſein, 
ſobald durch Einzelne oder wohl gar von ganzen Volksmaſſen ein 
Glied derſelben herausgeriſſen, oder fie ſelbſt umgeſtürzt und vernich— 
tet wird. Es iſt damit die Bedingung des menſchlichen Gedeihens 
hinweggethan; und wie ſehr die andern Elemente der Vervollkomm— 
nung, namentlich die Wiſſenſchaft und Kunſt, die Verfeinerung der 
Sitten und die ſtaatlichen Einrichtungen ſich wirkſam erweiſen mögen, 
es fehlt dem mühſam geſtalteten, nur äußerlich täuſchend prangen— 
den Gebäude der tieſinnerſte Lebensnerv, der alles durchziehende, 
bindende, welcher die Bürgſchaft ſeiner Weſenheit und Geſundheit, 
ſeines Beſtandes ift. Nicht verargen kaun man es den Kummervollen, 
wenn fte beim Anblicke dieſes ftd) täglich ſteigernden Haſſes gegen bie 
Prieſterſchaft, dieſer Verachtung der kirchlichen Anſtalten, dieſer 
Gleichgültigkeit gegen die religiöfen Wahrheiten und Gebote, endlich 
bei dieſer Umkehrung und Verwerfung der ſtttlichen Obliegenheiten 
ſelbſt bie entmuthigende Ahnung hegen, daß unſere Zeit einer völligen 
Auflöſung der Geſellſchaft entgegeneile, und daß man auch bei 
den einzelnen günſtigeren Wendungen der Dinge auſ keine Dauer, 
auf keine Feſtigung unſerer Zuſtände rechnen dürfe. 

Nicht dankbar genug kann es daher gerühmt werden, daß neben 
dieſer troſtloſen Erſcheinung ſchon eine andere erfreuliche täglich be— 
merkbarer ans Tageslicht tritt, nemlich, daß in allen Gegenden 
unſers Erdtheils faſt gleichzeitig muthige Maͤuner ſich zeigen, die, 
ihre bisher in perſönlicher Abgeſchloſſenheit vereinzelte Stellung auf— 
gebend, ihr Augenmerk auf ganze Volksmaſſen richten und in Ver⸗ 
einen, durch öffentliche Aufregungen die im Gemuͤthe ſchlummernden 
beſſeren Elemente in Thaͤtigkeit ſetzen und ſich bemühen, den im 
Stillen wühlenden, gottloſen Parteien das laute, entſchiedene, ſogleich 
durch Handlungen ſich bewährende Bekenntniß der religiöſen Ueber 
zeugung entgegen zu ſetzen, ſonach mit dem katholiſchen Glauben, 
der ſchon in bloßer Förmlichkeit zu verkommen drohte, ebenſo Ernſt 
zu machen, wie es die Gläubigen früherer Zeitlaͤufe zu unſerer größten 
Bewunderung gethan. Richtig erkannten dieſe Muthigen auch, welche 
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Wichtigkeit in einer erneuerten Sonntagsfeier liege, und fie 
dringen mit Nachdruck auf deren endliche Wiedereinführung. Dieſe 
Feier iſt es ja zunächſt, welche den Menſchen an ſeine Doppeknatur 
erinnert, und ebenſo die pflichtmäßige Sorge für den geplagten Leib 
als die unerläßliche Förderung der nach Höherm lechzenden Seele 
möglich macht. Er ift der Gedaͤchtnißtag der Schöpfung, die mit 
der Erſcheinung des Lichtes in die Wirklichkeit trat. Er iſt der 
Gedenktag des vollendet ins Leben getretenen Chriſtenthums, dieſer 
geiſtigen Lichtſpende, das in der Auferſtehung des getödteten Stifters 
ſeine weltbewegende Kraft und unwiderſprechliche Glaubwürdigkeit 
fand. Gr ift der Ruhetag der Menſchen. Wohlthaͤtig ijt die Unter⸗ 
brechung der langwierigen, erſchöpfenden Arbeit für Menſch und 
Thier, um neue körperliche Krafte zu ſammeln, um des Geiſtes 
friſche Beweglichkeit und Freudigkeit, wodurch das Gedeihen des 
Werkes vielfach bedingt wird, wieder zu gewinnen, um endlich auch 
den eigenthümlichen Angelegenheiten der vernünftigen, fortdauernden 
Seele die nöthige Aufmerkſamkeit und Pflege widmen zu können. 
Da feiert die Werkſtatt, es ſchweigt der Tumult auf den Straßen 
und Wegen, das Haus ſchmüͤckt ſich, die Kleidung erglänzt, ge 
wählter und reichlicher duftet das Mahl, Spiele und Luſtbarkeiten 
füllen die Muße, die Geſelligkeit und Wohlthaͤtigkeit umſchlingen die 
Menſchen mit Banden der Liebe, das Edle im Menſchen tritt hervor, 
im lebendigeren Gefühle der Freiheit naͤhert er ftd) dem Schöpfer 
und wirft ſich mit innigerer Kindlichkeit in den väterlichen Schooß 
ſeiner Erbarmung. Er iſt ein Gemeindetag der Chriſtenheit. Zahlreich 
verſammeln ftd) an demſelben die Gläubigen als fromme Glieder der 
zerſtreuten Heerde im Hauſe ihres göttlichen Hirten, begehen das 
Opferfeſt ihrer Erlöſung und feiern felbſt beim geheimnißvollen Mahle 
ihre Heiligung und ſegenvolle Verbrüderung. Er iſt der chriſtliche 
Unterrichtstag; denn er gewährt die Muße und die Stimmung, in 
der Predigt zu vernehmen, was den Geiſt bildet, das Herz reiniget, 
die Sitten beſſert und die allgemeine Glückſeligkeit vermehrt, ebenſo 
in der Chriftenlehre fid) die einzelnen Glaubenswahrheiten ins Ge- 
dächtniß zurückzurufen, die Pflichten genauer zu bedenken, in beiden 
Fällen durch ſtilles Gebet und gemeinſame Andacht des Himmels 
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Segen herabzuleiten; im häuslichen Kreiſe dagegen belehrt ſich der 
Chriſt aus den Büchern des Wortes Gottes, aus den lleberlieferun. 
gen der Kirche, aus den Schriften heiliger Väter, aus den Lebens— 
beſchreibungen ſchon verklärter Tugendfreunde und aus andern 
Werken, die geiſtvoll mit nützlichen Kenntniſſen bereichern. 

Wann und wo hat je auf Erden eine beſſere Anſtalt beſtanden, 
als dieſe ſchon von Moſes nach ältern Ueberlieferungen geſetzlich einge— 
richtete und von der Kirche Chriſti umgeſtaltete Feier eines Tages der 
Woche? Und welche andere wohlthätige Anſtalt auf Erden hätte im 
Laufe der Zeit eine weitere Verbreitung, eine feſtere Begründung, 
eine dauerhaftere Wirkſamkeit in dieſer Art gefunden, als eben ſie, 
daß ſie in die ganze Gemüthswelt des Geſchlechts eingedrungen waͤre, 
fid) mit allen Vorſtellungen der Menſchen, mit den Sitten der Gefell- 
ſchaſt ftd) fo unvertilgbar verzweigt und vergattet hätte? Ja der 
Sonntag iſt ein göttlicher Tag, eine göttliche Stiftung, ein Tag der 
Freude und des Segens für die leibliche und geiſtige Wohlfahrt der 
Chriſtenheit. Nur in einer Zeit der Aufregung, wo ganz neue 
Verhältniſſe die Beſinnung und die hergebrachte Ordnung lähmten, 
konnte er vernachläſſigt, verkannt, außer Gebrauch geſetzt werden. 
Die Folge davon ift bie Verkümmerung der Körper und die Verwil— 
derung der Seelen. Wie aus ihm alle kirchlichen Ordnungen hervor— 
gingen, um ihn her alle Feierlichkeiten des Glaubens ſich anſetzten, 
ſo wird ſeine Wiederherſtellung in die alten Ehren eine erneuerte 
Aufnahme und Belebung des Chriſtenthums, der Sittlichkeit, der 
allgemeinen Ordnung fein. Unnatürliche, gewaltſame Zuftinde haben 
keine Dauer, allmälig ermannt ſich das Geſchlecht, über die Leiden— 
ſchaft (legt die Vernunft, die angeborue Güte des Herzens erobert 
die verlornen Rechte und die ehrwürdige Uebung der Väter wird auch 
den Enkeln ſich wieder als ein theures Erbſtück bewähren. In der That 
hat man bei dem kraͤftigen Aufſchwung, welchen nach den letzten 
Stürmen die Religion und ihre treueſte Pflegerin, die Kirche, ge— 
winnt, ſeine Aufmerkſamkeit auch dem Sonntag wieder zugewendet 
und es mehren ftd) die Warnungen, die Ermunterungen, die Beiſpiele 
zu ſeiner gewiſſenhaften Haltung, ſelbſt von Seite der Behörden. 
Entlegene Nationen, gegneriſche Confeſſionen vereinigen ſich in dem 
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Eifer, bie Entheiligung dieſes Tages abzuſtellen, durch deſſen alige- 
meinere Feier dagegen die Religiöſität und mittelſt dieſer die Ver— 
beſſerung der geſellſchaftlichen Zuſtände erfolgreicher zu fördern. An 
dieſem menſchen freundlichen Werke ſollten insbeſondere alle Gebilde— 
ten, alle Edlen ſich angelegentlichſt betheiligen, ſelbſt diejenigen, 
welchen die genauere Befolgung der geſetzlichen Sonntagsfeier einer: 
ſeits für ihre eigene Perſon ein weniger dringendes Bedürfniß zu 
fein ſcheint, anderſeits ihre gewohnten Beſchaͤftigungen und Studien 
allzu ſehr zu beeinträchtigen droht. Denn einmal iſt, wie in dem 
Bishergeſagten nachgewieſen werden ſollte, dieſe kirchliche Pflicht 
eine die Mitglieder der Kirche insgeſammt verbindende, weil es 
keinen Glaͤubigen gibt, der nicht von ihrer vernünftigen Befolgung 
durch die beförderte Frömmigkeit, durch die wiederholte Erwaͤgung 
der religiöſen Wahrheiten und Vorſchriften, durch die Staͤrkung 
tugendhafter Geſinnung auch für die Vervollkommnung ſeiner ſelbſt 
Gewinn zu ziehen vermöchte; zu geſchweigen die Vortheile für die 
koͤrperliche Geſundheit und Wohlfahrt, deren Nichtbeachtung ſo 
häufig ſich an der freudigen Stimmung und an der Lebensdauer 
ſelbſt auf das klaͤglichſte raͤcht. Dann aber ſollte eben der Gebildete, 
Edle nicht unliebſam vermerken, wie ſchon die Natur des geſelligen 
Zuſammenlebens es mit ſich bringt, daß der Einzelne ſo oft perſön— 
liche Opfer in mindern Dingen zu bringen ſich entſchließen muß, 
um wichtigere Zwecke, welche nur die Uebereinſtimmung mit den 
Vorſtellungen und Uebungen der Menge erreichbar macht, deſto 
ſicherer zu erſtreben, wie allmälig ſelbſt das Unbequeme und Gmpfinb- 
liche zur nicht mehr beachteten Gewohnheit und müheloſen Tages- 
ordnung wird, ſobald es in ausnahmsloſen Gebrauch übergegangen 
ift, und welche Vortheile das hiedurch gewonnene Zutrauen der Um: 
gebung, ihre Anhänglichkeit und ſonſtige Dienſtfertigkeit bringt. Be— 
denkt er noch, daß er, indem er ſo löblich einem wirklichen Bedürf— 
niffe der Mitgläubigen entgegenkömmt, denen nirgendsher ein Erſatz 
für die Vortheile des Sonntags geboten wird, ein Wohlthäter derſelben 
zu ihrer leiblichen und geiſtigen Förderung wird, ihre religiöſe Bil« 
dung, ihre ſittliche Veredlung, ihre ſociale Tüchtigkeit, ihre Gin- 
tracht, ihre bürgerliche Würde beſördert, ſo fühlt er ſich wohl ver— 
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ſtärkt gedrungen, auch in dieſem Puncte fid) den andern freundlich 
anzuſchließen. Ja es wäre dies ein Mittel mehr, den immer größer, 
immer gefährlicher werdenden Abſtand zwiſchen den ſonſt auch bevor— 
zugten ſogenannten hoͤhern Staͤnden und dem gemeinen Volke, 
zwiſchen der Grfenutnig und dem Leben auszugleichen und in feine 
natürlichen Gränzen zurückzuführen. — — 

Daß man ſo lange und in den entſcheidendſten Zeitabſchnitlen die 
chriſtlichen Glaubens- und die katholiſchen Kirchenlehren faſt aus— 
ſchließlich in der frühern Jahrhunderten entnommenen Form ber theo— 
logiſchen Schule den ſchon ganz anderen Geiſtesrichtungen folgenden 
Glaͤubigen vorgetragen hat, ohne den Erläuterungen und Begründun⸗ 
gen, die auch von neuen Wiſſenſchaften dargeboten werden, nach ihrer 
wirklichen Gewichtigkeit den gebührenden Raum zu geftatten, daß 
man z. B. ihre Uebereinſtimmung mit den Denkgeſetzen und den 
Forderungen der geſunden Vernunft, namentlich ihre anthropologiſchen 
Beziehungen, beſonders ihre Bedeutung für die ſittliche Natur des 
Menſchen zur Vermehrung und Verſtärkung der Beweggründe 
eines tugendhaften Lebens, endlich ihre zeitgemäße Auffaſſung und 
Darſtellung gegenüber den erweiterten Kenntniſſen in den Natur: 
wiſſenſchaften, der Geſchichte, der Literatur u. ſ. w. beinahe ver- 
nachläſſigte und zufrieden war, nur ihren apoſtoliſchen Urſprung und 
ihre Unveränderlichkeit aus den bibliſchen Urkunden und den Schrif— 
ten des Alterthums gründlich nachzuweiſen: dadurch beraubte man 
fid) ſelbſt des unermeßlichen Vortheils, die chriſtliche Wahrheit und 
das katholiſche Leben mit den menſchlichen Vorſtellungen, Uebungen 
und Bedürfniſſen in innige Berührung zu bringen. Beide wurden 
allmälig, zuerſt den Gelehrten, dann den Gebildeten, endlich auch 
dem Volke immer gleichgültiger, fremder, bald ganz unzeitgemäß, 
und faſt bedeutungslos; die Dogmatik und was daran hing, et» 
ſchien wie ein ſchwerfälliges Streitroß des Mittelalters, dem man 
nur im Zeughauſe der Sehens würdigkeiten noch einen Platz gönnte 
und anwies. Je weiter unſere Kenntniß der Welteinrichtungen fort- 
ſchreitet, um fo tiefer begründet ſich unſere Ueberzeugung, daß einer- 
ſeits in derſelben nichts ſo vereinzelt daſteht, daß es nur in ſich 
ſelbſt ſeinen Abſchluß findet, da es vielmehr mit allem Uebrigen und 
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mit dem Ganzen zu wechfelfeitiger Unterſtützung dient, und eines dem 
andern feinen Halt verleiht, anderſeits auch alle erkennbaren Wahrhei⸗ 
ten in bald näherer bald entfernterer Verbindung mit einander ſtehen, 
ſomit ihre Geſammtheit die Wiſſenſchaft im ausgedehnteſten Um— 
fange bildet, in deren Beſitze nur der Allwiſſende ijt, welcher in je— 
dem einzelnen Theile derſelben das Ganze anſchaut und kennt. Und 
blos die religiöfen Wahrheiten, die ſchon von der menſchlichen Vernunft 
erreichbaren, wie die ihr eigens geoffenbarten, ſollten ſo abgeſondert 
von einander beſtehen, daß fte nur in ftd) ſelber ihre Beziehung und 
Bewährung finden? Der Allweiſe hätte ſeine Geheimnißlehre blos 
auf beſtimmte Ausſprüche der h. Schrift, auf die bloßen Ueber— 
lieferungen des Alterthums, blos auf einige geſchichtliche Vorgänge 
geſtützt und nicht vielmehr eingeprägt in jedes ſeiner Geſchöpfe, in 
jede Anordnung und Fügung? Je mehr wir dieſen Zuſammenhang, 
dieſe Einheit erkennen und begreifen, um ſo einleuchtender muß uns 
ja, um fo verbindlicher, um fo unantaſtbarer die Wahrheit ber. ved)- 
ten Glaubenslehre erſcheinen. Vernachläſſiget der Lehrer dieſe Nach⸗ 
weiſung der vielfaͤltigen Beziehungen, ſo beraubt er den Lehrling der 
wichtigſten Berührungspuncte mit der Religion, der zureichenden 
Beweggründe ihrer Befolgung, der erforderlichen Belebung und Ver⸗ 
einigung feiner entſprechenden Gefühle. Nur dieſe Vernachläſſigung 
hat die Herabſetzung der Dogmatik, das Verkommen der Religion, 
die gänzliche Entfremdung von Frömmigkeit und Gottſeligkeit vers 
ſchuldet. 

Bei ſolcher Bewandtniß kann es noch befremben, daß von nun 
an auch der Sonntag und deſſen kirchliche Feier ſeinen Inhalt 
und feine Werthſchätzung einbüßte? Kann ihn feiern wollen, wer 
die Lehrſätze, zu deren ernſteren Betrachtung er eingeſetzt worden, ge— 
ringſchätzt und aus feinem Gedankenkreiſe immer ferner, immer völ— 
liger verbannt? kann ihn hauptſächlich religiöſen Handlungen widmen 
wollen, wer die Kirche, die dergleichen doch ordnet und vorſchreibt, 
nicht achtet, nicht liebt, vielmehr fie als etwas Veraltetes, Unbe— 
rechtiges, ja Hemmendes, Feindliches betrachtet? kann die gefchäftige 
Tagesordnung unterbrechen, den möglichen Erwerb einſtellen, die 
gewohnten Vergnügungen und Zerſtreuungen opfern, dagegen die 
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Reinigung und Heiligung der Seele in beſondern Angriff nehmen 
wollen, wer jene Opfer für zu Foftbar, dieſen Gewinn für zu gee 
ring hält, um aus blos religiöfen Rückſichten fid) ernſtlich damit zu 
beſchaͤftigen? Darf es befremden, daß allmälig der chriſtliche Sonn- 
tag immer mehr zu einem gewöhnlichen Werktage herabſinkt, oder 
daß vielmehr die Wochentage alle zu wirklichen Sonntagen d. h. 
zu Feſten aller möglichen Gelüſte und Genüſſe werden? Gewiß iſt 
wohlberechtigt der Eifer, mit welchem beherzte Männer in unſeren 
Tagen die Wiedereinſetzung der doppelartigen Sonntagsfeier in ihrer 
wohlthätigen Ruhe für den Korper, und mit ihrer gewonnenen Muße 
für die Anliegenheiten des Geiſtes als den Brennpunct des religiös- 
kirchlichen Lebens betreiben. Faſt noch ſtärker als die Katholiken füh⸗ 
len dieſes Bedürfniß die Proteſtanten, welche mit Schmerz erfahren, 
wie in dem Maße, als ihre Kirchen ſich leeren, die betrogene Menge 
in den freichriſtlichen und den deutſchkatholiſchen Gemeinden ſich 
vertheilt, ihrem religiöfen und bürgerlichen Ruin zueilend. Reichlicher 
iſt daher auch die proteſtantiſche Literatur über dieſen Gegenſtand, 
von welcher beſonders die Schriften der amerikaniſchen Geiſtlichen 
J. Jordan („Spuren und Andeutungen der uranſänglichen 
Sabbathfeier in mehreren Einrichtungen und Gebräuchen der alten 
Welt“), und R. Wardlaw („Ueber den Urſprung und bie allge- 
meine Verpflichtung zur Feier des Tages des Herrn“) ausgezeichnet 
werden (Leipz. Gebhardt und Reis land). Die Geſellſchaft für Bibel⸗ 
verbreitung in Großbritannien, ſo wie der Centralausſchuß für die innere 
Miſſion der deutſchen evangeliſchen Kirche erwerben ſich durch Ueber⸗ 
ſetzung der bezuͤglichen Tractätlein bei den Ihrigen anerkennenswerthe 
Verdienfte. Jedermann bekannt iſt die ausführliche Parlamentsrede, 
in welcher voriges Jahr der muthvolle Graf v. Montalembert 
die franzöfifche Nationalverſammlung von dem dringenden Bedürf- 
niß zu dieſem Zweck zu erlaſſender geſetzlicher Verordnungen zu über⸗ 
zeugen ſich bemühte. Ueberraſchen mußte es aber, wie ſelbſt aus 
dem Lager der Socialiſten in Frankreich einer ihrer bedeutendſten 
Führer, P. Z. Proudhon, feine gewaltige Stimme in einer Flug⸗ 
ſchrift: „die Sonntagsfeier betrachtet in Hinſicht auf die öffentliche 
Geſundheit, Moral, Familien» und Bürgerleben,“ (deutſch in Caſſel 
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bei Raabe und in Ratibor bei Jacobſon 1850) erhob, um die 
Segnungen dieſes Tages anzupreiſen. Man kennt die Verirrungen 
dieſes hochbegabten Geiſtes und iſt geſaßt darauf, daß er in einer 
Schrift, welcher die „Identität der Religion und Politik“ 
zur Grundlage dient, nicht der chriſtlichen Feier des Sonntags 
das Wort reden werde; aber man muß es ihm danken, wenn er 
zeigt, daß dieſe Feier nicht allein von der Frömmigkeit, die 
freilich nach dem Apoſtel (1 Tim. 4, 8.) zu Allem nützlich iſt, 
empfohlen, ſondern von noch viel andern Geſichtspuncten aus wirklich 
geboten werde. Aus dieſem Munde wird es doch glaubwürdig er— 
ſcheinen, wenn unter Anderem geſagt wird: „Für flache Geiſter ift der 
Sonntag ein Tag unerträglicher Verlaſſenheit, ſchrecklicher Leere; 
fie klagen über Langweile, die fie niederdrücket, über die Langweile 
unnützer Stunden und wiſſen nicht, wie ſie hinzubringen. Nehmen 
ſie ihre Zuflucht zu Höflichkeitsbeſuchen und zum Umgang mit Leuten, 
fo fügen fte zu ihrer eigenen Gedankenleere nur die eines Andern 
noch hinzu. Daraus entſtehen die Erfindungen der Schwelgeret 
und die ausgelaſſenen Freuden der Gelage. Welch' verdummende 
Betäubung, welch' erſchöpfende Flatkerhaftigkeit des Herzens und 
des Verſtandes, welch' zernagende dumpfe Lähmung des Geiſtes 
wird ihnen daraus zu Theil! Wenn ihr Geſährte, der Leib, ohne 
Beſchäftigung iſt, bewegt ſich die Seele nur um ſo ſchneller; man 
muß fürchten, daß fte fid) ſelbſt aufreibe, wenn ihrer verzehrenden 
Thätigkeit kein angemeſſener Gegenſtand dargeboten wird.“ „Man 
muß es den Concilien Dauk wiſſen, daß ſie — beſſer unterrichtet als 
die feinen Abbe's des achtzehnten Jahrhunderts — unbeugſam auf 
der Feier des Sonntags beſtanden; und wollte Gott, uns wäre 
dieſer Tag noch ſo heilig, als er es unſern Vätern war! Das an 
uns zehrende Uebel würde lebhafter empfunden, und das Mittel ba- 
gegen ſchneller dann gefunden werden.“ Man höre weiter: „Der 
Menſch iſt Ordnung und Schönheit, und man will ſeine Erziehung 
dem Zuſall überlaſſen? Sein Wille iſt frei, und man will ihn in Ketten 
(der Geſetze) ſchlagen? Sein Bewußtſein erhebt ihn zu ſeinem Schöpfer, 
und man will ihm diefes Bewußtſein als gottlos darſtellen? Unter dem 
Vorwande, die Vernunft frei zu ſprechen, will man einen Staat ohne 


Sefl: Die Sonntagsfeier. 207 


Gott proclamiren ? um das Fleiſch und das Blut zu erheben, will 
man die Leidenſchaften lobpreiſen und will die Pflicht verneinen? 
Das find Geſetzgeber für Schw . . .. und ihre Ställe werden keinen 
Beſtand haben! Das Bewußtſein, die Vernunft und der Wille wer⸗ 
den fich einer blinden Tyrannei widerſetzen, und da man ſie nicht 
zu regeln weiß und ſie nicht vernichten kann, ſo werden ſie in furcht— 
barer Unordnung aus ihrer Verbindung geriſſen werden, bis ſie 
endlich von ihren Ausſchweifungen erſchöpft und wieder ihrer Natur 
gehorchend zu ihrer geſetzmäßigen Beſtimmung zurückkehren und zu 
dauernder Verbindung ſich vereinigen werden.“ Noch aus anderem 
Geſichtspuncte: „Unter den gebildeten Ständen kennt man den Sonn- 
tag nicht mehr, die Tage der Woche gleichen ſich alle. Wer ſich nur 
mit Theorieen, Ränken und Vergnügungen beſchaͤftigt, dem liegt 
wenig daran, daß er einen Tag für ſich habe; die zur Ruhe beſtimmten 
Zwiſchenräume haben keine Bedeutung für ihn. Das Volk ſchiebt 
ſeine Leidenſchaften zuweilen auf acht Tage hinaus; die Laſter der 
Großen vertagen ſich nie. Deßhalb iſt auch die Ruchloſigkeit des 
Reichen, die durch ſeine Gewohnheiten ſich befeſtiget hat, unheilbar, 
während das Volk — ſeinen Ueberlieferungen getreuer und in ſeiner 
Perſönlichkeit weniger veränderlich — immer in den Händen der 
Religion ſich befindet. Ich möchte behaupten, daß mit der Ehrfurcht 
vor dem Sonntag in der Seele unſerer Verſemacher auch der letzte 
Funke poetiſchen Feuers erloſchen ift. Man hat geſagt, ohne Reli— 
gion gebe es keine Poeſie; man muß hinzufügen: ohne dufer- 
liche Gottes verehrung und ohne Feiertage gibt es keine Religion. 
Aber feit die Poeſie rationaliſtiſch geworden ift und den Schleier 
gelüftet hat, welcher die chriſtlichen Sagen verhüllte; ſeit ſie die 
Allegorieen und Symbole aufgegeben hat, um fid) zum A b— 
foluten zu erheben, feit dieſer Zeit kann man in Wahrheit ſagen, 
daß ſie ihre ernährende Mutter getödtet und mit dem nemlichen 
Streiche auch ſich gemordet habe. Beim Volke dagegen ſchließt der 
Mangel an Andacht keineswegs ſchon jeden religibſen Gedanken aus; 
es kann den Prieſter verabſcheuen, aber niemals haßt es die Religion; 
es läſtert Glaubenslehren und Myſterien, aber es betet auf den 
Gräbern und kniet nieder bei der Segenſpendung, und wenn der 
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Glaube ihm dafür nicht mehr erklingt, fo ertönen doch die Schwin— 
gungen der Poeſie des Sonntags.“ 

Je weniger Freunde der Ordnung mit den ſonſtigen überſpannten 
Anſichten und Grundſätzen dieſes geiſtvollen Politikers, ber fid) nicht 
ſcheute, das „Eigenthum“ für „Diebſtahl“ zu erklären, und der, weil er 
mit ſeinem idealiſtiſchen Socialismus auch praktiſchen Ernſt machen 
wollte, von der Republik gefangen gehalten wird, einverſtanden 
ſein können, um ſo mehr Gewicht werden ſie auf deſſen nachdrück— 
liche Empfehlung der Sonntagsfeier legen, welche er namentlich auch 
auf die Forderungen der Moral und Religion zugleich gründet, 
aber nicht weniger auf die materiellen Jutereſſen und Bedürfniſſe der 
Menſchen bezieht. 

Um ſo anziehender wird ihnen ein Aufſatz des vielfach 
verdieuten ehemaligen Schuldirectors und jetzigen Landpfarrers, 
W. Harniſch, ſein, welcher in der Darmſtädter Allgemeinen Kir— 
chenzeitung, Februarheft Nr. 18—21., über die neuern Beſtrebungen, 
dem Sonntag wieder Geltung zu verſchaffen, Bericht erſtattet. Nach- 
dem er von Deutſchland erwähnt, daß, was hier in dieſer Angele— 
genheit geſchehen, ohne namhaften Erfolg geblieben, weiſet er auf 
Großbritannien, welches ſeine Sorgfalt auch auf Deutſchland 
erſtreckt, indem es daſelbſt beſonders durch den Gentralausfchuß für 
innere Miſſion lehrreiche Schriften verbreitet; ſchon die obgenannte, 
von Jordan und Wardlaw, ſind dieſer Quelle zu verdanken. 
Henderſon, ein Schotte, betrübt über die ſonntägige Arbeitswuth 
auf Eiſenbahnen und Dampfſchiffen, beſchloß, ſich au die Arbeiter 
ſelbſt zu wenden und ſetzte Ende 1847 für die drei beſten von ihnen 
verfaßten Schriften: „über die irdiſchen Segnungen des Sonn— 
tags für die arbeitenden Claſſen und die daraus folgende Nothwen— 
digkeit, die Sabbathsruhe vor aller Zumuthung unnöthiger Arbeit 
zu bewahren“ ebenſo viele Preiſe zu 300, 180 und 120 Gulden 
aus. Nach kaum drei Monaten liefen 1045 Preisſchriften ein. Drei 
gewählte Richter brachten die Zeit von Ende März bis December 
mit der Prüfung zu, und beſchenkten mit dem erſten: den Buchdrucker⸗ 
gehilfen Quinton, mit dem zweiten: den Schuhmacher Younger, und 
den Maſchiniſten Farguhar mit dem dritten. Die Königin Victoria 
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und Prinz Albert übernahmen die Patronſchaft dieſes Unternehmens, 
und der letzte beſtimmte zehn andere Preiſe zu 60 Gulden; ſtebzig 
weitere Preiſe kamen durch freiwillige Gaben zu Stande, und es ſollten 
achtzig Preisſchriften allmälig in einer Zeitſchrift für Arbeiter abge— 
druckt werden. Unter dieſen befand ſich auch eine von der Tochter 
eines Gaͤrtners: „Die Perle der Tage,“ die, weil die Preiſe 
nur für männliche Arbeiter beſtimmt waren, man prachtvoll drucken 
ließ und der Königin widmete. Sie erſchien mit einer Lebensbeſchrei— 
bung der Verfaſſerin, deutſch überſetzt von Dr. Ang ſer in Baſel, auch 
bevorwortet von Dr. Harleß und illuſtrirt in Leipzig, 1850. Für den 
Preis von 30 Thlr., welchen der „evangeliſche Verein für kirchliche 
Zwecke“ in Berlin ausſetzte, kamen nur 17 Arbeiten ein; der Ver⸗ 
faſſer der gekrönten, Julius Dobberthin, ſtarb bald darauf, und feine 
arme Mutter erhielt den Preis. Dr. Harniſch bemerkt von den Schot⸗ 
ten und Engländern, daß ihre Schulbildung zwar kümmerlicher als die 
in Deutſchland fei, dafür aber in chriſtlichem Boden wurzle und von 
chriſtlichem Geiſte genährt werde, während die deutſchen Lehrerſemina⸗ 
rien und Volksſchulen religiös unfruchtbar bleiben. Daß obige Schrif- 
ten in der That ohne andere Beihilfe von den Arbeitern ſelbſt herrühr— 
ten, davon überzeugten die Preisrichter ſich durch eigene Nachfor— 
ſchungen, und die eingelaufenen Zeugniſſe liefern aus den Lebensum⸗ 
ſtänden der Verfaſſer die leichte Erklärung ſo tüchtiger Leiſtung. Von 
dem 33jährigen Quinton wird feine ruhige Haltung, feine freundliche 
Aufſicht und achtungsvolles Benehmen gegen die Untergebenen und 
ſein Fleiß gerühmt; einer der gefragten Geiſtlichen bezeugt von ihm: 
„Es iſt eben ſein Chriſtenthum, das ihn wahrhaft gehoben hat, 
und ſeine Schrift über den Sonntag: des Himmels Gegengift 
wider den Fluch der Arbeit, oder bie irdiſchen Segnungen des Sonn— 
tags für die arbeitenden Claſſen, nur ein Zeugniß des Segens, 
den er durch deſſen Heiligung genoß.“ Der 64jährige Younger ſagt: 
„Die reichſte aller Freuden meines Lebens, die heiße und zärtliche 
Liebe der Jugendzeit und der erſten Mannsjahre nicht ausgenommen, 
entſprang aus bem Leſen der heiligen Schrift. Beſonders gern ver— 
weilte ich bei den Stücken, die ich vordem der Mutter vorgeleſen 
hatte, oder von denen ich glaubte, daß fte ihr beſonders gefallen haben 
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würden; denn es war immer, als blickte ihr feliger Geiſt auf mich 
nieder.“ Und: „So weſentlich das Chriſtenthum iſt zur Erlöſung 
der Welt, ebenſo unentbehrlich iſt die Sabbathsheiligung zur Erhal— 
tung des Chriſtenthums in der Welt.“ („Das Licht der Woche, oder 
die irdiſchen Segnungen des Sonntags für die arbeitenden Claſſen.“) 
Farguhar endlich ſagt: („Die Fackel der Zeit, oder die irdiſchen ... ..“) 
von ſeinem einſamen Aufenthalte auf dem Lande: „Die wenigen 
Bücher, deren ich habhaft werden konnte, gehoͤrten glücklicher Weiſe 
zur beſten Claſſe, und durch wiederholtes Leſen prägte ich fie faſt ganz 
meinem Gedaͤchtniß ein. Ich beſaß den beſten Gefährten der Ein— 
ſamkeit: das Buch der Bücher, Gottes geſchriebene Offenbarung an 
die Menſchen, die Bibel, und ſie bot mir unerſchöpflichen Stoff zum 
Denken und zum Danken.“ Er löst feine Aufgabe durch fol— 
gende fünf Sätze: 1. Der Sonntag iſt ein großer zeitlicher Segen, 
wenn er auch blos als Ruhetag betrachtet wird. Er iſt es 2. weil 
ſeine regelmäßige Wiederkehr die Laſt der Arbeit ſelbſt erleichtert; 
weil er 3. die beſte Gelegenheit bietet, gegenfeitige Liebe der Haus⸗ 
genoſſen, Umgang miteinander, häusliche Ordnung und Rein⸗ 
lichkeit zu pflegen; weil er 4. Zeit zu geiftiger Bildung dar⸗ 
bietet; endlich weil er 5. Sittlichkeit und Glauben beför— 
dert. — Vielfach tadelte man an den Engländern ihre übertriebene, 
engherzige Sitte, den Sonntag ſo zu feiern, daß er nicht nur den 
Geſchäfts verkehr völlig unterbreche, ſondern auch die Häufer, Ort— 
ſchaften und Städte mit Todesſtille umgebe und zu Stätten der Freud⸗ 
loſtgkeit verwandle; wir Katholiken beſpötteln gern ihren blinden 
Eifer der Bibelverbreitung und Tractätchenvertheilung; und in der 
That ift es ein Vorzug der römiſchen Kirche, daß fie in ihren Vor⸗ 
ſchriſten und Sitten der Feier geheiligter Zeiten den Ernſt weiſe 
durch Vergnügungen mäßigt, und daß ſte in ihrem ungeſchriebenen 
Worte Gottes, ſowie in ihren ſinnbildlichen Gebräuchen noch viel 
mehrere Mittel des Unterrichts und der Frömmigkeit beſitzt, als die 
bloße Bibel enthält. Allein, wenn dieſe verkürzte Religiöfität 
der Engländer ſolche Früchte trägt, wie wir an jenen Preiswerbern fe 
hen, wenn fie bis in die vernachläffigteften Claſſen der Geſellſchaft hinab 
ſolche Wunder der Tugendhaftigkeit wirkt, daß ihr die empfindlichſten 
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Opfer des Erwerbes und der ſinnlichen Luſt freudig gebracht were 
den: dann mögen Alle, denen es noch einiger Ernſt damit iſt, ſich 
als katholiſche Chriſten zu bekennen, fid) ſchämen lernen, daß ih⸗ 
nen der Tag des Herrn immer weniger als ein heiliger, religiöſer 
und kirchlicher gilt, und fie mögen aufhören, ihn zum Aerger— 
nig Anderer durch das alltäglichſte Treiben gedanken- und gewiſſen⸗ 
los zu entweihen. 

Bekanntlich hat der Staat der Union in Nordamerika ſeine 
Entſtehung engliſchen Coloniſten zu verdanken, die nicht blos ihre 
Sprache und Politik, ſondern auch ihre häuslichen und kirchlichen 
Einrichtungen jenen des Mutterlandes entſprechend formten. Auch 
dorthin mußte ſich die engliſche Bewegung für die Wiederaufnahme der 
Sonntagsfeier verpflanzen, wo ſie dann auch im Volksgeiſte gleiche 
Begründung fand. Die amerikaniſche Tractatgeſellſchaft zu New⸗Pork 
verbreitete demnach mit Eifer eine im gleichen Sinne mit den obi— 
gen Preisſchriften verfaßte Schrift Juſtin Edward's: „Gedenke 
des Sabbathtages, daß du ihn heiligſt! ober Gruͤnde für eine wür— 
dige Sonntagsfeier.“ Die darin mitgetheilten Thatſachen find wide 
tig. Zum Nachdenken fordern folgende Urtheile auf: „Das größte 
und wichtigſte Mittel, ber moraliſchen Regierung Gottes Wirkfam- 
keit und Kraft zu geben, iſt der Sabbath, welcher zur allgemeinen 
Sittlichkeit in ähnlicher Beziehung ſteht, wie die Einrichtung der 
Ehe zur Erhaltung der Keuſchheit.“ Und: „Wenn ein Mann feine 
Familie nicht ernähren kann, ſo lange er den Sonntag heilig haͤlt, ſo 
kann er ſie gewiß weniger ernähren, wenn er den Sonntag entweiht.“ 
Zum Beweiſe, daß weder die Menſchen noch die Arbeitsthiere fieben 
Arbeitstage in der Woche aushalten können, ohne Schaden an 
ihrer Geſundheit und an ihrer Lebenslange zu leiden, wird erzählt, 
daß im J. 1832 das britiſche Unterhaus ein Comité von 30 Mit: 
gliedern zur Unterſuchung der Folgen von ſiebentaͤgiger Arbeit in 
der Woche niedergeſetzt habe, worin die ausgezeichnetſten Maͤnner, 
ein R. Peel, R. Inglis, Th. Baring, die Lords Murray, Mor- 
peth und Aſhley fid) befanden, und ein ergrauter Arzt von London, 
Farre, nachdem er von Pferden bemerkt, daß ſie den ſiebenten 
Tag ruhen müffen, erklärte: „Der Menſch, ein Geſchöpf höherer 
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Ordnung, wird zwar durch bie Kraft feines Geiſtes eine Zeit lang 
aufrecht erhalten, daß der durch anhaltende tägliche Auſtrengung ſei— 
nem animaliſchen Theile zugefügte Schaden nicht ſo ſchnell ſichtbar 
wird, als beim unvernünftigen Thiere: aber auf die Dauer kann er 
es doch nicht aushalten; das Sinken ſeiner Kräfte zeigt ſich dann plötz— 
lich und geht viel ſchueller vor fid); feine Lebenstage werden verkürzt, 
oder ein ganz kraftloſes Alter wird dadurch ihm vorbereitet.“ Der 
berühmte Menſchenfreund, Wilberforce, ſchrieb es ſeiner gewiſſen— 
haften Haltung des Sonntags zu, daß er unter dem Drang ſeiner 
Gefd)dfte fo lange Zeit thätig zu fein vermochte, dagegen der ebenfo 
bekannte Staatsminiſter, Lord Caſtlereagh, ſich wohl in Folge ſeiner 
unausgeſetzten Gemüthsanſtrengung ſelbſt entleibt habe. Der Profeſſor 
der Pathologie, Dr. Sewall, zu Waſhington, und mit ihm fünfunb- 
zwanzig andere Aerzte zu New⸗Haven bezeugten: „Würde der Tag der 
Gottes verehrung und der Ruhe mehr beachtet, fo könnte viel mehr 
körperliche und geiftige Arbeit und viel bef fere vollendet werden; man 
würde ſich viel mehr einer guten Geſundheit erfreuen, mehr Vermögen 
haben, unabhängiger fein, weniger Verbrechen, weniger Armuth und 
Krankheiten haben.“ Der frühere Präſident des ärztlichen Vereines 
zu New⸗Pork, Dr. Smith, führt an: „In England waren jahrelang 
zweitauſend Menſchen wöchentlich ſieben Tage befchäftigt und er- 
hielten am Sonntage doppelte Löhnung, um ſich den Raub des Sonn— 
tagrechtes gefallen zu laſſen. Aber die Leute wurden ſtatt wohl— 
habender und beſſer — ärmer und ſchlechter. Man ließ fie endlich 
wieder nur ſechs Tage arbeiten, für nur ſechstägigen Lohn, und ſie 
lieſerten mehr Arbeit, als früher in ſieben Tagen. Auf den Schiffs⸗ 
werften in Pennſylvanien, bei der franzöſiſchen Marine, in einer 
großen Mehlfabrik, bei mehreren Fifchereien, in einer großen Salz— 
fabrik u. ſ. w. machte man ähnliche Erfahrungen. Die Politik, 
die durch Verletzung der Rechte, welche die unendliche Weisheit und 
Güte gegründet, zu gewinnen ſucht, ift eigennützig, kurzſichtig und 
ſchlägt ftd) ſelbſt aufs Haupt.“ Als Beiſpiele an den Thieren werden 
angeführt: 120 Pferde, die eine Reihe von Jahren ſieben Tage in 
der Woche gebraucht wurden, verendeten ſchwächlich vor der Zeit, 
ſo daß der Beſitzer aus Sparſamkeit wieder die ſechstägige 
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Arbeit einführen mußte, worauf bie Pferde viermal länger zu 
brauchen waren. Zwei Nachbarn im Staate New⸗York machten ſich 
mit Schafheerden an demſelben Tage auf den Weg zu einem entfernten 
Markte. Der eine trieb Tag für Tag fort, der andere ruhte am 
Sonntag, doch kam diefer früher an als der andere, und weniger 
abgemattet war ſein Vieh. Er hatte es am Montag nach der Ruhe 
17 engliſche Meilen (3 ½ deutſche) getrieben, am Dinſtag 16 und 
ſo bis Sonnabend, wo er ſie nur 11 Meilen trieb. Des Nachbars 
Schafe konnten die letzten Tage nur 6 bis 8 Meilen laufen. Gleichen 
Gegenſatz bildeten zwei andere Schaftreiber auf gleichem Wege, und 
der Sonntagsfreund kam gerade ſo viel Tage früher am Ziele an, 
als er Sonntage gefeiert. Noch andere Beiſpiele führt Edwards an, 
und ebenfalls aus Thatſachen beweiſt er, daß auch die Wohlfahrt der 
Seelen die Heiligung des Sonntags verlange. Von 1032 Verbrechern 
im Staatsgefängniß zu Auburn hatten nur 26 den Sonntag gewiſſen⸗ 
haft beobachtet. Von 100 Verbrechern in Maſſachuſſetts gab es 89, 
die in fortwährender Entheiligung des Sonntags gelebt, — — 
Offenbar iſt die Heilighaltung des Sonntags in der Chriſtenheit 
nicht ſo ſehr eine Angelegenheit, welche erſt in den verſchiedenen 
kirchlichen Vereinen zur Anerkennung gebracht werden ſoll, als eine 
Sache des Volks, welches in Gefahr iſt, ſich derſelben gänzlich 
zu entziehen. Es dient der katholiſchen Kirche zum Ruhme, daß ſchon 
ihre Einrichtungen und ihre auf die Diener des Altars geübte Macht 
die Ehre und die Wirkſamkeit des Sonntags ſicherte. Auch die 3Bro- 
teftanten haben bis auf den heutigen Tag den Charakter des Sonn- 
tags bewahrt, wenn gleich der Einfluß ihrer Geiſtlichen auf die Ge— 
meinden ſich nicht immer auf gleicher Höhe zu erhalten vermochte. 
Allenthalben aber unterlag die gläubige Menge auf den Gebieten 
der Erkenntniß, im Bereiche der Familie, der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft und in den Gegenſtänden ihrer Thätigkeit ſo umſtaltenden 
Veränderungen, daß bie Geltung des früher Beſtandenen und Ge- 
übten allmälig ganz zu verſchwinden drohte und man ſich genöthigt 
ſah, es nicht mehr wie vorhin bei der blos allgemeinen, durch die 
Geſetze geregelten Amtsverwaltung bewenden zu laſſen, ſondern den 
religiöſen Stoff mitten hinein in die kleinſten Kreiſe der Kirchen⸗ 
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mitglieder mit allem möglichen Nachdruck zu treiben, damit aus 
der mühſamen Regelung der Einzelnen die öffentliche Ordnung im 
Ganzen wieder zu Stande komme. Dieſe Bedeutung haben die „Volks- 
miſſionen,“ welche gegenwärtig wieder von den Katholiken eifrigſt be- 
trieben werden, haben die Anſtrengungen der Proteſtanten für die 
„innere Miſſion,“ haben auf beiden Seiten die verſchiedenen „Vereine,“ 
als ebenſo viele Mittelglieder zwiſchen den perſoͤnlichen Grundlegun— 
gen und zwiſchen der wiederherzuſtellenden Kirche ſelbſt. An dem 
Eifer der Einen Seite ſcheint ſich der Eifer der andern zu entzünden, 
und der Erfolg im Großen kann nicht mehr zweifelhaft ſein. Als 
ein ſolches zur Nachahmung treibendes Beiſpiel kann die Begeiſte— 
rung dienen, mit welcher die Proteſtanten jetzt für die wieder ins 
Leben einzuführende Sonntagsfeier, namentlich in Deutſchland, ganz 
auffällig wirken. Dr. Harniſch erinnert, daß ſchon Ende 1847 ein 
Freund der Religion zwei Preiſe von 150 und 100 Ducaten in Gold 
für die beſte Schrift über die Sonntagsheiligung durch Dr. Marriott 
in Baſel beſtimmte, zu deren Prüfung Gerlach und Kuntz in Berlin, 
Paſtor Ball, dann Pfarrer Härter in Straßburg und Profeſſor 
Ebrard in Erlangen, auserſehen wurden. Zur Feſtſtellung der frag⸗ 
lichen Aufgabe find die Preisrichter über 11 Puncte in der Beurthei⸗ 
theilung eins geworden, und ſie ſprachen den Preis unter 35 einge— 
laufenen Schriften folgenden zwei zu: Oſchwald, Pfarrer im 
Canton Zürich, und Liebetrut, Pfarrer bei Berlin. Ferner iſt 
dieſe Angelegenheit von dem „Centralausſchuſſe ſür innere Miſſion 
der deutſchen evangeliſchen Kirche,“ und im Zuſammenhange da— 
mit von der Wittenberger „Verſammlung für Gründung 
eines deutſchen evangeliſchen Kirchenbundes“ derart in Verhandlung 
genommen worden, daß eine eigene Zeitſchrift dafür: „Monats— 
blatt für Sonntagsheiligung, Stadtmiſſion, Reiſepredigt, Bibel: 
und Volksſchriften verbreitung, Kleinkinderſchulen, Enthaltſamkeits⸗ 
und Jünglingsvereine, herausgegeben von C. Mann, Pfarrer bei 
Durlach, und Ed. Walther, Prediger zu Magdeburg,“ und in der 
Provinz Sachſen der „Sonntagsverein“ in Gnadau gegrün⸗ 
det wurde, der im Sommer 1850 einen Preis ſetzte für eine gute 
Schrift über Sonntagsheiligung, „geſchrieben von Arbeitern,“ eigene 
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Schreiben an Behörden unterfertigte und Anſprachen an alle Staͤnde 
zu erlaſſen beſchloß. Dieſer Feuereifer unſerer getrennten Glaubens⸗ 
brüder, der gewiß aus der gemeinſchaftlichen Quelle eines tiefgefühl- 
ten Bedürfniſſes entſpringt, für uns jedoch auf der Gegenſeite den 
widerlichen Nebengeſchmackpietiſtiſcher Miſchung hat, iſt doch 
für uns Katholiken eine febr erfreuliche Erſcheinung, die uns antrei- 
ben mag, ebenfo auf unſerm Gebiete außerordentliche Anſtrengungen 
zu machen, um eine der Grundbedingungen zum Gedeihen des re— 
ligiöfen Lebens zu befeſtigen und wirkſam zu machen. Unſere vorlie⸗ 
gende Beſprechung jedoch hatte einen andern nächſten Zweck, nemlich 
es klar vor Augen zu ſtellen, daß es mit dem Sonntag ſich gar 
nicht um eine blos religiöſe oder kirchliche Sache handle, zur För— 
derung der Andacht und der äußerlichen Ordnung, um eine zunaͤchſt 
die Geiſtlichen und die Frommen im Lande betreffende Sache, die 
etwa hauptſaͤchlich den untern Volksclaſſen, den Landleuten u. f. w. 
zu empfehlen ſei, und die von den hoͤhern Standen ohne großen 
Schaden bei Seite gelaſſen werden könne. Nein; ſondern die Gin- 
haltung des Sonntags iff eine göttliche Anordnung, eine in der 
Weltordnung gegründete, von den Naturgeſetzen bedingte Anz 
ſtalt. Die göttlichen Auſtalten aber find keine vereinzelten Maßregeln, 
fie fteben unter einander in fo engem Zuſammenhang, daß die eine 
nicht ohne Benachtheiligung der andern verkannt und beſeitigt wer: 
den kann. Mag man über die Vorſchriften der Kirche ſich anmaßlich 
hinausſetzen, es drängen gefundheitliche, gewerbliche, ſociale, humani— 
ſtiſche Rückſichten und Gründe, welche die Sonntagsruhe empfehlen, 
ja zu ihrer veligiöfen Feier ermahnen. Verſchmaͤht der Religions: 
unterricht die Unterſtützung derſelben nicht, läßt er ftd) darauf ein, 
die kirchlichen Lehren und Vorſchriſten als ſolche darzuſtellen, welche 
ſich auf die Natur des Menſchen ſelbſt, auf die Einrichtungen des 
Weltganzen in der Weiſe gründen, daß ſie von der allweiſen und 
allgütigen Vorſehung auf die Beglückung unſeres Geſchlechtes be- 
rechnet ſind, dann entzieht er nicht nur den Gegnern der Religion 
die gefährlichften Waffen, ſondern er erleichtert es auch den fid) den 
ſinnlichen Vortheilen allzu ſehr hingebenden Gemüthern, daß ſte 
mit gleichem Fleiße ſich nicht minder den geiſtigen Bedürfniſſen zu⸗ 
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wenden, und er bereitet fie vor, felbft dann, wenn fte den weſentlichen 
Zuſammenhang nicht deutlich und bewältigend genug einfehen, 
ſchon auf die bloße Autorität der Kirche hin und in demüthiger Un— 
terwerfung unter Gottes Wort und Willen ſich folgſam zu beweiſen. 
Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit den Geheimnißlehren 
des Chriſtenthums, daß ſie an Ueberzeugungskraft gewinnen, wenn 
ſie nicht blos in den herkömmlichen Formen der Schule und in der 
faſt abgenützten, alſo entkräfteten Färbung des von frühern Jahr— 
hunderten überkommenen Gewandes vorgetragen, ſondern ange— 
meſſen den verſchiedenen Bildungsſtufen, Richtungen und Bedürfniſſen 
der Zeit unter Bezugnahme auf den fortgeſchrittenen und erweiterten 
Stand aller Wiſſenſchaften, erklärt, erläutert und ans Herz gelegt 
werden. Huͤtet man ſich nur, in dem eigentlichen Lehrinhalt etwas 
zu ändern oder wegzuſchneiden; verwahrt man ſich in dem löblichen 
Beſtreben, Allen gerecht zu werden, vor der Gefahr, durch Abftrac- 
tionen und ſubtile Darſtell ungen den Lehrſtoff ſelbſt zu verflüchtigen 
und in fremdes Gebiet zu leiten; halt man nur feft an der Kirche 
lehrenden Geiſt und Worte: ſo kann man duldſam auch neue 
Auffaſſungen und Methoden gewaͤhren laſſen, wodurch die Berüh— 
rungspuncte vermehrt und befreundete Helfer gewonnen werden, nach 
dem großſinnigen Ansſpruche des Apoſtels: Laſſet fie lehren nach 
ihrer Weiſe, wenn Chriſtus damit verkündigt wird! (Phil. 1, 18.) 

Seitdem obiger Aufſatz der Hochw. Redaction übergeben wor— 
den (2. Mai 1851), ſind die Stimmen für die wiederherſtellende 
Sonntagsfeier auf katholiſcher und proteſtantiſcher Seite fo laut 
und allgemein geworden, daß es überall kaum mehr darauf ankommt, 
die Erkenntniß biefer Pflicht vorzubereiten, als fie lebendiger zu 
machen und in ihre Anwendung durchzuführen. Nachdem die be— 
klagenswertheſten Folgen der Glaubeusloſigkeit td) in den kirchlichen 
Zuftänden nicht minder, als in den bürgerlichen und ſtaatlichen ganz 
auffallend herausgeſtellt, boten ſelbſt die Geſetzgebungen und Be— 
hoͤrden den andringenden Hirtenbriefen der Biſchöfe, und den Be— 
mühungen des eifernden Clerus ihren Beiſtand an, und es ſteht zu 
erwarten, daß allmaͤlig die Hausväter und die Lehrer, die Gewerbs— 
leute und die Beamten in ihren eigenen humanen und ſocialen In⸗ 
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tereſſe immer völliger zu der Einſicht kommen, daß die uraltehrwür— 
dige Sonntagsfeier wahrhaftig die belebende Sonne des Chriſten— 
thums ſei, welche bie geſammte Geiſterwelt belebend durchdringt und 
den allſeitigen Fortſchritt in Bildung, Sittlichkeit und äußeren Wohl— 
ſtand ermöglicht. Es war ein erleuchteter Blick der gegenwärtigen 
Regierung des durch und durch zerackerten Frankreichs, welcher fie 
beſtimmte, in einem der erſten ihrer geſetzlichen Erläſſe die Sonntags- 
feier im ganzen Reiche durchzuführen. Nach dieſen erfreulichen Vor— 
gaͤngen, die überhaupt ſchon von dem Wiederhervortreten chriſt— 
licher Geſinnung gegen die frevelhaften Wirren der Zeitphiloſophie 
und gegen den herrſchenden Sinnentaumel des Materialismus und 
der Induſtrie Zeugniß ablegen, [teft die Frage über die Nothwen— 
digkeit der Sonntagsfeier gegenwartig nicht mehr in erſter Reihe, 
wohl aber eine andere, wie nemlich, nach beſeitigter Entheiligung 
dieſes Tages, die Feier desſelben im Geiſte der katholiſchen Kirche 
zu bewerkſtelligen fei, Schon der Berliner Profeſſor E. W. Heng⸗ 
ſtenberg hat in ſeiner neueſten Schrift: „Ueber den Tag des Herrn“ 
(1852), einer gelehrten exegetiſch-dogmatiſchen Abhandlung, es nöthig 
gefunden, (S. 167.) vor Ueberſchaͤtzung zu warnen: „Dem 
Satze: Ohne ordentliche Sonntagsheiligung kann die Kirche nicht 
wieder aufgebaut und gereiniget werden, erkennen wir eine gewiſſe 
Wahrheit zu, meinen aber, daß noch wahrer der andere iſt: Ohne 
Aufbau und Reinigung der Kirche kann keine ordentliche Sonntags— 
heiligung ſtattfinden. Durch das Innere zum Aeußern, das iſt der 
Weg des neuen Bundes.“ Durchdrungen von dieſer Wahrheit durch— 
ziehen die Miſſionen der katholiſchen Kirche die deutſchen Laͤu— 
der, und nehmen die Katholikenvereine das Leben und Wir: 
ken aller Stände in Angriff, arbeitet auch der wackere Kolping in 
Köln an den Geſellenvereinen. Praktiſch und mit glaͤnzendem 
Erfolge verwirklichet alſo die katholiſche Kirche als Bewahrerin des 
chriſtlichen Heils auch in unſerem ſchickſalsreichen Jahrhundert, was 
Heugſtenberg feinen Glaubensgenoſſen erſt nur in frommen Wün— 
ſchen aus Herz legt, wenn er mit Hirſcher (Moral, II. S. 354), 
auch die Freude als Mittel der Erbauung bevorwortet und ſelbſt 
Proceſſionen nicht abweiſet, indem er S. 67. ſchreibt: 
Zeitſch. f. d. kath. Theol. III. 15 
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„In dieſer Hinſicht hat unſere Kirche (die lutheriſche) eine 
große Schuld abzutragen, und wenn fie einmal ſich eruſtlich darauf 
legt, ſo wird das weit mehr Frucht ſchaffen als alle Sonntagsver— 
ordnungen, die freilich auch ſein müſſen, auf die aber manche Die— 
ner der Kirche, wie es ſcheint, zu viel Gewicht legen. Es mag Falle 
geben, wo die Policei zur Hilfe genommen werden muß, namentlich 
wo es gilt, die Untergebenen gegen ihre Herren zu ſchützen, die 
ihnen den Sonntag rauben wollen. Aber darauf vorzugsweiſe be- 
dacht fein, heißt fid) ſelbſt das Zeugniß der Ohnmacht ausſtellen und 
die Kirche erniedrigen, deren eigentliche Aufgabe eine ganz andere 
iſt. Je größer die zum Theil durch Schuld der äußeren Kirche ent— 
ſtandene Entartung der Sonntagsfeier iſt, deſto tieſer muß die Kirche 
ſich herablaſſen, um die durch Freude von der Weihe Abgeführten 
durch Freude wieder zu ihr zurückzufuͤhren. Die Liebe muß fie trei— 
ben, den gebahnten und bequemen Weg der Predigtgottesdienſte zu 
verlaſſen, muß fte ebenſo erfinderiſch machen in Aufſuchung heiliger 
Vergnuͤgungen, wie die Welt iſt in Aufſuchung weltlicher Luſtbar⸗ 
keiten. Das allein kann den Sonntag wieder populär machen. Wer 
meint, daß das unter ſeiner Würde iſt, der vergißt, daß er berufen 
iſt einer Volkskirche zu dienen, was freilich viel Schweres mit ſich 
bringt, aber auch viel Seliges, ſo gewiß, als wir einen Heiland 
haben, der gekommen iſt, das Verlorne zu ſuchen. Sieht man unſer 
Volk an wie es ift, fo muß man ſchmerzlich lächeln über die Ver— 
ſuche, die Heiligung des Sonntags wieder unter ihm einzubürgern 
ohne Anwendung anderer Mittel als der gewöhnlichen. Das Höchſte, 
was man in Bezug auf die Maſſe auf dieſe Weiſe erreichen kann, 
iſt, daß weniger gearbeitet wird, dafür aber deſto mehr getrunken 
u. f. w. Wir freuen uns aber, daß bie Anfänge einer andern Praxis 
bereits vorliegen, daß es hier nur gilt, ein bereits unter Gottes ſichtba— 
rem Segen begonnenes Werk weiter fortzuführen. Zu dieſen Anfängen 
rechnen wir zuerſt die liturgiſchen Gottesdienſte, die, abgeſehen von 
ihrer tiefern Begründung, ſchon darin ihre Rechtfertigung haben, daß 
unſer Volk ſeiner großen Maſſe nach auf dem Standpuncte des A. T. 
ſteht, und alſo wie unter dieſem durch bie fchönen Gottesdienſte des 
Herrn angelockt werden muß. Eben dahin rechnen wir die mehr und 
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mehr im Wachſen begriffene volksmäßige Begehung ber Miſſionsfeſte. 
In Verbindung mit ihnen zeigen ſich auch ſchon die Anfänge einer 
Erneuerung der Wallfahrten im evangeliſchen Geiſte. Beſonders hat 
uns hier eine Einrichtung angeſprochen, die mehrere Geiſtliche der 
Provinz Sachſen ſeit Kurzem getroffen haben. In einem gewiſſen 
Umkreiſe wird an jedem Sonntage an einem Orte Mifftongfeft ge— 
halten. Dorthin ziehen unter Abſingung von „Pilgerliedern“ die 
andern Gemeinden mit dem Paſtor an der Spitze und werden gaſtlich 
aufgenommen. Das ſind Zeichen, daß die Kirche daran denkt, den 
alten Wein in neue Schläuche zu füllen, da die alten nicht mehr hal: 
ten wollen. Gehen wir auf dieſer Bahn weiter fort, ſo werden wir 
weiter kommen als mit Gemeindeordnungen und Presbyterialver— 
faſſungen.“ 

Ein wahres Wort! es rechtfertigt die alten Uebungen der fatho- 
liſchen Kirche, die nicht erſt, wie hier vom Proteſtantismus gezeigt 
wird, nöthig hat, an einzelnen Orten „Verſuche“ zu machen, und froh 
ift, wenn es hie und da ſchon zu „Anfängen“ kommt. Sie hat nem- 
lich von jeher dahin gearbeitet und unter Leitung des heiligen Geiſtes 
mit Erfolg gearbeitet, daß die theoretiſchen Lehren der Religion nach 
ihrer Feſtſtellung gegen die Irrlehren, auch ins Leben der Glaͤubigen 
eindringen, eine äußere Form gewinnen, in die Sitten, Uebungen, 
Gefühle und Vorſtellungen übergehen und ſo unbewußt in der Jugend, 
in den Körperſchaften und Ständen, in den Schulen und Kunſtſtätten, 
in den Geſetzen und Einrichtungen tiefe Wurzel faſſen. Eine falſche 
Wiſſenſchaft hat dieſe Uebungen, deren Zuſammenhang mit dem 
Zwecke des Ehriſtenthums verkennend, als Ueberreſte mittelalteriger 
Barbarei verlacht und abgethan, ſie hat die Gebrechen der Zeit, die 
Fehler der Perſonen, die Thorheiten fremden Einfluſſes ihr ſelbſt, 
der unbeffedten Kirche, aufgebürdet und dieſe Zerſtörung der weſentli— 
chen religiöſen Lebenselemente eine „Reinigung“ genannt. Die Sonn 
tagsnoth ift nur Ein Beiſpiel dieſer Art von den vielen, welche dem Pro⸗ 
teſtantismus zur Laſt fallen, und ihn, welcher jetzt wieder den Muth 
hat, von einer „Kirche“ zu reden, nöthigen, eine „Auctorität der 
Kirche“ anzurufen (S. 91.), die er doch in feinem Abfalle von der 
Kirche wurzelhaft vernichtet hat. Das Argument, welches Hengſten⸗ 

15 * 
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berg S. 162, für den Sonntag herbeiführt: „Stammte die Feier 
des Sonntages nicht ſchon aus dem apoſtoliſchen Zeitalter, fo läßt 
es ſich ſchwerlich erklären, wie dieſelbe bald nach demſelben in den 
verſchiedenſten Gegenden verbreitet gefunden wird, wie unter allen 
Spaltungen, Abwegen, Streitfragen keine vorkommt, die dieſen 
Gegenſtand betraf, wie keine ketzeriſche Gemeinde einen andern Ver— 
ſammlungstag hatte“ — laͤßt es ſich nicht, gehörig benützt, noch 
auf jo viele andere Dogmen und Ordnungen der Kirche anwenden, 
für deren Wiederherſtellung zu ſeiner Zeit der Sinn wohl ebenſo noch 
erwachen dürfte, wie es an einigen bereits geſchehen? 

Auch der Löſung dieſer zweiten Frage wird ſich der Clerus, 
welcher bereits die Weihe des Tages dem Zeitgeiſte abgerungen, 
unterziehen, denn auch hier gilt das apoſtoliſche Wort: „der Buchſtabe 
tödtet, der Geiſt aber belebt.“ Der Sonntag muß durch Unterricht, 
Erbauung und wahre Bildung geheiligt werden, wenn er nicht 
wieder eine leere Förmlichkeit ohne Geiſtesfrucht werden ſoll. Der 
Unterricht und die geiſtliche Leitung muß über das Wortgerippe des 
Katechismus und der Kirchengebote hinausſchreiten; der durch viel- 
ſeitige Bildung ausgerüſtete Clerus muß im Beſitze der Mittel ſein, 
durch welche Ueberzeugungen hervorgebracht, die unabweis— 
lichen Intereſſen der Zeit befriediget, die Sitten veredelt und ge— 
meinnützige Beſtrebungen gefördert werden. In dieſem Sinne hat 
auch die vierte im vorigen Jahre zu Mainz tagende Verſammlung 
des großen Katholikenvereins die Preisfrage über die 
Sonntagsfeier ausgeſchrieben, und ihrer gelungenen Löſung 
fieht jeder Gutdenkende mit Sehnſucht eutgegen. 

Zum Schluſſe möge noch geſtattet fein, über den S. 211 
genannten Dr. Mariott in London etwas Näheres zu bemerken. 
Er ift einer der thätigſten Miſſionaͤre jenes großen Vereins in Eng: 
land, welcher nebſt der großartigen Bibelverbreitung das Miſſions— 
weſen auf der ganzen Erde betreibt, und ſeine Thätigkeit insbeſon— 
dere auf die Katholiken erſtreckt, das Volk durch die betrieb— 
ſamſte Verbreitung von Flugſchriften — Tractätlein — zum 
Abfall zu bewegen, und an die Stelle der römiſchen Kirche den angli— 
kaniſchen Pietismus zu ſetzen bemüht iſt. Von dieſer Seite ging in 
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Baſel der obige Preis für die beſte Schrift über Sonntagsfeier 
aus, der von Oſchwald und Liebetrut gewonnen wurde. Unſere 
„Zeitſchrift“ konnte nur den Gegenſtand und den Eifer feiner Sach— 
walter als bemerkenswerth im Auge halten, ohne ſich mit ihren 
Zwecken und Mitteln betheiligen zu wollen. Mit welchem Fan a— 
tis mus aber dieſer Pietismus verträglich iff, davon brachte die 
„deutſche Volkshalle“ in ihrer heurigen Nr. 61. (März) zweiter 
Ausgabe eine empörende Nachweiſung. Denn derſelbe Dr. Mariott, 
welcher feine Blicke auf die Bekenner dieſer Secte am Rheine gewor- 
fen, wagte im September 1850 zu Dürmersheim bei Karlsruhe 
einen offenen Angriff auf die eben daſelbſt thätigen katholiſchen Miſ— 
ſtonäre durch die lügenhafteſten Anſchuldigungen, und namentlich 
durch den pöbelhafteſten perſönlichen Anfall auf P. Haßlacher, 
welchen er im Augenblicke der Abreiſe zu einer öffentlichen Diſpu— 
tation nöthigen wollte, aber durch die nunmehrige Veröffentlichung 
des ſchmachvollen Hergangs feinen Lohn davon trug. Die katho— 
liſche Kirche wandelt ihren erhabenen Gang, von Gott erfüllt, 
auch über den Moder der Lüge und des Betrugs ruhig und unauf- 
haltſam fort, denn in ihrem Geleite ſind die Wahrheit, und das 


Leben. 
Feſl. 


6: 
Bir Eigenſchaften des verklärten Leibes. 


Seitdem der Erlöſer durch Seinen Tod und Seine glorreiche 
Auferſtehung „den Tod im Siege verfdjfungen," (Jeſ. 25, 8. 
l. Cor. 15, 54.) dürfen die Erlöſ'ten, die das Bild ihres himmliſchen 
Stammvaters an ſich tragen, getroſt das ſchwarze Leichentuch mit 
dem hellen Siegeszeichen des Kreuzes zieren, und wie in überſtrö— 
mender Wonne, ob des Triumphes über die Verweſung, mit der 
Kirche kühn ausrufen: „o felix culpa, quae talem ae tantum 
meruit habere Redemptorem!“ 
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Die Auferſtehung des Erlöſers iſt die ſicherſte Bürgſchaft, daß 
auch unſere Leiber einſt vom Grabe werden auferſtehen; denn ſo 
ſchließt der Apoſtel, für Jeden verſtändlich und ſeinen Ausſpruch 
mit geſteigertem Nachdruck wiederholend: „Wenn es keine Aufer— 
ftebung der Todten gibt, fo ift auch Chriſtus nicht auferſtanden.“ 
(1. Gor. 15, 13. 15. 16.) 

Doch wer hat hinübergeſehen in die paradieſiſche Ferne? Wie 
ſoll der Leib, zwar dem Geiſte vereint, aber von Bedürfniſſen und 
Schwachheiten gedrückt, ein würdiger Bewohner ſein jener heiligen 
Stadt, deren „Thore wie Perlen,“ deren „Gaſſen wie reines Gold 
und durchſcheinend Glas“ und deren „Licht iſt die Klarheit Gottes?“ 
(Offenbg. 21.) Wie iſt dieß moglich? — 

Eine vorlaut klingende Frage, — doch, wie es ſcheint — eine 
billige; denn mehr als dunkle Umriſſe zeichnet die heilige Urkunde 
von jener Herrlichkeit, die an unſerm Leibe ſoll offenbar werden. Noch 
mehr. In dem auf Tabor verklärten Heiland iſt uns ein Bild ge— 
geben, dem wir nach der Auferſtehung ebenbildlich werden ſollen. 
Hierauf weiſet der Apoſtel in unverkennbaren Zügen hin, wo er 
die Philipper zu einen heiligen Wandel aufmunternd, fte an den, 
für einen ſolchen Wandel beſtimmten Lohn mit den Worten er— 
innert: „unde (scil. de coelo) etiam salvatorem expectamus 
Dominum N. J. Christum, qui reformabit corpus humilitatis 
nostrae, configuratum corpori claritatis suae.“ (Phil. 
8, 20. 21.) 

Wann war der Leib Chriſti ein corpus claritatis? Offenbar 
ſchon damals, als fein Angeſicht leuchtete wie die Sonne, und fein 
Gewand glänzte wie der Schnee, — alfo auf Tabor bei der Trans 
figuration. (Matth. 17, 1 ff. Mark. 9, 1 ff.) Unſer Leib nun, 
ſagt Paulus, wird, wenn Chriſtus (unſerer Erwartung gemäß — 
alſo am großen Auferſtehungstage) erſcheinen wird, wiederhergeſtellt 
werden (reformabitur). Aber wie? Gleichförmig dem verklaͤrten 
Leibe Chriſti: configuratum corpori claritatis suae. 

Dieſe Verklärung aber, in welcher Chriſtus ben drei auserkoh— 
renen Jüngern auf dem Tabor erſchien, war nur eine vorläufige 
Offenbarung (anticipation) jener Herrlichkeit, die Ihm durch Seinen 
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Tod in Seiner Auferſtehung zu Theil wurde; denn Chriſtus mußte 
leiden und ſo in Seine Herrlichkeit eingehen. (Luk. 24, 26.) Wie 
alſo der auf Tabor verklärte, ſo iſt auch der auferſtandene Erlöſer 
ein Bild, (exemplar. Cat. Rom.) das jene Herrlichkeit zur Kunde 
bringt, bie unſere Hoffnung iſt; denn mit Ihm, unſerem Haupte, 
leiden wir, mit Ihm werden wir verherrlicht. (Röm. 8, 17.) 

Auf Grund dieſer Quelle, welche die heilige Schrift in der 
Hinweiſung auf Chriſti verherrlichten Leib und in ihren ſonſtigen 
Ausſprüchen für die Lehre von der Beſchaffenheit des im Himmel 
verklärten menſchlichen Leibes darbietet, und geleitet durch die Zeug— 
niſſe der Väter über dieſen Punct, nennt der römiſche Katechismus 
vier beſondere Eigenſchaften, mit welchen der auferſtandene Leib 
der Frommen von Gott ausgeſtattet werde: es ſind die impas- 
sibilitas, claritas, agilitas, subtilitas. 

Diefer Eintheilung folgend, wollen wir das Einzelne, was 
jene Beſtimmungen enthalten, hervorzuheben und nachzuweiſen 
verſuchen. 

1. Die Leidensloſigkeit (impassibilitas). 

Durch die Sünde iſt für das Menſchengeſchlecht die Herrſchaft 
über die Natur in und außer ihm verwirkt worden. Und wie ſollte 
auch der Menſch, der die Triebe der ſinnlichen Natur nicht gehörig 
zu beherrſchen weiß, ihren Bedürfniſſen gebieten können? Wie ſollte 
er vollends die feindlichen Elemente, die auf ſeinen Leib eindringen, 
dieſem zum ſicheren Schutze, immer ſtegreich zurückſchlagen? Er 
unterliegt ihnen und leidet. Dieſes Leiden, das ſich ſchon dentlich 
genug in dem Schrei verräth, womit das neugeborne Kind des Tages 
Licht begrüßt, zieht ſich in manchfachen, mitunter ſchauerlichen Ge— 
ſtaltungen durch das ganze Leben hindurch, bis es in der Trennung 
vom Geiſt und Körper im To de ſich vollendet, und der Drganió- 
mus des Leibes zerſetzt wird in der Verweſung. 

„Der Leib aber, der geſäet wird in Verweslichkeit, wird aufer— 
ſtehen in Unverweslichkeit.“ (1. Cor. 15, 42.) 

Demnach wird der auferſtandene Leib alfo nicht mehr aufge- 
löst werden in der Verweſung, oder da dieß nur in Folge ſeiner 
Trennung vom Geiſte im Tode möglich, der Menſch wird nach ber 
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Auferſtehung ewig als ſolcher fortbeſtehen oder unſterblich ſein. 
Aber nicht nur der Vollendung menſchlicher Leiden, des Todes und 
der Verweſung, ſondern jeder Verletzbarkeit durch feindliche Eindrücke 
ſind die Leiber der Seligen enthoben. 

Die Empfindung des Leidens iſt der Schmerz; die Hingabe 
an den Schmerz die Trauer; die Sprache der Trauer die Klage. Alle 
dieſe Zuftände aber, die bem Leiden naturgemäß folgen, haben für 
die Verklärten ein Ende genommen; denn: „Tod wird nicht mehr 
fein, noch Trauer, noch Klage, noch Schmerz.“ (Offenb. 21, 4.) 
Weder der „neue Himmel“ noch die „neue Erde“ wird nachtheilig 
auf die Seligen einwirken; denn ſie werden nicht mehr hungern noch 
dürſten; es wird nicht mehr auf ſie fallen die Sonne noch irgend 
eine Hitze. (Offbg. 7, 16.) Daß der Seher an dieſen Stellen unter 
denen, die er als unverletzbar durch Infeſtation der Elemente preiſt, 
die Verklärten veritebt, bedarf des Beweiſes nicht; indem er von 
ſolchen redet, ſo um den Thron des Lammes ſtehen — im himm— 
liſchen Jeruſalem (7, 2. 21, 1. 10 ff.), alſo nur das Reich der 
Seligen im Himmel meinen kann. 

Schon vor Seinem Tode zeigte ſich des Erlöſers Leib oft genug 
als unverletzbar; (was ihm ſchon vermöge ſeiner hypoſtatiſchen Union 
mit dem göttlichen Logos zukam) aber recht offenbar wurde dieſe 
Eigenſchaft erſt, als er durch fein Leiden verherrlicht wurde, und zwar 
zunächſt darin, daß der Leichnam des Heiligen die Verweſung nicht 
ſchaute, und ſodann, daß Er aus dem von Soldaten ſcharf gehüteten 
Grabe hervorging. 

Dieſe herrliche Gabe wurde auch an Manchen, die im Glauben 
und in der Liebe bewährt befunden worden, ſchon in ihrem ſterblichen 
Fleiſche offenbar: jene drei Knaben im Feuerofen umloderte hoch die 
Flamme, und verbranute fte nicht (Dan. 3.), und den Daniel in der 
Löwengrube umlagerten grimmige Thiere und ſperrten ihre Rachen 
nicht wider ihn auf. Dan. 14, 30 ff) 

Wenn es nun feſtſteht, daß die Leiber der Seligen keine ſtören— 
den Eindrücke von außen empfangen können, ſo erhebt ſich die andere 
Frage: ob fle jedem, auch fördernden Einfluſſe der Elemente ver» 
ſchloſſen ſein werden. Alle Eindrücke von außen empfängt der Menſch 
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mittels des allgemeinen (Gefühls-) Sinnes und der vier beſon⸗ 
dern Sinne (des Gehörs, Geſichts, Geſchmacks und Geruchs). Nun 
unterliegt es allerdings keinem Zweifel, daß der verklaͤrte Leib mit 
allen Sinnen, die hienieden die Wahrnehmung des Aeußern vermit— 
telten, wird begabt ſein; da ja kein Glied, nicht einmal ein Haar 
des Hauptes verloren gehen (Luk. 21, 18), und der verflärte Leib 
mit Allem, was zu feiner Weſenheit gehört 1), auferſtehen ſoll; 
doch iſt es kaum zu beſtimmen, wie weit die Sinne thätig ſein wer— 
den. Daher möchte auf jene Frage, wie auf ſo manche Andere in 
dieſem Gebiete als Antwort paſſen: „Die Gedanken der Sterblichen 
ſind zaghaft, und ihre Anſichten unſicher.“ (Weish 9, 14.) Genug 
iſt es, zu wiſſen, daß unſer Leib frei ſein wird von jeglichem Leiden, 
das hier ſo oft den Aufſchwung des Geiſtes zu Gott hemmt. 
2. Die Herrlichkeit (claritas). 

Wohl ſind des Herrn Werke bewundernswerth; wohl rühmt 
der Himmel, wohl die Erde mit allem, was ſich aus ihr herausbildet, 
des Schöpfers Macht und Pracht; — aber das kunſtvollſte und edelſte 
Gebilde in der Natur, der menſchliche Leib, birgt ſich unter das Ge— 
wand, ſeitdem Adam ſich nackt gefühlt. — Wie manche ſchöne Seele 
wohnt in einem preß- und krüppelhaften Körper, ihn anzuſchauen 
thut dem Auge weh; aber auch der Anblick des ſchönſten menſchlichen 
Leibes, wenn das Kleid ihm fehlt, zieht Schamröthe über das Ge— 
ſicht der Beſſern in dem Geſchlechte. Das hat die Sünde gethan! 

Doch geſäet wird der Leib in Unehre (ignobilitas), auferſtehen 
wird er in Herrlichkeit.“ (1. Cor. 15, 48.) 

Die nächſte Bedeutung der Herrlichkeit (gloriae) ergibt ſich aus 
ihrem Gegenſatz, der ignobilitas. — Jedenfalls wird demnach der 
verflärte Leib frei fein von Verunſtaltung und jeglichen Gebrechen, 
das hienieden feinen Adel verhüllt und fein Anſehen entſtellt. Daher 
lehrt der heilige Auguſtin: „Nihil tunc (scilicet in coelo) vitii 
in corporibus exsistet . . . quia Christus non solum nobis 


e »Quoniam membra ad veritatem humanae naturae perlinent, simul 
restituentur omnia.“ Cat. Kom, p. 1. artic. XI. n. 9. 
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corpus reparavit, sed quidquid per miseriam hujus vitae 
fuerit nobis ademptum." 

yNeque hoc dixerim, quod aliquid existimem corpori 
cuiquam periturum, quod naturaliter inerat; sed quod deforme 
natum fuerat . . . sic esse rediturum, ut servata integritate 
substantiae, deformitas pereat." (De civ. Dei, l. 22 c. 19 Nr. 1.) 

y Proinde nulla erit deformitas, quam facit incongruentia 
partium, ubi et quae prava sunt, corrigentur, et quod minus 
est, quam decet, unde Creator novit, inde supplebitur, et 
quod plus est, quam decet, materiae servata integritate de- 
trahetur.“ (ib. Nr. 2.) 

Dieſelbe Verſtcherung gibt der Cat. Rom. Cap. I. art. XI. 
Wr. 95 

„Qui enim ab ipso ortu oculis capti sunt, vel ob aliquem 
morbum lumina amiserunt claudi atque omnino manci et qui- 
busvis membris debiles, integro et perfecto corpore resurgent." 

Aber nicht nur von jeder Makel frei, ſondern auch mit Allem, 
was zu feiner Herrlichkeit beiträgt, geziert, wird der Leib des Ge⸗ 
rechten in den Himmel eintreten; denn: 

„Neque vero corpus tantum resurget, sed quidquid ad 
illius naturae veritatem atque ad hominis decus et ornamen- 
tum pertinet, restituendum est.“ (C. Roin. p. I. art. XI. Nr. 8.) 

Diefe Zierde und Schönheit des Körpers fordert aber neben bem 
gehörigen BVerhältniß der einzelnen Theile zu einander die Aumuth 
und Lieblichkeit der Farbe, die als heller Glanz den verklaͤrten Leib 
umſtrahlen wird. Und hierin liegt die weitere Bedeutung der vom 
Apoſtel (in der oben angeführten Stelle J. Cor. 15, 43.) verheißenen 
Gloria ausgeſprochen, die dann ſofort als eigentliche claritas er- 
ſcheint 9. 


1) Dieſe beiden Ausdrücke dienen nämlich zur Ueberſetzung des griechiſchen 
Wortes oa, das eben ſowohl im Gegenſatze von azıula (ignobilitas) 
zur Bezeichnung der Schönheit und Herrlichkeit im Allgemeinen (glo ria), 
als auch beſonders von einem ſtrahlenden Glanze (3. B. der Geſtirne 
claritas) gebraucht wird, wie die Wörter, die unſere Stelle einleiten, 
darthun: V. 41. alia claritas (döge) solis . . . V. 42. sic et resur- 
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Jenen Glanz verſpricht ſchon der Siracide denen, die wie ein 
Brandopfer, d. h. vollkommen mit Leib und Seele dem Herrn ſich 
geopfert: „Die Gerechten werden glaͤnzen und wie ein Funken im 
Geröhre hin und her fahren.“ (Weish. 3, 7.) 

Wie aber werden die Seligen glänzen? 

Der Erlöſer antwortet mit der Verheißung, „daß die Gerechten 
im Reiche Seines Vaters der Sonne gleich glänzen werden,“ (Matth. 
13, 43.) — und mit dem herrlichen Bilde, das er auf Tabor und 
nach Seiner Auferſtehung enthüllte ). Dort, auf dem heiligen Berge 
beſonders glänzte Sein Leib, wie die Sonne, im blendenden Lichte; — 
und wir wiſſen, ſchreibt ein Zeuge dieſer herrlichen Erſcheinung, daß 
wir, wenn Er erſcheinen wird, ihm ähnlich ſein werden. (1 Joh. 3, 2.) 

Und wie ſollte auch der Leib dann nicht glanzumfloſſen ſein, 
wenn die Seele Den ſchaut von Angeſicht zu Angeſicht, der in einem 
(für das ſterbliche Auge) unzugänglichen Lichte thront — den Vater 
des Lichtes?! Sollte von ihrer Klarheit nicht der ganze Leib über— 
ſtrömt werden, fo wie fie von dem, der mit Licht, wie mit einem 
Gewande ſich kleidet, überſtrahlt wird? Schon auf Moſts Antlitz 
leuchtete ja doch, als er mit Jehova geredet, ein blendender Glanz, 
der feinem Volke unerträglich war. Daher lehrt der Cat. Rom. (p. I. 
art. XI. Nr. 3.): „Est vero claritas haec fulgor quidam ex 
summa animae felicitate ad corpus redundans, ila ut sit 
quaedam communicatio illius beatitudinis, qua anima ſruitur, 
quo modo etiam anima ipsa beata efficitur, quod in eam pars 
divinae felicitatis derivelur." 


rectio mortorum . . . . V. 43. seminatur in ignobilitate, surget in 
gloria (do£5). Vergl. Phil. III, 21. 

1) Die Urſache, weßhalb der auferſtandene Chriſtus die ganze Fülle Seiner 
Herrlichkeit vor Seinen Jüngern nicht entfaltet habe, gibt der heilige 
Auguſtin folgendermaßen an: Quae claritas in Christi corpore, cum 
resurrexit, ab oculis discipulorum potius abscondita fuisse, quam 
defuisse credenda est. Non enim eam ferret humanus alque inlir- 
mus aspectus, quando ille a suis ita deberet attendi, ut posset 
agnosci. Quo pertinuit etiam, ut contrectantibus ostenderet suorum 
vulnerum cicatrices . . . (De Civ. Dei, I. 22. c. 19. Nr. 2.). 


228 Abhandlungen. 


Hieraus leuchtet auch der Grund ein, weßhalb die verklärten 
Leiber der Klarheit nach verſchieden ſein werden; welche Wahrheit 
der Apoſtel in den bekannten Worten ausſpricht: „Anders iſt die 
Klarheit der Sonne, anders die Klarheit des Mondes, anders die 
Klarheit der Sterne; denn ein Geſtirn unterſcheidet ftd) in der Klar— 
heit von den Andern: ſo iſt es auch mit der Auferſtehung der Todten.“ 
(J. Cor. 15, 41.) 

Alle Seligen nämlich können in dem wundervollen Zuſammen— 
hange von Erkenntniß und Liebe, von Liebe und Erkenntuiß Golt 
nicht gleich tief und innig erfaſſen, ſondern Jeder nur nach dem Maße, 
der ihm in einem unausforſchlichen Rathſchluß verliehenen Kraft — 
oder: Gott kann von der Fülle Seiner unendlichen Seligkeit und 
Herrlichkeit nur ſo viel auf jeden Geiſt überſtrömen laſſen, als dieſer 
aufzunehmen vermag. In demſelben Maße nun, wie der Geiſt von 
Gott, in demſelben kann auch nur der Leib vom Geiſte empfangen. 
Daß hierbei jede Sehnſucht nach der Glorie Mitverklärter und 
vollends jede Beneidung um dieſelbe fern bleibe, folgt ſchon daraus 
klar genug, daß Jeder fo viel empfängt, als zu faſſen, alſo auch 
zu — wünſchen er die Kraſt hat. 

Aller leiblichen Folgen der Sünde, deren Anblick hier Mitleid, 
Scham, oder ſtrafliche Luft erweckt, iſt der Verklärte bar: darum 
iſt das Kleid überflüſſig; Glanz iſt ſein Gewand. Licht und leuchtend 
ijt der ganze Leib, da das Auge des Geiſtes einfach, zu Gott gewen- 
det, ruhet im reinſten Lichte. — 


3. Die Behendigkeit (agilitas). 


Mehr als ob ſie das Gute nicht kennen, und als ſolches nicht 
anerkennen, vollziehen es Viele im Werke deßwegen nicht, weil ſie 
von der Schwachheit und Schwwerfülligfeit ihres Körpers, der geiſti— 
gen Thätigkeit zu folgen, ſich niederdrücken laſſen. Wohl mancher 
Geiſt iſt willig, und möchte gern in ſeiner Richtung zu Gott empor— 
ſtreben; aber da hemmt feinen Lauf das Fleiſch, das ſchwach ift, und 
leicht der Thaͤtigkeit erliegt: „Der Leib, der verweslich ift, beſchwert 
die Seele, und die Irdifche Hülle drückt den vieldenkenden Geiſt nie: 
der.“ (Weish. 9, 15.) Zwar kann der Geiſt mit feinem durch die 
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Gnade geſtaͤrkten Willen diefer Trägheit des Fleiſches; ſoweit feine 
Beſtimmung es fordert, gebieten; aber manchmal iſt er gezwungen, 
der Schwachheit der leiblichen Natur nachzugeben, und kann in ihre 
Forderungen nur einwilligen. Dieß zeigt ſich am auffallendſten da, 
wo der Geiſt, deſſen Gedanke wie der Blitz ſchnell iſt, von einem 
Orte zum andern wünſchend, eine fefte Schranke findet an feinen trä— 
gen Genoſſen, deſſen matte Glieder ungelenkig ſind für die Bewegung. 
Dieſe Ohnmacht aber erreicht in der Erſtarrung im Tode wie ihre 
Vollendung ſo auch ihr Ende; denn: 

„Der Leib, der geſäet wird in Schwachheit, wird auferſtehen in 
der Kraft!“ (J. Cor. 15, 43.) 

Die Kraft äußert ſich vor Allen in dem Freiſein von jeglicher 
Erſchöpfung, die auf Erden nach der Thätigkeit als naturgemäße 
Folge eintritt; ſodann in der Schnelligkeit und Beweglichkeit, wo— 
mit der verklärte Leib der Bewegung des Geiſtes zu folgen vermag. 
Das erſte (negative) Moment jener Kraft iſt ſchon in der Leidens⸗ 
loſigkeit des verflärten Leibes mitgegeben, da die Erſchöpfung zu 
den Leiden gehört, die dir Sünde gebracht, und infofern fte in dem 
Schweiße nach außen tritt, und als Strafe der Sünde ſchon in dem 
bekannten Worte des Schöpfers, als Er die Erde in des Menſchen 
Werk verfluchte, vorher geſagt iſt. 

Von der Beweglichkeit aber, vermöge welcher der verklärte Leib 
jeder Forderung des Geiſtes zu entſprechen vermag, weisſagt bereits 
der Prophet Jefaia: „die auf den Herrn hoffen, erneuern ihre 
Kraft, heben die Schwingen den Adlern gleich, laufen und werden 
nicht müde, gehen und werden nicht matt,“ (40, 31.) und auf ſie 
weifet der Weiſe des alten Bundes hin in den ſchon genannten 
Worten: „Die Gerechten werden glänzen, und wie ein Funken im 
Geröhre hin und herfahren.“ (Weish. 3. 7.) Bekannt genug ift, 
wie dieſe Kraft an dem verherrlichten Leibe des Erlöſers ſich kund— 
that in den plötzlichen Erſcheinungen, womit Er feine furchtſamen 
Jünger bald hier, bald dort heimſuchte, und vollends in ſeiner 
glorreichen Auffahrt zu Seines Vaters Rechten (mit Leib und Seele); 
und nicht minder bekannt und zahlreich nd die Beifpiele, daß dieſe 
Gabe ſchon manchen sterblichen Dienern Gottes verliehen ward, — 
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wie dem Petrus, als er über den Spiegel des Meeres feinem 
Meiſter entgegen wandelte, ohne zu verfinfen (Matth. 14. 24— 31.5, 
— dem Philippus, als er (nach der Taufe des Kämmerers der 
äthiopiſchen Königin) von dem Wege zwiſchen Jeruſalem und 
Gaza plötzlich nach Azot entrückt wurde. (Ap. 8. 27-39.) 

Ueber dieſen Punct lehrt der heilige Auguſtin eben ſo 
kurz als treffend: „certe ubi volet spiritus, ibi protinus erit 
corpus.“ (De Civ. Dei. L. 22. c. 30.) 

Alſo nicht mehr eine drückende Laſt, ſondern geſchickt, jedem 
Winke zu folgen, wird die auferſtandene leibliche Natur dem Geiſte 
wieder vermählt werden. — Aber werden die Seligen ſolcher Kraft 
der Bewegung ſich auch bedienen? Jedenfalls thut der Gebrauch 
derſelben dem Weſen ihrer Seligkeit, welche in der Anſchauung 
Gottes beſteht, keinen Abbruch, da ſie Gott, der Alles im Allem ſein 
wird, überall beſitzen. Von ihnen gilt, was ber Papſt Gregor I. 
(hom. 34. in Ev.) von den Engeln ſagt: „intra Deum currunt, 
quocunque mittantur.“ 

Das Schauen des Geiſtes in die Tiefen der Gottheit bringt 
daher für den verklärten Leib keine Anſtrengung mit ftd): jede Thä- 
tigkeit dort iſt der Ruhe gleich zu achten; ſie bricht nicht den ewigen 
Sabbath. 


4. Die Feinheit — Geiſtigkeit (subtilitas). 

Die körperlichen Leiden des Menſchen haben einen näheren 
Grund darin, das fein Leib ganz den Geſetzen des animaliſchen e- 
bens, wie ſie für jedes Naturindividuum gelten, unterworſen iſt. 
Als ſolcher aber ſoll er nicht auferſtehen; denn „geſäet wird ein 
thieriſcher Leib (corpus animale), auferſtehen wird ein geiſtiger 
Leib (corpus spirituale). Vgl. 1. Cor. 15. 41. 

Worin beſteht nun die Geiſtigkeit des Leibes, die man auch 
Feinheit (subtilitas) ) nennt? Vor Allem iſt hier der Irrthum 
auszuſchließen, als ob die leibliche Subſtanz in die von ihr weſentlich 
verſchiedene des Geiſtes umgewandelt würde, als ob die Natur 


1) Vgl. Cat. Rom. art. IX. p. 1. de gloriosi corporis dotibus. 
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(im Menſchen) Geiſt würde. Das geht ſchon deshalb nicht an, weil 
durch eine ſolche Umwandlung der Menſch die eine weſentliche Haͤlfte 
ſeines Ich's verlieren, oder aufhören würde Meuſch zu ſein. Was 
liegt auch dem Apoſtel ferner, als dieſe Vorſtellung, die überdieß 
durch die Wiederholung des Wortes corpus (v. 44) beſeitigt wird. 
Was er hat ſagen wollen, deutet der Zuſatz zu ſeinen Ausſpruche an: 
„si est corpus animale, est et spirituale, sieut scriptum est: 
factus est primus homo Adam in animam viventem, novissimus 
Adam in spiritum vivificantem.^ (v. 44, 45.) 

Der Schluß des v. 44. will weiter nichts, als ben Unterſchied 
hinſtellen zwiſchen thieriſchen und geiſtigen Leib, wie dieß 
der griechiſche Tert: „err copa quavuov xat S up S 
Tuy" deutlicher noch kundgibt. 

Daß dieſer Unterſchied gegründet ſei, ſoll der v. 45. beweiſen, 
und zwar aus der Schrift ſelbſt, darum wird er eingeleitet mit dem 
„sieut seriptum est.“ Die beweiſende Kraft dieſes Verſes liegt 
offenbar in dem Geſetze der anima vivens und dem spiritus vivilicans 
oder: Adam hatte ein corpus animale, weil er eine anima vivens; 
Chriſtus hatte ein corpus spirituale, weil er einen spiritus vivili- 
cans hatte. — Die Beziehung auf Adam hat der Apoſtel angenſchein— 
lich aus 2, 7. der Geneſis hergenommen. Hier heißt es von Adam, 
er ſei in Folge davon, daß Gott ſeinen aus Erdenſtaub gebildeten 
Körper den Odem des Lebens eingehaucht, zu einer anima vivens 
geworden. Die lebendige Seele alfo gab dem Leibe durch ihre Verbin— 
dung mit ihm, das Leben. — Aber erhielt ſie auch ſein Leben aus 
ſich heraus, belebte ſie ihn ſo, daß er nicht, wie der Körper, ge— 
nährt, gehegt und gepflegt zu werden brauchte? So groß war der 
Einfluß der Seele auf den Leib nicht; denn Adam war, um fein leib- 
liches Leben zu friſten, auf die Befriedigung derſelben Bedürfniſſe 
angewieſen, die für jedes Thierleben galten, fein Leib ſtand unter 
den Geſetzen des animaliſchen Lebens, war ein corpus animale. 

Anders bei Chriſtus ). Als Menſch hatte Er zwar wie Adam 


) Es liegt auf der Hand, daß Paulus unter bem novissimus Adam Chri- 
ſtus verſtanden wiſſen will. — Wichtiger iſt zu erinnern, daß die Worte 
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eine lebendige Seele; als aber bei Seiner Auferftehung an Ihm 
die volle Herrlichkeit des Erlöſers offenbar wurde, da ward Sein 
Leib von dem drückenden Geſetze des Naturlebens, dem Er (freilich 
nur weil und wann der Logos, in dem die menſchliche Natur Chriſti 
ruhte, es wollte) bis dahin Unterthan geweſen, erlöſt und zur Se— 
ligkeit des Geiſtes in Gott erhoben. Sein Geiſt belebte den Leib, ward 
für deſſen Leben die erzeugende und erhaltende Grundlage, der 
spiritus vivificaus, ſo daß dieſer (Sein Leib) der Bedürf— 
niſſe des animaliſchen Lebens los, nur aus dem Geiſte in Gott 
lebte oder — ein corpus spirituale wurde. 5) 

Auf Erden ſchon kann und ſoll der Chriſt ſeinen Leib zu einer 
gewiſſen Geiſtigkeit bringen, dadurch, daß Er zwar nicht das leib— 
liche Leben, wohl aber das leibliche Gelüſten in die Herr— 
ſchaft des Geiſtes bringt. Und das iſt der Weg, der zur vollen vivi 
licatio des Leibes durch den Geiſt hinführt. Dieſe dem Apoſtel geläu— 
fige Anſchauung liegt allen jenen Stellen zu Grunde, wo er die 
Menſchen eintheilt in spiritnales und carnales, wo er von bem zwei— 
fachen Geſetze in ſich redet, wo er die Geſinnung des irdiſchen 
Adams mit der des himmliſchen zu vertauſchen die Gläubigen aufs 
muntert, damit ſie nach vollbrachtem Tagewerke wie der himmliſche 
Adam würden (der ein lebendigmachender Geiſt ward), nachdem ſie 
früher dem irdiſchen Adam gleich geweſen. Vergl. 1. Cor. 3, 1. 
Röm. 7, 23. J. Cor. 15, 47. 48. 49. 


»novissiuns Adam in spiritum vivificantem? nirgendwo ſonſt in der 
heiligen Schrift ſich befinden, mithin nicht unter das sicut scriptum est 
gehören, und vom Apoſtel nur deshalb können Hinzugefügt fein, um feinen 
Beweis zu vollenden. 

1) Da aus dem Gegenſatze von vivens und vivificans fo viel hervorgeht, als 
zu dem vorliegenden Zwecke erforderlich, fo ift der andere G'egenfap von 
amina (WIN) und spiritus (zveUue) , der freilich das Reſultat in ein 
klareres Licht ſetzen würde, unberückſichtigt geblieben, zumal die Durchfüh— 
rung desſelben zu weit von dem Thema entfernen würde. So viel ſei nur be— 
merkt, daß der Spiritus vivificans nicht der heilige Geiſt, ſondern den 
menſchliche Geiſt Chriſti bezeichnen folle. So Auguſtin, Beda, Lom— 
bardus, Thomas von Aquin (bei Güflint: Com. in Ep. I. 
ad Cor. 15. 45). — 
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Ganz dieſelbe Anſicht von der Feinheit oder Geiſtigkeit des 
verklaͤrten Leibes ſpricht der heilige Auguſtin aus: „Erit ergo Spi- 
ritui subdita caro spiritualis, sed tamen caro, non Spiritus.“ 
(De civ. Dei, L. 22. c. 21.) ,Quale erit corpus, quod omni 
modo Spiritui subditum et eo sufficienter vivificatum 
nullis alimoniis indigebit? Non enim animale, sed spirituale 
corpus erit, habens quidem carnis, sed sine ulla carnali 
corruptione ) substantiam." Ib. c. 24. n. 5. „Caro Spi- 
ritui serviens recte appellabitur spiritualis, non quia in Spiri- 
tum convertetur, sicul nonnulli putant ex eo, quod seriptun 
est: seminatur corpus animale, resurget corpus spirituale. . . . 
Non solum enim erit tale (corpus), quale nune est in quavis 
optima valetudine; sed nec tale quidem, quale fuit in primis 
hominibus ante peccatum. Qui licet morituri non essent, nisi 
peceassent; alimentis tamen ut homines utebantur, non- 
dum spiritualia, sed adhuc animalia corpora terenna gestan- 
tes." Ib. L. 13. c. 20. 

Aehnlich lautet das Zeugniß Gregors des Großen: 
„Corpus gloriosum dicitur subtile per effectum spiritualis 
potentiae ;^ (Moral. L. 14. c. 19.) und bie Beſtimmung des Cat. 
Rom. ,cujus (subtilitatis) virtute corpus animae imperio omnino 
subjieielur atque ei serviet et ad nulum praesto erit." (p. I. art. 
XI. n. 13. ?). Demnach iſt der geiftige Leib derjenige, ber den Lebens: 
geſetzen und Bedürfniſſen der Natur enthoben, allein aus dem Geiſte 
ſeine Lebenskraft hernimmt, in Allem dem Willen des Geiſtes unter— 
worfen 3), 


) Eine Eigenthümlichkeit des animalifchen Lebens iff und zeigt fich täglich 
in dem Zuſammenſtürzen (corrumpi) des Individuums, in "feinem Zu⸗ 
grundegehen, in feinem Untergehen, Zurückſinken in den allge— 
meinen Naturgrund. 

In gleicher Weiſe ſprechen ſich Auguſtinus (außer den angeführten 
Stellen: Enchir. c. 91. Gen. ad. lit. L 12. C. 7. Ep. 56. ad Dioscor.) 
Hilarius Pietav. (tract. in Ps. 118 n. 3. p. 257. Ed. Maur.) € fo 
mas von Aquin (Suppl. III. partis Summae, quaest. 83. art. 1.) 
über dieſen Gegenſtand aus. 

3) Es fönnten hier noch verſchiedene Fragen erhoben werden, z. B. ob vermöge 
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Dieſe Geiſtigkeit ſchließt aber nicht aus, daß ber verklärte Leib 
Fleiſch habe und Gebein; dieß beweiſen ſchon zur Genüge die eben 
angeführten Stellen, und ſehen wir an dem Urbilde unſerer Ver 
klaͤrung; denn als nach Seiner Auferſtehung der Erlöſer plötzlich 
zwiſchen die furchtſamen Jünger, die ob der ungewöhnlichen Erſchei— 
nung verwirrt, die Erſcheinung nach ihren Naturverſtande für einen 
Geiſt anſahen, in die Mitte trat, zeigte er ihnen, um ſich als ihren 
Herrn und Meiſter zu beweiſen, Seine durchbohrten Hände und Füße 
und Seine geöffnete Seite ). (Luk. 24, 39. Vgl. Joh. 20, 20. 37.) 

Das iſt auch die Hoffnung, die im herben Schmerze Hiob Kraft 
und Geduld lieh: „daß er in ſeinem Fleiſche Gott ſchauen werde.“ 
(Hiob. 19, 25.) Hat ſonach der ſubtile Leib Fleiſch und Gebein, ſo 
folgt, daß er fühl- und taſtbar fei, Die Behauptung aber, daß 
die Geiſtigkeit des verklärten Leibes in feiner Unantaſtbarkeit liege, 
bezeichnet Gregor der Große (moral. L. 14. c. 29.) als eine von 
Eutyches aus Conſtantinopel aufgeſtellte häretifche Lehre, die 
übrigens von der unrichtigen Vorſtellung getragen wird, als ob der 


ſeiner Subtilität der verherrlichte Leib andere Körper durchdringen könne, 
oder ob dieß blos Chriſti verklärtem Leib zukomme (quia ad humanos 
oculos per nalivilatem suam clauso exiit utero Virginis — Gregor 
Magn.); ob bie Verklärten, wenn nicht das Bedürfniß, doch bie Macht zu 
eſſen hätten (die der heilige Auguſtin nach der Analogie Chriſti ihnen zus 
ſchreibt)? Dieſe und ähnliche Fragen mögen immerhin für ein frommes Ge» 
müth, das zum Himmel flammt, manchen Reiz bieten; aber weil ihre Lö⸗ 
ſung, die im beſten Falle nur auf Wahrſcheinlichkeit Anſpruch machen darf, 
auf die Beleuchtung von verwandten dogmatiſchen Beſtimmungen weiter 
keinen Einfluß hat, fo find fte hier übergangen worden. 

1) Auf Chriſti Wundmale paßt, was der heilige Auguſtin von den Wun⸗ 
den der Martyrer fagt: »Nescio quo autem modo sic afſiciamur amore 
Martyrum beatorum, ut velimus in illo regno in eorum corporibus 
videre vulnerum cicatrices, quae pro Christi nomine pertulerunt; 
et fortasse videbimus, Non enim deformitas in eis, sed dignilas erit.” 
Er ift übrigens weit entfernt anzunehmen, daß bie Martyrer ohne die Glies 
der, die ſie für Chr ſti Namen geopfert, erſcheinen werden, nicht einmal 
die Verdammten läßt er ohne die Glieder, die ſie im Dienſte der Sünde ver⸗ 
loren, auferſtehen. (De civ. Dei, c. 19. n. 3.) 
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Geiſt von der Natur nur durch größere Feinheit (oder richtiger durch 
mindere Durchſichtigkeit des Stoffes) ſich unterſcheide, ſo daß der ver⸗ 
klärte Leib in luft- oder ätherartiger Verdünnung feines Stoffes bie 
Gabe der Geiſtigkeit erlange, — und welche Lehre Verwandtſchaft 
verräth mit der Hypotheſe von dem im jetzigen grobmateriellen Leibe 
verborgenen, ätheriſchen Verklärungsleibe — als natürlichem Aufer 
ſtehungskeime. 

Seiner Leiblichkeit nach gehört der Menſch, weil dem Natur- 
reiche, darum einer Gattung an: Der Menſch iſt ein Glied des Ge- 
ſchlechts. Wie alſo zur Erhaltung des individuellen leiblichen Lebens, 
ſo ſteht er auch für die Erhaltung ſeines Geſchlechts unter den Ge— 
ſetzen der Natur, die hier in der Zeugung gegeben ſind. Und auch 
nach dieſer Seite hin, obſchon ſie in der Kirche durch ein Sacrament 
geheiligt iſt, wird der verklärte Leib dem animaliſchen Leben nicht 
mehr angehören, denn: „in resurrectione neque nubent, neque 
nubentur, sed erunt sicut angeli Dei in coelo (Matth. 22, 30.) ). 
Ja! wie ein Engel Gottes wird der Menſch fein, wenn er Gottes 
Angeſicht ſchaut. Unter ſeine Füße gelegt iſt die ganze Natur, die ihn 
vorher in ihre ſtarken Ketten gebannt; ſein Leib lebt nach geiſtigen 
Geſetzen, dem Geſetze des freien Willens, wird geiſtig und bleibt doch, 
was er war — Leib. Humanae naturae dignitas mirabiliter con- 
dila mirabilius reformata! 

So ſteht auch, feinem Leibe nach, ber Menſch wieder ehr- und 
ruhmgekrönt da, den Gott ein wenig unter die Engel geſtellt, und 
den die eigene Schuld unter die vernunft- und willenloſen Geſchöpfe 
geſtürzt. 

Der Fall Adams war, fo wie ein Zerfall feines Geiſtes mit 2) 
Gott, ſo ein Zerfall der Natur in und außer ihm mit dem Geiſte. 


!) Zugleich deutet dieſe Stelle in dem jnubent? und »nubentur? an, 
daß die Verſchiedenheit der Geſchlechter nach der Auferſtehung forlbeſtehen 
wird: „qui utrumque sexum instituit, utrumque restituet. (August.) 
Zudem ift das Geſchlecht fein vitium, ſondern gehört zur natura des 
Menfchen; und Alles, was wahrhaft zur menſchlichen Natur gehört, wird 
wieder hergeftellt werden. 

) Der heilige Auguſtin lehrt über dieſen Zerfall: „Quando dixit Deus 
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Sie, bie im Menſchen zur Freiheit der Kinder Gottes und zur feligen 
Unſterblichkeit gelangen ſollte, entfiel der Herrſchaft des Geiſtes und 
fiel ihrem eigenen Geſetze, das im Werden und Vergehen beſteht, an— 
heim. So wurden Tod und Verweſung herrſchend mit allen Leiden, 
die nur Vorſpiele dazu ſind. — An die Natur hingegeben, deren Leben 
ein ſtetes Zeugen iſt, fühlte der Sünder ſeine Unlauterkeit und 
Schmach, und hüllte ſich ein. Die Natur in ihm drückte wie 
eine ſchwere Laſt; die Natur außer ihm verſagte ihren Dienſt, 
nur dem im Schweiße ſeines Angeſichts Arbeitenden lieferte 
ſie dürftige Nahrung. Sie verpflichtete mit ihren Lebensgeſetzen den 
Menſchen, und ſchrieb ihm Bedürfniſſe vor, die er nicht umgehen 
kann. 

Der Erlöſer aber, der die Schuld des Menſchen getilgt und 
Gottes Huld ihm wieder geſchenkt, macht ihn, ſtatt der Sünde 
Sold, ſeine Herrlichkeit zum Erbtheil. Wenn der Geiſt auf ewig 
Gott vereint iſt, wird der Leib auf ewig dem Geiſte verbunden. 
Dann hört, ſo wie die Leidenſchaft, auch das Leiden auf. Die 
Schmach iſt vertauſcht mit der Würde, die Schönheit und Glanz nach 
außen trägt. Nicht mehr druckt dann die Laſt den Körper nieder; 
ſondern er folgt, kraͤftig und behend, dem Geiſte zur Quelle aller 
Kraft und alles Lebens. Und was er zum Leben bedarf, reicht ihm 
nicht mehr die Natur, ſondern der Geiſt theilt ihm von ſeinem Leben 
mit, das er felbft von Dem, der das Leben in Sich Selber trägt, 
empfaͤngt. 

So iſt die Sünde groß, 
Uebergroß das Verdienſt. 


H. Schmitz. 


primo homini, quem in paradiso constituerat, de cibo vetito: Qua- 
cunque die ederitis ex eo, morte moriemini, non tantum primae 
mortis partem priorem, ubi anima privatur Deo; nec tanlum po- 
steriorem, ubi corpus privatur anima; nec solum ipsam totam pri- 
mam, ubi anima et a Deo et a corpore separata punitur: sed quid- 
quid mortis est usque ad novissimam, quae secunda dicitur, qua 
est nulla posterior, comminatio illa complexa est? De Civ. Dei, L. 
XIII. c. 12. 
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7. 
Ueber Kloſterſchulen 


mit beſonderer Berückfichtigung der Ciſtercienſer. 


War es in den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums vor» 
züglich der Orient, der in feinen berühmten Schulen zu Alexandrien, 
Antiochien, Caͤſarea und Edeſſa chriſtliche Wiſſenſchaft pflegte und 
verbreitete: fo trat im vierten Jahrhunderte der Occident nicht miu: 
der ſiegreich auf, und Rom, Carthago und Mailand wetteiſerten in 
Gründung chriſtlicher Lehranſtalten, in welchen der Katechumene 
genügenden Unterricht fand; aber auch dem tieferen, gründlicheren 
Studium der chriſtlichen Lehre Rechnung getragen wurde ). — 
Doch nicht blos die Hauptſtädte der Provinzen, die vorzüglichſten 
Biſchoſsſitze allein ſollten ſolche Inſtitute haben: bald fand auch 
das Mönchsthum in der Pflege und Fortflanzung chriſtlichen Wiſſens 
eine ſeiner ſchönſten Aufgaben. Und es iſt hier wieder zuerſt der 
Orient, namentlich: Aegypten, Cöleſyrien, Meſopotamien, wo die 
größten und gefeiertſten Kämpfer für chriſtliche Wahrheit aus den 
Klöſtern hervorgingen, oder doch innige Verehrer des Kloſterlebens 
waren, wie Athanaſtus, Baſilius, Chryſoſtomus, Gregor von Na: 
zianz u. ſ. w., ſo überflügelte doch in kurzer Zeit das Abendland 
alle die Beſtrebungen der orientaliſchen Kirche. Stellte auch noch 
Hieronymus den Satz auf: Monachus non docentis sed plan- 
gentis habet officium, qui vel se vel mundum lugeat et Do- 
mini pavidus praestoletur adventum (epist. ad Rip. et Desid. 
adv. Vigil): fo war doch dieſe einfeitige Anficht des Mönchsthumes 
endlich überwunden, — widerlegte doch Hieronymus ſelbſt durch 
die That ſeine Worte — und bereits im fünften Jahrhunderte war 
Gelehrſamkeit in den Klöftern Italiens und Galliens heimiſch ge- 
worden. Jetzt trat der Orden des heiligen Benedict mit ſeiner neuen, 
bewunderungswürdigen Regel auf, der ſeinen Mitgliedern zur Pflicht 


) Vergleiche: Freiburger Kirchen⸗Lexikon. Art: Doms und Kloſterſchulen. 
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machte: Lectüre der heiligen Schrift unb der Kirchenvater, und 
Unterricht der Jugend. Zwei, in der Quadrageſimalzeit drei Stun— 
den ſollten fie der Leſung widmen; (St. Bened. regula. c. 48.) unb 
wie ſie immer Zeit fänden, ſollte biefe ihre Befchäftigung fein. Bei 
der Wahl des Abten und der übrigen Ordensvorſteher ſollten be— 
ſonders zwei Puncte berückſichtigt werden: vitae autem merito el 
sapientiae doctrina eligatur (c. 64.), in jedem Kloſter ſollte eine 
Bibliothek ſein (e. 48.), jedem einzelnen Mönche Griffel und Taſel 
gegeben werden (e. 55.) und die Genoſſenſchaft durfte Knaben zur 
Erziehung als künftige Mitglieder aufnehmen (e. 59.), und gerade 
in dieſer Einrichtung liegen die Keime der nachmaligen, fo berühm— 
ten Kloſterſchulen. Da in kurzer Zeit der Orden ſein ſo ſegensrei— 
ches Wirken über die ganze germaniſche Welt ausdehnte, ſo kam 
mit ihm auch dieſes Streben nach chriſtlichen Unterricht, und dyrift- 
liches Wiſſen immer weiter unter die Völker des Abendlandes. 
Placidus und Maurus in Gallien, Gregor in Brittanien, Willibrod, 
Rupert, Bonifacius in Deutſchland, brachten mit dem katholiſchen 
Glauben auch die Regel Benedicts und mit dieſer die Kloſterſchulen 
in Aufnahme, in welchen auch der unterrichtet wurde, deſſen Nei— 
gung es nicht fein konnte, in den Orden einzutreten. Wie wohl: 
thätig in dieſer Beziehung der Orden wirkte, konnte Carl dem Großen 
nicht entgehen und daher jenes Geſetz, welches verordnete, daß bei 
jedem Kloſter und Stifte eine Schule eröffnet werden müſſe ). (Con- 
stitutio de scholis per singula episcopia et monasteria in- 
stituendis.) Mußte auch das erſte und wichtigſte Streben dieſer 
Lehranſtalten, welche nebſt den biſchöflichen an den Kathedralen 
beinahe die einzigen waren, auf Ausbildung der Ordensglieder 
und des Clerus hingehen, ſo wurde ihre Wirkſamkeit doch auch auf 
die höheren Stände und auf das Volk ausgedehnt, daher jene Ein⸗ 
theilung in scholas claustrales seu interiores et canonicas seu 
exteriores. Zu dieſen hatten alle Laien Zutritt, und fanden willige 
Aufnahme, ſo daß ſelbſt Könige und Fürſten ihre Söhne ſolchen 
1) Baluz. Capitularia Regum Francorum. Vergl. Walter II. pag. 62. 
Tom. I. 
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Kloſterſchulen anvertrauten, dieſe mit reichen Geſchenken überhäufs 
ten, und ihnen zu einem immer größeren Anſehen verhalſen 5. 

Die Klöſter ſetzten ihren Ruhm darein, ausgezeichnete Lehrer 
an dieſen Schulen anzuſtellen, und fanden ſie unter ihren eigenen 
Mitgliedern keine paſſenden, ſo beriefen ſie ſolche aus einem andern 
Kloſter. So war Sigebert von Gemblours Lehrer an der Schule 
des Kloſters zum heiligen Vincenz in Metz, Strabus von Fulda in 
Hirſchfeld u. dgl. 2). — 

An den innern oder eigentlichen Kloſterſchulen erhielten nur 
die Mönche ihren Unterricht, doch fo, daß aus den kleineren Klö- 
ſtern die jüngeren Brüder in größere und berühmtere abgeſchickt wur» 
den. Hierauf gründete fid) auch der Unterſchied der inneren Klofter- 
ſchulen in majores et minores 5). Solche größere Kloſterſchulen 
waren beſonders zu Tours, unter dem berühmten Alkuin zu Fulda, 
wo Rabanus Maurus lehrte, zu Hirſchau wo unter Meginrad be⸗ 
ſonders das Bibelſtudium blühte, zu Corbey in Franken, der Pas⸗ 
chaſius längere Zeit vorſtand, zu Bec in der Normandie unter der 
Leitung Lanfranc's und Anſelms u. f. w An dieſen Kloſterſchulen 
nahmen allerdings die theologiſchen Disciplinen, die nach dem 
Geiſte der damaligen Zeit größtenthetls in Leſung und Erklärung 
der Pfalmen, der Schriften des N. B. und der Commentarien der 


1) Histor. Universitatis Salisb. in praefalione: Antiqua Benedictino- 
rum praesertim monasteria scholae publicae erant ad juventutem 
erudiendam a sanctissimis viris constilutae, unde haud levis pub. 
lica utilitas exslitit. Ipsi magnis diviliis alque ingentibus creve- 


runt, omnibus certatim pios eorum conalus juvantibus re, opera, 
consilio. 


?) Histor. Univ. Salisb. in praef. 

3) Trich. in chronico Hirsaug. tom. I. (Histor. Univ. Salisb. in praef.) 
»Quamvis in singulis coenobiis haberentur scholastici moribus et 
scienlia potiores, quorum institutione juniores ad optima quaeque 
proficerent, in certis tamen monasteriis insignibus, ubi et numerus 
monachorum exstitit copiosior et rerum temporalium abundantia 
major, generalia tenebantur monachorum gymnasia, ad quae mona- 
chos mittebant Abbates, quos altioribus voluissent erudiri doctrinis.? 
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Kirchenväter beftanden, den erſten Platz ein, aber auch die ſogenann⸗ 
ten fieben freien Künſte (oder das trivium und quadrivium) wur— 
den gelehrt. Den Anfang machte gewöhnlich die Grammatik, dann 
ging man zur Rhetorik über und nun folgte die Dialektik. War auf 
dieſe Weiſe das trivium beendet, fo kam die Reihe an das quadri- 
vium, Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtronomie, ja wie Hur— 
ter 1) dargethan, auch das Griechiſche und Hebräiſche wurde nicht 
vergeſſen. Hierzu kam in manchen Klöftern auch noch etwas Medi— 
cin, ja ſogar Rechtsgelehrſamkeit. Denn wie nicht ſelten die Cleriker 
und Mönche die Stelle der Aerzte vertraten, ſo ſaßen die Biſchöfe 
und Aebte im Nathe der Fürſten, übernahmen Geſandtſchaften u. dgl., 
mußten alſo wohl auch mit den Rechtsverhältniſſen vertraut ſein. 
Dieſe Schulen hatten nothwendig aber auch Bibliotheken in 
den Klöſtern geſchaffen, und wer weiß nicht, wie unendlich viel in 
dieſer Beziehung den Klöſtern verdankt wird! Caſſiodor ſchrieb ſchon 
im fünften Jahrhunderte für die Moͤnche ſeines Kloſters Vivarium 
das Werk de orthographia, welches ſie beim Abſchreiben alter 
Handſchriften leiten ſollte, unterrichtete fte ſelbſt in Philoſophie und 
Theologie; und in den ſpäteren Jahrhunderten dürfte kaum ein Klo— 
ſter gefunden werden, welches in dieſem rühmlichen Streben, die 
literariſchen Ueberreſte vergangener Jahrhunderte zu ſammeln und 
durch gute Abſchriften zu erhalten, ftd) nicht hervorgethan hätte, jo 
daß es ſelbſt von den Karthäuſern heißt: „Paupertatem sectantes 
locupletem tamen bibliothecam habent, quam descriptione vele- 
rum codicum continuo augent" Und fo können wir mit Recht 
Möhler 2) beipflichten: „Damals wollte keine Pflanze gedeihen als 
„die, welche im Kloſter keimte und wuchs. So war es, wir können 
„es nicht laͤugnen, wenn wir auch wollten. Die Klöſter waren der 
„fruchtbare ſittliche Boden, aus welchem Alles hervorſproßte, was 
„die Zeit Großes aufzuweiſen hat; die Philoſophen, Theologen, 
„Geſchichtsſchreiber und Dichter gingen, nebſt den einflußreichſten 
„Verwaltern der Kirche und den Miſſionären aus der ſorglich ver— 


1) Innocenz III. Bd. IV. S. 99. 
2) Geſammelte Schriften und Aufſätze. Bd. I. pag. 35. 
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„wahrten Kloſterpforte hervor; ſelten öffnete ſte ſich, aber wenn 
„ſie ftd) erſchloß, erſchien, im Großen die Sache betrachtet, nichts 
„Gemeines.“ 

Als daher bei immer größerer Erweiterung der Dom- und 
Kloſterſchulen ſich endlich im zwölften und dreizehnten Jahrhunderte 
die studia generalia, ober die Univerfitäten herausbildeten, waren 
die Mönche nicht die Letzten, welche ſich an dem wiſſenſchaftlichen 
Leben derſelben betheiligten, und dietz um ſo mehr, als allgemeine 
Concilien und die Päpſte ſie zu ſortgeſetzten Studien aufmunterten. 
Clemens V. erneuerte gewiſſermaßen auf dem Concilium von Vienne 
1312 die Verordnung Carl des Großen: an jedem Kloſter, wo es thun— 
lich iſt, möge ein Lehrer angeſtellt werden, der die Mönche in der 
Wiſſenſchaft fleißig unterrichte ). — Benedict XII., ein durch ſeine 
Frömmigkeit und Gelehrſamkeit ausgezeichneter Papſt, ehemals Gifter. 
cienſer-Abt, beftätigte und erklärte dieſe Conſtitution Clemens V., 
und fügte hinzu: „in die Schulen der Religiofen möge man keine 
Laien aufnehmen, auf daß der Umgang der Mönche mit Weltlichen 
keine Verſchlimmerung der Sitten herbeiführe ).“ — Urban V. be⸗ 
rief im Jahre 1366 viererlei Ordensgeiſtliche an die Prager Hod)- 
ſchule, fte möchten ſich an der theologiſchen Facultaͤt daſelbſt bethei— 
ligen 3). Das Concil von Trient endlich verordnete ) unter andern, 
daß in den Klöftern, wo es ohne Unbequemlichkeit geſchehen könne, 
das Studium der heiligen Schrift und zwar gründlich betrieben werde, 
und ſollte irgend ein Abt dieſe Verordnung oder die Studien vernach— 
laͤſſigen, fo folle er von feinem Ordinarius hiezu gezwungen werden. 
Daß aber das Concilium das Studium der übrigen theologiſchen 
Disciplinen, die zum genauen Verſtändniſſe der heiligen Schrift 
nothwendig ſind, den Mönchen nicht verboten habe, geht daraus 


1) c. 1. de statu Monach. in Clem. (3. 10.) „Rursus ut ipsis monachis 
proficiendis in scientia via opportuna non desit, in singulis ipsorum 
monasteriis, quibus ad hoc suppetunt facullates, idoneus teneatur 
magisler, qui eos in primitivis seientiis instruat diligenter.? 

2) Mabillon de studiis monast. pars I. cap. XII. 

3) Vgl. Conspectus Hist. Univ. Vind. 

) Sess. V. cap. de reform. 
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hervor, weil es fogar denſelben geftattete, an Univerfitäten ihre 
Studien zu machen, wenn ſie nur während der Studienzeit in irgend 
einem Kloſter wohnen. 

Um hier auch über den Ciſterzienſer-Orden Näheres anzugeben, 
will ich nur erinnern, daß es ja beim Entſtehen und Ausſcheiden 
desſelben aus dem Benedictiner-Orden gerade auf eine vollkommen 
genaue Befolgung der Regel des heiligen Benedict abgeſehen war. 
Wurde daher in ihr Studium und Abſchreiben alter Handſchriften ans 
befohlen, ſo ging dieſes in den Ciſterzienſer-Orden über, und wie 
Mabillon ) bemerkt, das Abſchreiben der Codices wurde zu den ge- 
wohnlichen Verrichtungen gerechnet. — Mit der Kongregation von 
Clugny hatten die Ciſterzienſer manchen Streit zu beſtehen, indem 
dieſe jener den Verfall der Sitten in ihrer Genoſſenſchaft vorwarfen, 
doch ließ der heilige Bernhard in ſeiner Apologie den wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten derſelben alle Anerkennung 2). 

Die großen Bibliotheken zu Gifteaur, Clairveaur, Pontigniac 
u. f. w. enthielten nach dem Zeugniſſe desſelben Mabillon “) vor- 
zügliche Werke aus allen Wiſſenſchaften, insbeſondere ſchöne Hand» 
ſchriften der Werke der Kirchenväter. Dies Werk des heiligen Augu— 
ſtin contra Julianum verdanken wir einzig und allein der Bibliothek 
zu Clairveaux. — Nicolaus von Clairveaux, der vertraute Freund 
des heiligen Bernhard, ſchrieb an Philipp, Biſchof von Cöln und 
Reichskanzler, der das Kreuz nahm, er möge ſeine reiche Bibliothek 
den Mönchen von Clairveaur überlaſſen. Wozu dieſes? Offenbar 
nicht zu müßigem Anſchauen derſelben. — Otto, ein Sohn Leopold 
des Heiligen, der zu Morimunt in den Ciſterzienſer-Orden getreten 
war, erhielt bald nach Ablegung ſeiner Proſeß die Erlaubniß, die 
Pariſer hohe Schule zu beſuchen, um daſelbſt den Humanitäts-, philo- 
ſophiſchen und theologiſchen Studien obzuliegen ), und that dieß 


1) De stud. mon. p. I. cap. XIV. Nicolaus von Clairvaux nennt feine Zelle 
scriptoriolam ubi codices describebat. 

2) Ibidem c. 9. 

3) Ibidem c. X. 

^) Manriquez: annales Cisterc. ad annum 1126. cap. V. 
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mit fo ausgezeichnetem Erfolge, daß er fpäter auf den biſchöflichen 
Stuhl zu Freiſingen erhoben wurde. — Im zweiten Jahrhunderte 
ihres Beſtehens waren ſchon zu Paris und Toulouſe Collegien der 
Ciſtercienſer, in welchen die Mönche, die Studien halber an die Uni— 
verſitäten daſelbſt gekommen waren, ihre Aufnahme fanden, und 
obwohl damals noch große Strenge im Orden herrſchte, ſo war es 
doch jedem, der vorzüglichere Geiſtesgaben und Talent beſaß, gt- 
ftattet, entweder die Ordenscollegien, oder die öffentlichen Lehran— 
ſtalten zu beſuchen. Wurde auch hiezu die Erlaubniß ber Obern er 
fordert, fo konute doch Jeder, der in feinem Kloſter ſich Privatſtu⸗ 
dien widmen wollte, ftd) denſelben ohne Beirrung überlaſſen. Ein aus— 
gezeichnetes Beiſpiel ihrer wiſſenſchaftlichen Thätigkeit gab Stephan, 
dritter Ordensabt zu Ciſteaux, ber viele Handſchriften der Bibel 
ſammelte, dieſelben mit vieler Mühe verglich, in Beziehung auf das 
alte Teſtament mehrere gelehrte Juden zu Rathe zog, und eine ſo 
vielcorrecte Abſchrift der Bibel beſorgte, die noch im 17. Jahrhun⸗ 
derte als ehrwürdige Erinnerung an den heiligen Abt daſelbſt auf» 
bewahrt wurde ). — Was ſoll ich ſagen über Bernhard, den doctor 
mellifluus? Konnte er ſich auch mit der damals beſonders in Abälard 
emporſtrebenden ſcholaſtiſchen Theologie nicht recht befreunden: ſo 
zeigen doch feine Werke, insbeſondere die V. Bücher de considera- 
tione ad Eugenium Papam, de gradibus humilitatis et super- 
biae, de gratia et libero arbitrio gegen Abälard, feine sermones 
in canlica canticorum u. f. w., mit welchem Rechte er den ihm 
von der Kirche ehrenvoll beigelegten Namen Doctor verdiente, wie 
hoch er echt kirchliches Wiſſen achtete, wenn nur dieſes mit Demuth 
gepaart ift 2). 

Daher auch auf dem General-Capitel im Jahre 1289, alſo vor 


1) Mabillon de alud. monach. c. X. 

?) Sermo in cant. 36: Videar fortasse nimius in sugillatione scientiae, 
et quasi reprehendere doctos ac prohibere studia literarum. Absit. 
Non ignoro quantum Ecclesiae profuerint et prosint literati sui 
sive ad refellendos eos, qni ex adverso sunt, sive ad simplices 
instruendos. 
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dem Concilium von Vienne, befchloffen wurde: die Studien, wie fte 
in den Collegien von Paris, Orford, Montpellier, Toulouſe einge— 
ſührt waren, ſollen unverletzt aufrecht erhalten werden und zwar 
pro reverentia Domini Papae et Cardinalium, qui fuerunt. stu- 
diorum nostrorum praecipui promotores 5. 

Jedenfalls aber ber auffallendſte Beweis, mit welchem Eifer bic 
Ciſterzienſer ſich damals auch in theologiſchen Studien mußten her— 
vorgethan haben, ift die Bulle Urban VI. dd. 20. Februar 13845) 

An demſelben Tage ), an welchem der Papſt der vom Albert HI. 
geſtifteten hohen Schule zu Wien das Recht, auch Theologie zu lehren, 
verliehen, und fo bie theologiſche Facultät ing Leben gerufen hatte, 
erhielten auch die Ciſterzienſer, aus allen Religioſen die erſten, in 
der obenangeführten Bulle die Erlaubniß zum theologiſchen Studium 
an derſelben *). 


1) Mabillon ibidem p. I. cap. XII. 

?) Schlickenrieder: Chronologia diplomatica Univ. Vindob. pag. 91. 

3) Bei Schlickenrieder ift jene erfte Bulle über Errichtung ber theologiſchen Fa⸗ 
cultät vom 12. Februar überſchrieben; aber aus dem Schluſſe derſelben erz 
fieht man, fo wie aus näherer Vergleichung, daß beide Bullen an Einem 
Tage (20. Februar) ausgefertigt wurden. 

4) Die Bulle iſt für den Orden zu merkwürdig und doch vielleicht zu wenig 
bekannt, als daß id) fte hier uicht ihrem Wortlaute nach anführen ſollte: 

»Urbanus Episcopus, servus servorum Dei. Ad perpetuam rei 

memoriam. Hodie per alias nostras literas statuimus et ordinavimus, 
quod in Villa Viennensi Pataviensis dioecesis, in qua generale stu- 
dium tam in juris canonici el civilis quam in alia qualibet licita 
praeterquam in Theologica Facultatibus hactenus eleganter viguerat 
prout viget de praesenti, Sacra Theologia publice legi posset et in 
ea ibldem Studentes ad gradus et honores consuetos promoveri va- 
lerent, prout in ipsis literis plenius continetur. Ut autem commodi- 
tatibus in ea Theologia studere et proficere cupientium consulamus, 
Auctoritate Apostolica de speciali gratia concedimus per praesentes, 
quod omnes et singuli Abbates et priores alii Praelati Monasteriorum, 
Prioratuum et locorum quorumlibet Cisterciensis ordinis ubicunque 
consistentium, qui per se vel cum conventibus suis et conventus 
Monasteriorum, Prioratuum seu locorum praedictorum, qui per se 
sive Abbatibus seu Prioribus vel praelatis suis secundum statuta 
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Der Orden machte von dieſer Erlaubniß alſogleich Gebrauch !), 
und eröffnete das Collegium zum heiligen Nikolaus, welches unter 
dem Abte von Heiligenkreuz ſtand. In demſelben wurden durch eine 
Reihe von Jahren die theologiſchen Vorleſungen der Facultat ge— 
halten 2). 


Mit den Ciſterzienſern traten fpäter auch die Mendicanten⸗ 
Orden als Lehrer in der Theologie an der Univerſität auf und errich— 
teten in ihren Häuſern ſogenannte studia generalia, an welchen 
ſich nämlich alle Klöſter desſelben Ordens betheiligten. Die Lectoren 
dieſer Lehranſtalten waren meiſtentheils Doctoren, die dann gewöhn— 
lich an der Facultät ſelbſt eine Lehrkanzel zu erlangen ſuchten 9). 

Die ſogenannte Reformation war für dieſe Lehranſtalten ein 
Sporn mehr, alle ihre Kräfte anzuſtrengen, um der neuen Irrlehre 
mit Entſchiedenheit entgegentreten zu können. Es entſtanden noch 


vel consuetudines ejusdem ordinis aliquos monachos ipsius ordinis ad 
hoc per eos eligendos causa studendi in praedicta Theologia ad certa 
et determinata studia destinare tenentur, monachos ipsos ad studium 
Ville Wiennensis praedicte causa studendi in eadem Theologia desti- 
nandi de caetero liberam habeant Facultatem, praedictis et aliis 
statutis ac ordinationibus et consuetudinibus monasteriorum, Prio- 
ratuum et locorum ac ordinis praedictorum contrariis juramento, 
confirmatione Apostolica vel alia quavis firmitate vallatis non obstan- 
libus quibuscunque. Nulli ergo omnino hominum liceat banc paginam 
nostrae concessionis infringere vel ei usu temerario contraire. Si 
quis autem hoc altemptare praesumpserit, indignationem Omnipo- 
tentis Dei et beatorum Pelri et Pauli Apostolorum ejus se noverit 
incursurum. Dat. Neapoli apud majorem Ecclesiam Neapolitan. X. Kal. 
Martii, Pontificatus nostri anno sexto." 

) Noch im Jahre 1384 wurde Konrad aus bem Kloſter Ebrach in Franken 
zum Doctor der Theologie promovirt — der vierte Doctor der Theologie an 
der Wiener Univerſität, und zwei Jahre ſpäter Andreas aus Heiligenkreuz; 
im Jahre 1649 wurden ſechs Capitularen aus Lilienfeld auf einmal promo⸗ 
viri, Siehe Catalogus Doctorum etc. M. S. in bibliotheca ad St. 
Crucem. 

2) Zeitſchrift für die gefanmte kath. Theol. II. 2. pag. 369. 

) In dem oben (1) angeführten handſchriftlichen Kataloge find mehrere Lec- 
tores ad St. Nicolaum unter den Doctoren der Faeultät zu leſen. 
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großartigere Vereine, die weithin ihren Ruhm verbreiteten. Ich 
erinnere nur an die Mauriner-Congregation in Frankreich und an 
die Benedictiner Univerſitaͤt Salzburg, an welche letztere nebſt den 
Benedictinern auch die Auguſtiner, Prämonſtratenſer, Ciſterzienſer 
und andere aus der Nähe und Ferne ihre Mitglieder Studien halber 
ſchickten ). 

So hatten alſo die Orden meiſtens ihre Kloſterſchulen und be— 
theiligten ſich zugleich thätigſt an den Univerſitätsſtudien. Und dieß 
währte fort bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, bis zum 
Jahre 1752. In dieſem Jahre nahmen in Oeſterreich die Studien- 
reformen ihren Anfang. Die Regierung ſuchte die Anſicht, ihr allein 
ſtehe das Recht zu, allen Unterricht zu leiten, immer mehr geltend 
zu machen; auch die klöſterlichen Lehranſtalten mußten dieſer Anſicht 
weichen, ſie wurden Staatsanſtalten, ob aber zum Frommen der Kirche 
und der Orden, iſt wohl nicht ſchwer zu beantworten. „Die alten 
„Kloſterſchulen wurden nicht experimentirend decretirt, noch nach Plä— 
„nen und Entwürfen organifirt, ſondern fie entſtammten zunächit 
„dem eigenen, dann aber bald auch fremdem Bedürfniſſe; fe wur— 
„den, einmal vorhanden, nicht kinderhaft gegängelt, noch an der 
„Leine unzaͤhliger Kanzleivorſchriften weitergeſchleppt 2), fie ſtan— 
„den noch ganz auf kirchlichem Boden. Nun aber wurde dieß anders: 
„Die von den heimiſchen Profeſſoren bearbeiteten Lehrbücher und 
„alle Schulhefte, aus denen noch die Funken lebendigen Glaubens 
„ſprühten, mußten den decretirten Staatsſchulbüchern weichen; 
„es wurde hier um fo viel mehr jeder ſelbſtſtaͤndige Schritt ver» 
„pönt, als bald die Zeit nahte, in welcher ein Ordenshabit als 
„Emblem der Verdummung galt. Man begnügte ſich in der Folge 

1) Was . die Ciſterzienſer betrifft, ſo ſchickten (Hist. Univ. Salisb. 

Lib. I. c. VI.) folgende Stifter Ordensmitglieder nach Salzburg: Wilhering 

in Oberöſterreich, Seiſenſtein in Unteröſterreich, Fürſtenzell und Reitenhaslach 

in Bayern, Sitten in Braunſchweig, St. Urban in der Schweiz, Neuzell 
in der Lauſitz, Neuberg und Rain in Steiermark, Kaiſersheim und Salem 


in Schwaben, Stambs in Tirol, Waldſaſſen in der Pfalz. 
2) Wiener Kirchenzeitung 1850. Nr. 73. Unterrichtsfreiheit und Kloſter⸗ 


ſchulen. 
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„nicht mehr, die Fähigkeit der von den Stiftsvorſtänden ernannten 
„Lehrer durch eine Prüfung zu erproben, fie mußten an den Uni- 
„verſitäten fid) einſchulen laſſen, und was dieſe etwa au „Auf: 
„klärung“ der Kloſterleute verſäumten, holte getreulich das 
„Generalſeminar nach, oder die durch die Zwangsjacke kaiſerlicher 
„Verordnungen eingeſchnürten theologiſchen Facultäten.“ Was nur 
immer zur Erreichung des Staatszweckes beitrug, glaubte man in 
das Bereich ſtaatlicher Geſetze und Decrete ziehen zu müffen, und 
ſo mußte ſich auch die Religion und der religiöſe Unterricht den 
ſtaatlichen Zuſchnitt gefallen laſſen 5. 

Schon 1764 wurden die Lehrbücher der Univerſitäten für die 
biſchöflichen und Kloſterlehranſtalten vorgeſchrieben, und dieſe Vor⸗ 
ſchrift 1770 kräſtiglich erneuert und abermals eingeſcharft ). Die 
Jeſuiten allein hatten noch für ihre Lehranſtalten, ſelbſt für die 
Gymnaſien, volle Exemtion von jedem Staatsſtudienplane. Was 
für Ideen und Lehren aber durch jene Bücher gangbar gemacht 
werden ſollten, iſt leicht daraus erſichtlich, daß Rautenſtrauch, der 
ganz im febronianiſchen Syſteme ſein Compendium des canoniſchen 
Rechtes (oder wie es nunmehr hieß: juris ecclesiastiei) geſchrieben 
hatte, der Günſtling und einer der Führer der Aufklärungspartei 
wurde und den Auftrag erhielt, die theologiſchen Studien zu refor- 
miren ). Anfangs erhob allerdings noch der Clerus gegen dieſe 
Neuerungen ſeine Stimme, allein man wußte auch dieſe allmälig zu 
beſchwichtigen; man geſtand der Kirche in Bezug auf Dogma und 
Moral Unabhängigkeit zu, alles Uebrige „Beneficien, Lehranſtalten 
und Beförderungen“ zog man in den Bereich der Staatsgeſetzgebung. 
1) Beidtel, Unterſuchungen über die kirchlichen Zuſtände 1, pag. 48. 

2) Hoſdecret v. 13. October 1770. Es heißt daſelbſt unter andern: »Aus wichti⸗ 
gen Beweggründen wird hiemit ernſtlich zu gebieten befunden, daß alle 
Studia in allen geiſtlichen Orden, ohne Ausnahme eines einzigen, von den 
Ordensgliedern, Candidaten und Studenten, nach den nemlichen Grund: 
und Lehrſätzen, wie auch nach den nemlichen Lehrbüchern, welche auf un⸗ 
ſerer wieneriſchen Univerſttät vorgeſchrieben ſind, gelernt und gelehrt 
werden ſollen.“ 

3) Vergl. Beibtel, Unterſuchungen ꝛc. pag. 44 ss. 
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Um ja feine biefem Syſteme entgegenftehende Meinung aufkommen 
zu laſſen, wurden das Placet und die weltliche Cenſur über theolo— 
giſche Schriften im größten Maßſtabe eingeführt D. Es kam dahin, 
daß, wie Beidtel ſo traurig- wahr bemerkt, die Regierung keine 
andere Regel kaunte, als ihren Gedanken, und der Ausdruck dieſes 
Gedankens hieß Geſetz. 

Die „geläuterten Grundſätze,“ wie mau ſich immer ausdrückte, 
ſollten von der Volksſchule an bis hinauf zu den Facultätsſtudien fyfte- 
matiſch gelehrt werden; man wollte dem Volksaberglauben jede 
Stütze nehmen. In den untern Schulen mußte daher ber neue von 
der Regierung vorgeſchriebene Katechismus 2), in den höhern Schu— 
len gallifauifdje Grundfäge und ein flacher Rationalismus vorge— 
tragen werden. 

Daß bei ſo bewandten Umſtänden die Lehrbücher über Kirchen— 
recht ganz beſonders die Aufmerkſamkeit der Regierung erforderten, 
verſteht fid) wohl von ſelbſt. Zuerſt wurde Riegger's Lehrbuch vor- 
geſchrieben (1776), und weil dieſes das canoniſche Recht doch noch 
größtentheils gelten ließ, mußte es 1784 dem von Pehem verfaß- 
ten weichen, der es offen ausſprach, „in allen nicht dogmatiſchen 
Fragen habe der Staat allein das Entſcheidungsrecht.“ — Damit 
aber ja der geſammte Clerus gleichmäßig erzogen werde, wurden die 
biſchöflichen Seminarien und Kloſterſchulen gänzlich aufgehoben, und 
General⸗Seminarien eingeführt, in welchen nun die der katholiſchen 
Kirche verderblichſten Grundſätze ohne Scheu gelehrt wurden 9). 
Die Profeſſoren wurden förmlich aufgefordert, darauf ihr beſonderes 
Augenmerk zu richten, daß der Clerus aufgeklärtere Religionsbegriffe 
erhalte, um das Echte vom Unechten unterſcheiden, und jenes dann 
auch in der Seelſorge verbreiten zu können ). Insbeſondere mußte 
der Regularclerus, den man noch immer als eine Stütze des römi— 


) Hofdecret vom 1. April 1753 — 30. März 1754 — 21. März 1772 — 
11. Juni 1781 u. ſ. w. 

2) Hofbefehl vom 9. März 1781. 

3) Vergleiche insbeſondere: Theiner, der Cardinal Frankenberg ic. 

4) Beidtel Unterſuchungen ꝛc. pag. 272 ss. 
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ſchen Syſtemes anſah, ſich einer totalen Reform unterwerfen. Der 
größte Theil der Klöſter wurde ganz aufgehoben, und die man noch 
beſtehen ließ, wurden nun nach einer neuen Staatsregel umges 
wandelt. Ihre Verbindung mit den auswärtigen Klöſtern und Obern 
wurde aufgehoben ), alle Exemtionen vernichtet 2), die Aufnahme 
der Novizen bloß gegen Regierungsbewilligung geſtattet, die Kloſter⸗ 
disciplin durch Hofdecrete geregelt, kurz man war nur noch nicht 
recht mit ſich ſelbſt einig, ob man dem Kloſterweſen ganzlich ein Ende 
machen folle oder nicht. Und gegen alle dieſe Neuerungen erhoben fid) 
jetzt wenige, beinahe gar keine Stimmen mehr; man fand dieß Alles 
bald ganz in der Ordnung. So geſchah es, daß die Sacular- und 
der Regularclerus immer tieſer ſeldſt in der Achtung des gemeinen 
Mannes ſank, daß er zuletzt ſelbſt nicht mebr wußte, wie es früher 
ganz anders war. Zwar wurden unter Leopold II. die General Ges 
minarien wieder aufgelöst, aber auch die neuen theologiſchen Lehr— 
anſtalten ſtanden fortan unter der Bevormundung des Staates, der 
alles bis ins Detail hinab beſtimmte. Daher endlich jene unglaub⸗ 
liche Gleichgültigkeit von Seite des hoͤhern und niedern Clerus gegen 
kirchliches, gegen katholiſches Leben. 

Die Regierung ſah zuletzt ſelbſt ein, daß es hoch an der Zeit 
ſei, einzulenken; allein man konnte ſich aus den nun liebgewordenen 
Grundſätzen des Joſephinismus nicht mehr herauswinden, und wenn 
auch Zugeſtändniſſe gemacht wurden, ſo zeigten ſie nur immer mehr 
bic Onmipotenz des Staates auch auf kirchlichem Gebiete. Jene zwei 
Hofdecrete vom 2. April 1802, welche die Mittel zur Emporbrin⸗ 
gung des Säcular- und Regularclerus angeben, liefern hierzu den 
deutlichſten Beweis. 

Was den letzteren anbelangt, ſo fiel zwar manche Beſchränkung 
ſcheinbar hinweg, es wurde unter anderm „das Studium der Theo— 
„logie und des Kirchenrechts jedem Stifte und Orden für ſich, oder 
„mehreren Stiftern eben und desſelben Inſtitutes zuſammen gegen 
„dem eingeräumt, daß ſelbes wenigſtens in einem dreijährigen Curſe 

*) Hofdecret 24. März 1781. 
2) Hofdecret 11. September 1782. 
Zeitſch. f. d. lath. Theol. III. 17 
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„von vier an der Univerſitſät ordentlich geprüften unb 
„approbirten Geiſtlichen nach dem beſtehenden allge— 
„meinen Studienplane und den diesfälligen Vorleſe— 
„büchern gelehrt werden ſollte; doch möge es in der Haupt— 
„fache bei der bisherigen Beobachtung der der Zeit und den Um— 
„ſtaͤnden angemeſſenen Ordensſtatuten, inſofern fie nicht durch lan— 
„desfürſtliche Verordnungen abgeändert worden ſind, auch in der 
„Zukunſt verbleiben.“ Auch wurden die näheren Beſtimmungen über 
die aufzunehmenden Candidaten, über Ablegung der Profeß, über 
Ordeuscapitel und Wahl der Vorſtände u. dgl. angegeben, um auf 
dieſe Weiſe „Zucht und Ordnung“ herzuſtellen. Es 
zeigte ſich alſo klar, daß die Kloſterlehranſtalten Staatsanſtalten 
waren, an denen „gehorſame Staatsbeamte, nicht aber Ordens— 
männer“ erzogen werden ſollten. — 

Die kaiſerlichen Verordnungen fanden in Rechbergers Handbuch 
des öſterreichiſchen Kirchenrechtes eine den Bedürfniſſen angepaßte 
Zufammenftellung, daher es 1810 auch an der juridiſchen Facultät 
als Lehrbuch des Kirchenrechtes vorgeſchrieben wurde, und ſo kam das 
canoniſche Recht beinahe ganz in Vergeſſenheit — und mit ihm das 
katholiſche Bewußtſein. — Bei allen Geſetzen und Decreten hatte 
man nur immer den Staatszweck im Auge. So ſuchte man U die 
Stifte mit Hinweiſung auf die Congregation St. Mauri, und einige 
Stifte im In- und Auslande zur Erziehung „ausgezeichneter Män— 
ner in ihren Gemeinden“ zu ermuntern, „die zum öffentlichen Lehr— 
amte der höhern Wiſſenſchaften au Univerſitaͤten und Lyceen mit 
Vortheil des Staates und zur Ehre ihres Stiftes verwendet 
werden mögen.“ „Sie werden,“ ſo heißt es weiter „dadurch den Pflich— 
ten treuer Staatsbürger in einem vorzüglichen Grade ent— 
ſprechen, und eben durch dieſe Pflichterfüllung ihre fernere Auf— 
rechthaltung und den Schutz der Staatsverwaltung 
fid) verdienen.“ Durch ein ſpäteres Geſetz vom Jahre 1822 
wurde zwar den Biſchöfen wieder einiger Einfluß auf die theologi— 
ſchen Lehrvorträge bezüglich der Orthodorie auch an Kloſterlehran— 


) Hofdecret vom 14. Februar 1811. 
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ftalten eingeräumt, aber dieſer wurde doch wieder dadurch gehemmt, 
daß eine allfällige Klage erſt an die Staatsbehoͤrden gebracht werden 
mußte 5D. 

Vielerlei Urſachen hatten aber in den letzten Decennien wieder, 
beſonders unter dem jungern Clerus, ein Sehnen und Streben nach 
freierer Bewegung auf kirchlichem Gebiete geweckt, und diefes fand 
in Rom und bei andern hochgefeierten Kirchenfürſten eine feſte 
Stütze 2). 

Deſſenungeachtet wurde von ſtaatlicher Seite wenig in der kirch— 
lichen Geſetzgebung geändert, bis endlich das Jahr 1848 auch auf 
dieſem Gebiete eine entſcheidende Wendung hervorbrachte. Das Recht, 
ihre Angelegenheiten felbftftändig zu leiten, wurde der Kirche zurück⸗ 
gegeben, Freiheit des Unterrichtes zugeftanden. „Um die Beziehungen 
des Staates zur Fatholifchen Kirche zu ordnen,“ verſammelten fid) die 
Biſchöfe jener Länder, für welche bie Verfaſſung vom 4. März 1849 
Geltung hatte, in Wien, und am 18. und 23. April 1850 erſchienen 
jene denkwürdigen Verordnungen, welche das Verhältniß der fatbo- 
liſchen Kirche zur Staatsgewalt, und ihre Beziehungen zum öffent⸗ 
lichen Unterrichte feſtſtellten ). 

Die Dioceſan- und theologiſchen Lehranſtalten der Klöſter Tours 
den ganz der Leitung und Beaufſichtigung der Biſchöfe übergeben. 
Sämmtliche Beſtimmungen über die Lehrgegenſtände, und die Zahl 
der Jahrgänge und Profeſſoren gelten für beide gleichmäßig Y. 

Die Kloſterlehranſtalten unterſcheiden ſich nach dieſen neueſten 
Beſtimmungen in gar nichts von den Diöceſan-Lehranſtalten, als 
darin, daß „die Profeſſoren an Kloſterlehranſtalten von dem betreffen— 
den Ordensvorſteher dem Biſchofe vorgeſchlagen werden, der die 
wiſſenſchaſtliche Befähigung der Bezeichneten einer concursartigen 
Prüfung unterzieht ).“ Doch, glaube ich, muß fid) ſchon hierin ein 


1) Vergleiche: Beidtel, Unterſuchungen pag. 173 ss. 
2) Ich erinnere an das muthige Auftreten Roms gegen Frankreich und Preußen, 
an Clemens Auguſt von Cöln und Martin Dunin von Gneſen und Poſen. 
3) Aetenſtücke der biſchöflichen Verſammlung pag. 74 ss. 
*) Ibidem pag. 12 ss. 
?) lbidem pag. 15. 
17 * 
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bedeutender Unterſchied begründen. Da fid) nirgends eine Beſtimmung 
findet, ob die Profeſſoren, bevor ſie ihr Lehramt antreten, eine wei— 
tere theologiſche Bildung an der Facultät anſtreben ſollen, oder ob 
ſte den Doctorsgrad erlangen müſſen: ſo muß demnach das Collegium 
der Profeſſoren immer aus der Reihe der aus der Lehranſtalt unmit— 
telbar hervorgegangenen Männer ergänzt werden. Liegt aber hierin 
nicht eine Aufforderung an die Lehranſtalt, die theologiſche Wiſſen— 
ſchaft in einem weiteren Umfange, als dieſes an Diöceſau-Lehran— 
ſtalten der Fall ift, zu betreiben? Die Kloſter-Lehranſtalt ift gewiſſer— 
maßen die hohe theologiſche Schule für die Ordensmitglieder, es 
ſollen an derſelben nicht blos „Prieſter und Seelſorger“ erzogen wer— 
den, es müſſen aus derſelben die Profeſſoren des Inſtitutes, es 
müffen — Ordens männer hervorgehen; auf alle drei Bedürfniſſe 
muß daher volle Rückſicht genommen werden. 

Die Klöſter haben aber auch noch eine andere Aufgabe. Stille 
Pflege der Wiſſenſchaft ſollte ihnen auch jetzt nie abhanden kommen. 
Einſt hatten die Wiſſenſchaften kein anderes Aſyl, als die Klöſter, 
Jahrhunderte lang waren dieſe die Pflegerinen und Beſchützerinen 
des profanen und kirchlichen Wiſſens. Iſt nun dieſe Pflege auch nicht 
mehr ausſchließlich Aufgabe der Klöſter, iſt die Wiſſenſchaft nun 
Gemeingut Aller geworden —, und darüber können wir uns nur 
freuen, müſſen wir unſern innigſten Dank dem Geiſte Gottes 
ausſprechen, der weht, wo er eben will — ſo wird doch Niemand 
in unſern Tagen aus den Klöſtern „bloße Asketerien machen wollen, 
in denen die Liebe zur Wiſſenſchaft mit Abſicht, und oft in eben fo 
unſinniger als unwuͤrdiger Weiſe unterdrückt wird.“ Bei den reichen 
Mitteln, die den meiſten Klöftern in ihren Bibliotheken geboten find, 
bei dem ruhigeren Leben, das dem Ordensmanne möglich iſt, — 
wer iſt mehr aufgefordert, als gerade er, fein Pfund nicht zu ver— 
graben, ſondern dasſelbe nutzbringend anzulegen? Muß aber dieſe 
Liebe zur Wiſſenſchaft nicht ebenfalls an der Kloſterlehranſtalt wenig— 
ſtens geweckt werden? 

Infofern alfo die Kloſterlehranſtalten „Prieſter und Seelſorger“ 
zu erziehen haben, find fie wahre Diöceſan-Lehranſtalten. Die ver- 
ſammelten Biſchöfe haben es erkannt, „daß die Geſtalt der Zeitver- 
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hältniffe ihnen mehr als jemals die Verbindlichkeit auferlegt, für die 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit der Lehrer und Seelſorger des chriſtlichen 
Volkes mit Eifer Sorge zu tragen ).“ Materialismus, Indifferen⸗ 
tismus und entſchiedener Unglaube ragen als wilde Klippen über 
dem Gewoge der Gegenwart hervor. Dieſe in ihrer ganzen Erbärm- 
lichkeit bis auf den Grund bloßzulegen, zu erſchüttern und zu uns 
tergraben, daß fie in fid) felbft zuſammenſtürzen, gehört daher zur 
Hauptaufgabe der Gegenwart. Wenn aber Jemand verpflichtet 
iſt, ſich an dieſer Aufgabe zu betheiligen, ja ſie zur ausſchließlichen 
ſeines Lebens zu machen, ſo iſt es vor allem der Prieſter. Er iſt der 
berufene Apoſtel des chriſtlichen Glaubens, und will er dieſen Namen 
mit Ehren tragen, ſo ſoll und muß er einer der erſten den Kampf der 
Gegenwart gegen jene ſchauerliche Trias mitkampfen. Um aber dieß 
zu können, muß er „als offener fittlicher Charakter, als wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeter Mann, als edler Menſch im voraus die Achtung 
Aller gewinnen 9.“ Und ift jener Kampf ein allgemeiner, ift es 
Pflicht eines jeden Prieſters, in dieſem Streite die Waffe zu ergrei— 
fen, ſo kann und darf auch der Regularclerus nicht zurückbleiben. Der 
Ordens mann kommt als Seelſorger und Lehrer jetzt nicht weniger mit 
der Welt und allen ihren Verhältniſſen in Berührung und in Cou⸗ 
fliet als der Weltprieſter. Es ergeht daher an ihn dieſelbe Anfor— 
derung wie an dieſen, auch bei ihm muß die Ausbildung den Anfor- 
derungen entſprechen, und inſoferne haben Diöceſan- und Klofterlehr- 
anftalten dieſelbe Aufgabe. Hier gelten alfo vor allem die Beftim- 
mungen der verſammelten Biſchöfe über die allgemein verbindlichen 
Lehrgegenftände, und es wird in dieſer Beziehung auch mit Recht auf 
die mehr praktiſchen Disciplinen Gewicht gelegt werden. Nur glaube 
ich die Bemerkung machen zu müſſen, daß jedenfalls beim Kirchen— 
rechte das canoniſche Recht ganz vorzüglich berückſichtigt werden muß, 
indem die veränderte oder vielmehr die auf ihren urſprünglichen 
Standpunct zurückgeführte Kirchengeſetzgebung dies unumgänglich 


1) Ackenſtücke pag. 11. 
7) Häusle: Ein ſreimüthiges Wort zur Reform der theologtſchen Studien in 
Oeſterreich pag. 15. 
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nothwendig erheifcht. Beim Vortrage über Kirchengeſchichte dürfte 
die Geſchichte des letzten Jahrhundertes, in welcher der gegenwärtige 
Zuſtand der katholiſchen Kirche feine Erklärung findet, eine beſondere 
Aufmerkſamkeit verdienen. Das geſammte Bibelſtudium wird im 
Ganzen der theologiſchen Wiſſenſchaft einen erhöhten Standpunct 
einnehmen muͤſſen, wie ihn das apologetiſche und polemiſche Intereſſe 
der Gegenwart mit Nothwendigkeit fordert. Auch dem Seelſorger 
genügt nicht mehr eine durch bloße curſoriſche Leſung erworbene Bibel— 
kenntniß, wenn er nicht damit auch wiſſenſchaftliches Verſtändniß 
derſelben verbindet. Die bibliſche Archaͤologie muß einmal aufhören, 
an der bloßen Schale des iſraelitiſchen Volkslebens herumzuklauben, 
ohne in den Kern dieſes Lebens, der nur in der Entfaltung ſeines 
Offenbarungslebens liegt, einzudringen, und das Innere nach außen 
zu kehren. 

Nothwendig wird es ferner ſein, daß jene Candidaten, welche 
Metaphysik und Moralphiloſophie vor ihrem Eintritte in das 
theologiſche Studium nicht gehört haben — und dieß dürfte wohl 
nach dem gegenwaͤrtigen Studienplane bei den meiſten der Fall 
ſein —, verpflichtet werden, in dieſer Wiſſenſchaft bei ei⸗ 
nem Profeſſor der Theologie (vielleicht am geeignetſten beim Pro— 
feſſor der Dogmatik und chriſtlichen Moral) Unterricht zu nehmen. 
Eine wichtige Aufgabe des Inſtitutes wird es ferner ſein müſſen, 
eine umfaſſendere Kenntniß der Bibel und ihres Inhaltes durch 
curſoriſches Leſen und Erklaͤren zu erzwecken. Endlich wird für den 
künftigen Diener der Kirche das Studium der Liturgik unerläß> 
lich ſein. 

Die Kloſterlehranſtalten haben jedoch, wie bereits geſagt wurde, 
auch dahin zu wirken, daß aus ihrer Mitte immer Männer hervor— 
gehen, die ſich wieder dem Lehramte der Theologie mit Erfolg wid— 
men können. Manche theologiſche Disciplin, die für den Seelſorger 
weniger nothwendig ift, wird für dieſe wichtig. Daher jene außer 
ordentlichen Lehrfächer, wie die ſemitiſchen Dialekte, chriſtliche Ar— 
chäologie, Apologetik, Synodologie, Dogmengeſchichte, Symbolik 
nach Maßgabe der Lehrkraͤfte auch an Kloſterlehranſtalten vorgetra— 
gen werden ſollen, und bei einer zweckmaͤßigen Eintheilung wird es 
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möglich ſein, daß in einem Curſe von vier Jahren wenigſtens die 
wichtigſten dieſer Faͤcher vorgenommen werden können. 

Eigenthümlich iſt zuletzt der Kloſterlehranſtalt, daß ſie zugleich 
Ordenslehranſtalt ijt. Wenn gleich die meiſten Orden im Laufe ber 
Jahrhunderte Manches von ihren urſprünglichen Inſtitutionen geäns 
dert haben, wie es nicht anders ſein konnte, weil es mit den ſich 
immer erneuernden Zeitverhältniffen in Widerſpruch geriet, und 
die Kirche bei aller Stabilität im Weſentlichen, im Außerweſent— 
lichen den Zeiten und Völkern ſich anpaßt: ſo wird doch, ſollen die 
einzelnen Orden ihren unterſcheidenden Charakter nicht ganzlich vers 
lieren, bei jeder Regenerirung derſelben die Vergangenheit Lehrmei— 
fterin fein müſſen. Ordensgeſchichte wird daher für eine Ordens» 
lehranſtalt ein Hauptgegenſtand des Unterrichtes fein müffen. Nur 
aus der Vergangenheit läßt ſich die Gegenwart begreifen, nur durch 
Kenntniß der Ordensgeſchichte ift eine den Zeitverhältniffen anges 
meſſene Rückbildung in den urſprünglichen Ordensgeiſt möglich; an 
der Betrachtung der oft großartigen Thaͤtigkeit in verfloſſenen Zeiten 
wird ſich der Eifer für die Ehre des Ordens neu beleben; der Geiſt 
der Väter wird in den Söhnen wieder erwachen, und mit jugend— 
licher Kraft das Heil der Menſchheit befördern helfen. Ebenſo ſoll 
in den Ordensſchulen wenigſtens das geſchichtliche Verſtändniß der 
den einzelnen Orden eigenthümlichen Lehrmeinungen ganz beſonders 
berückſichtigt werden. 

Soll die Kloſterlehranſtalt den drei angedeuteten Richtungen 
entſprechen, ſo werden freilich die Profeſſoren ziemlich in Anſpruch 
genommen werden. Doch dürfte eine nicht geringe Hülſe darin 
gefunden werden, wenn an derfelben wenigſtens Ein Profeſſor mehr 
angeſtellt würde. Die Koften, beſonders wenn fie von mehreren Stif⸗ 
tern gemeinſchaftlich getragen werden, ſind nicht ſo bedeutend, der 
Nutzen aber überaus groß. 


Prof. B. Gſell. 
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2. 


De Clemente presbytero Alexandrino, homine, scriptore, 

philosopho, theologo liber, quem scripsit Hub. Jos. 

Reinkens, presb. Vratisl, ss. theol. Dr. Vratislaviae 
MDCCCLI. 


Die Bedeutung der Väter für die Theologie hat mam feit 
zwanzig Jahren in Deutſchland wieder anzuerkennen angefangen, 
jedoch vielfach mehr auf Grund der Ahnung, als eigener Einſicht. 
War es eine Erinnerung an ihren mächtigen Einfluß auf die theo- 
logiſche Wiſſenſchaft aller Jahrhunderte, die ſich traditionell erhal— 
ten hatte, oder war es das Bewußtſein ber Flachheit moderner Be⸗ 
handlung, oder waren es die Ueberbleibſel patriſtiſcher Weisheit, die 
beim Mangel eigenen Väterſtudiums fid) jetzt nur noch in den Tages- 
zeiten und in aſcetiſchen Schriften als ſeltene, aber leuchtende Gold— 
körner aus dem Strome altkirchlicher Literatur Jedem darboten, 
oder wirkten dieſe und ähnliche Umſtände vereint; genug, es erwachte 
die alte Vorliebe für die Väter wieder. Wie weit dieſe aber von 
der Tüchtigkeit patriſtiſcher Leiſtungen entfernt fei, zeigen die Hand— 
bücher der Patrologie und Patriſtik eines Locherer, Annegarn und 
Goldwitzer. Bei dem hohen Anſehen, das die Vaͤter mit Recht von 
je in der Kirche genießen, iſt es von der äußerſten Wichtigkeit, daß 
dieſelben ſowohl nach ihrer Richtung überhaupt, als nach dem Lehr— 
gehalte ihrer Schriften insbeſondere durchaus der hiſtoriſchen Wahr— 
heit gemäß aufgefaßt und dargeſtellt werden. Hierzu gehört aber 
nicht blos kirchlicher Sinn, d. h. ein Geiſt, der verſteht, was des 
Geiſtes iſt, und vorurtheilsloſe Wahrhaftigkeit, ſondern auch eine 
wiſſenſchaftliche Befähigung, die niemand ohne angeſtrengte philo⸗ 
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logiſche, geſchichtliche und philoſophiſche Studien erlangt. Da er» 
ſchien ein guter Stern in Möhler's klarem, tiefem, durchgebildetem 
Geiſte. Aus allen ſeinen Schriften erkannte man den vom Geiſte 
des Alterthums genährten Theologen. Da fie überdies mit der 
Schärfe des Kritikers und der Genauigkeit des Philologen, mit der 
Treue des Geſchichtſchreibers und der Innigkeit des Gottesgelehrten 
verfaßt ſind, ſo waren ſie in hohem Maße geeignet, das Studium 
der Väter anzuregen. Und ſie haben angeregt. Auch in Herrn Dr. 
Reinkens berechtigen uns ähnliche Eigenſchaften, wie bie gerübme 
ten, einen Schüler Möhler's dem Geiſte nach zu erkennen. 

Die Wahl des Clemens Alerandrinus zum Gegenſtande 
einer Monographie ift in mehr als einer Beziehung durchaus glück— 
lich zu nennen. Reicht ja doch Clemens ſo nahe an das Zeitalter 
der Apoſtel hinauf, daß er wohl deren Schuler zu feinen Lehrern 
gehabt hat. Außerdem krönt ihn aber das Verdienſt, unter allen 
Vätern der erſte zu ſein, der ein Werk der chriſtlichen Wiſſenſchaft 
zu ſchreiben unternommen hat. Dazu kommt, daß der Einfluß, den 
er auf die geſammte Entwicklung der Philoſophie und Theologie geübt 
hat, gar nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. Daß bie mittel: 
alterlichen Theologen und Clemens, den dieſe nicht anders als dem 
Namen nach gekannt haben, mit einander in irgend einer Ver— 
bindung ſtehen, widerſtreitet allerdings der gangbaren Anſicht. 
Es durfte indeß nicht ſchwer fein, die Fäden außzuweiſen, durch 
welche die ſcholaſtiſche Theologie, und dies nicht ihrem geringfügig: 
ſten Theile nach, eben an dieſem unſerm Clemens hängt. Endlich 
heiße ich die vorliegende Monographie am freudigſten willkommen 
wegen des vielverkannten Kirchenſchriftſtellers ſelbſt. Während der⸗ 
ſelbe im ganzen kirchlichen Alterthum als die glänzendſte Erſcheinung 
echter chriſtlicher Wiſſenſchaft geachtet war, ſcheint hingegen jetzt 
bei den leichtſinnigen Urtheilen, die Jeder über ihn nur vom Hören: 
jagen hat, Keiner weder der lateiniſchen noch der griechiſchen 
Väter mehr einer, ich weiß nicht welcher, Ehrenrettung zu bedür— 
fen. Sagen ja Alle wie einander überbietend: „Der Alexandriner 
ift dem von ihm fo oft citirten Epheſter, dem exorscóg, in keinem 
Puncte ungleich; es müßte denn etwa darin ſein, daß dieſer ein 
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dunkler Philoſoph, er ſelbſt vielmehr ein confuſer Grammatiker 
und Polyhiſtor ift." Hierbei fid) beruhigend, vernachläffigte man 
das gründliche Studium ſeiner Schriſten, (wozu ohnedies eine phi— 
lologiſche Bildung und Kenntniß des Alterthums überhaupt, die 
nicht Jeder hatte, gehörte), und bewahrte und vermehrte' die alten 
Vorurtheile. Von dieſer falſchen Dinte den Clemens frei gemacht 
zu haben, das iſt es, was der vorliegenden Schrift das Anſehen 
eines wahrhaft neuen Fundes verleiht und uns dieſelbe als einen 
Palimpſeſt betrachten läßt, aus welchen nach Wegnahme jener Vor— 
urtheile uns der wahre Clemens in ſeiner urſprünglichen Ge— 
ſtalt und Reinheit entgegentritt. 

Was zunächſt die Form des angezeigten Buches betrifft, ſo 
ift die Wahl der lateiniſchen Sprache durchaus gerechtfertiget. 
Der Gegenſtand, der auch außerhalb Deutſchlands, z. B. gerade 
jetzt für England von hohem Intereſſe iſt, fordert eine allgemein 
zugaͤngliche Sprache. Ueberdies ijt es dem Herrn Verfaſſer ge— 
lungen, dem behandelten Gegenſtande die lateiniſche Form durchwegs 
anzupaſſen. Zumeiſt bewegt fid) die Rede als quietum disputandi 
genus in dem gemäßigten und zugleich doch vollen mannlichen 
Gange des Ciceroniſchen Zeitalters; zuweilen nimmt ſie einen leichten 
Aufſchwung und erhebt ſich allmälig zum genus forense dicendi. 

Der ſprachliche Ausdruck iſt rein und elegant, klar und be— 
zeichnend. Selbſt die bekanute Schwierigkeit, theologiſche oder philo— 
ſophiſche Gegenſtände in lateiniſcher Sprache zu behandeln, thut der 
Reinheit und der Deutlichkeit ſo wenig Abbruch, daß gerade aus 
ihrer Ueberwindung die leichte Handhabung der Sprache ganz 
beſonders hervorſcheint. Wo es irgend einen Satz zweimal zu leſen 
nöthig wird, erkennt man den Grund davon nicht ſowohl in dem 
Mangel an Durchſichtigkeit, als vielmehr in der Sache ſelbſt, die 
nicht blos geleſen, die ſtudirt ſein will. 

Was ferner die Anordnung der Theile zu einem Ganzen be— 
trifft, ſo hat das Buch vier nothwendige Hauptſtücke, die ſich zur 
Einheit binden und zuſammenſchließen. Es wird nemlich Clemens 
dargeſtellt: als Menſch, als Schriftſteller, als Philo— 
ſoph und als Theolog. 


Nickes: Ueber Reinkens's Clemens Alerandrinus. 259 


Das erſte Hauptſtück — um zum Inhalte ſelbſt überzu— 
gehen — ſchildert den Clemens, wie geſagt, als Menſchen in ſeinen 
äußern und innern Lebensverhältniſſen. 

Geboren zu Athen, dem damaligen Mittelpuncte der gebildeten 
Welt, ward er von heidniſchen Aeltern gleichen Erziehern und 
Lehrern übergeben, die ihm zu jeder Quelle des menſchlichen Wiſſens 
den Zugang zu öffnen fähig waren. So viel er indeß aus getrüb— 
ten Quellen ſchöpfen mochte, es blieb fein Durſt nach Wahrheit uns 
geſtillt. Erſt ſpaͤter, als er den chriſtlichen Führer aus Jonien zu 
finden die Gnade hatte, vermochte er zu den reinen Quellen, zu 
der weſenhaften Wahrheit ſichern Schrittes vorzudringen. An Chri— 
ſtus ward er gläubig. Doch das Waſſer des Lebens, einmal vere 
koſtet, erweckte größere Sehnſucht. Er wendet ſich zuerſt nach Groß— 
griechenland, wo er zwei, dann nach dem Orient, wo er abermals 
zwei chriſtliche Lehrer zu hören Gelegenheit hatte. Zuletzt kommt er 
nach Afrika. Wie in einer ſchattigen Oaſe ruht er zu Alexandrien 
aus, wo der Sicilier Pantänus (der Zeit nach ſein letzter, dem 
Werthe nach ſein erſter Lehrer) den Durſt nach Erkenntniß in ihm 
zu ſtillen verſtand. — War Clemens durch Gottes Gnade in 
Folge einer freudigen Ueberzeugung ſchon früher Chriſt geworden, 
ſo geſchah es jetzt, daß er, der alerandriniſchen Kirche zugeordnet, zu 
der prieſterlichen Würde erhoben wurde. Als Prieſter folgte er ge— 
gen das Jahr 189 ober 190 in dem Vorſteheramte der alexandrini— 
ſchen Katechetenſchule ſeinem Lehrer Pantänus. Nachdem er dieſer 
zwölf Jahre vorgeſtanden, ging er 208. beim Ausbruche der Severi— 
ſchen Verfolgung, um ſich nicht tollkühn der Gefahr zu überlaſſen, 
nach Kappadozien zu ſeinem frühern Schüler Alexander. Von dieſem 
erhielt er 211, um wegen des neuen Biſchofes Aſklepiades zu gra— 
tuliren, eine Miſſion nach Antiochien. Auf dieſer Reiſe ſehen wir 
ihn zuletzt. Man erlaube uns, den Herrn Verfaſſer ſelbſt an dieſer 
Stelle (zugleich zur Beſtätigung deſſen, was wir über die Form 
geurtheilt) mit ſeinen eigenen lateiniſchen Worten fortfahren 
zu laſſen: 

» Unde veneril primo, ſagt er p. 20., postremo quo vaserit, 
neseimus. Attamen quo animus viri vere christiani vaserit, 
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ausit aliquis dicere. ..... Erat enim Clemens non doctrina 
solum et eruditione admirabilis, sed etiam animi 
candore et honestate amabilis; cuius rei veteres te- 
stes sunt locupletissimi, qui tanta gloriae eius copia abun- 
daut, ut Clementis nomen, quamvis id ipsum non semper 
spectent, ut eum praedicent, vix tamen non addita laude exi- 
mia pronuntient. Itaque Eusebius eum nonuunquam coguonime 
„admirabilis“ ornat, quem Alexander episcopus laudaverat 
„virtute praeditum. probatumque.^ Theodoretus eundem ap- 
pellat ,virum sanctum," Chronicon Paschale nominat ,sanc- 
tissimum," vocal „beatum“ Jo. Damascenus, imo in Martyro- 
logiis Usuardi in sanctos relatus invenitur. 

Aus der trefflichen Charakteriſtik §. 8. fügen wir noch die fchönen 
Worte hinzu (p. 16.) : „Accessit autem urbanitatis quasi innatae 
iucunditas, subtilis decori sensus, custosque illa omnium vir- 
tulum verecundia. Ea denique morum est integritate, ut 
sancto quodam spiritu in scriptis eius afflemur. At vero, quan- 
taeunque est sanctimonia et pietate, nihil tamen praeter mo- 
dum, nihil intemperati in eo reperies. Dei amore flagrat ve- 
hementissime, nec vero sine cognitionis lumine; ccgpocurn 
admirabilis illa in omnibus dux eius apparet. Ita igilur com- 
paratus atque ad sinceram beatae dectrinae traditionem pro- 
pagandam instructissimus elc. 

Die Frage über die Geburtsſtaͤtte des Clemens in dieſem Haupt— 
ſtücke ift aus feinen eigenen Schriften und aus den Zeugniſſen des 
Alterthums nicht blos, wie ſich Herr Dr. R. beſcheiden ausdrückt, 
zur höchſten Wahrſcheinlichkeit beantwortet, ſondern ich möchte ſagen 
zur Gewißheit eutſchieden. Dasſelbe gilt von den Fragen über das 
Vaterland des Pantänus, über die Zeit der Miſſton des Clemens 
nach Antiochien und über die Zeit, wann derſelbe an die Spitze der 
Katechetenſchule getreten ſei. Bei Gelegenheit der letzten Frage will 
der Herr Verfaſſer den Origenes nicht unter die Schüler des Pan- 
taͤnus gezählt wiſſen. Er beruft ſich dabei auf die Worte, die uns 
Euseb. h. e. IV. 19. aufbehalten hat: pepnsaperor rv mpó npa» 
o wpeineara Marramor und urgirt das  puunedpevoc. 
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„Origenes,“ jo argumentirt Herr Dv. Reinkens, „ob er des Pautänus 
gleich als eines Mannes gedenkt, der Vielen förderlich geweſen, ſagt 
doch von ſich, daß er ihn vielmehr nachahmen, als daß gerade er unter 
jenen Vielen durch ihn gebildet, aus einem Schüler ein ihm gleicher 
Lehrer geworden ſei.“ Doch merken wir auf den Zuſammenhang. Es 
vertheidiget ſich Origenes gegen den Vorwurf, daß er die griechiſchen 
Wiſſenſchaſten in den Bereich der Katecheſen hineingezogen. „Da ſo— 
wohl Häretiker,“ ſagt er, „als auch ſolche, welche den griechiſchen 
Wiſſenſchaften, namentlich der Philoſophie, oblagen, zu uns kamen, 
jo fehlen es uns gut, die Meinungen der Häretifer, fo wie dasje— 
nige in Unterſuchung zu ziehen, was als Ausſage der Philoſophen 
über die Wahrheit bekannt iſt. Dies thaten wir,“ fährt er dann fort, 
„indem wir den Pantänus, als welcher vor uns Vielen för— 
derlich geweſen und der in dieſen Dingen nicht geringe Kenntniſſe bes 
ſaß, nachahmten und den Heraklas, der jetzt im Presbyterium 
der Alexandriner feinen Sitz hat ).“ Es ſcheint nicht gerade nöthig, 
daß ftd) Origincs hier als den Schüler des Pantänus bekannte. Daß 
gerade durch feine Lehrweiſe Pantänus Vielen genützt habe, das 
mußte er allerdings wohl hervorheben, um die Zweckmäßigkeit ſeiner 
Vorträge eben dadurch anzuzeigen. 

Laßt fid) aus dem Briefe des Origenes wohl nichts gegen 
ein Verhältniß der Jüngerſchaft zu Pantänus folgern, fo gibt es 
einen Brief au Origenes, der für dieſes Verhältniß offen fprechen 
dürfte. Ich meine den Brief des Alexander, des Biſchofs von Je— 
ruſalem. Es mahnt Alexander darin den Origenes „der alten (omo 
wpoyowey) Jugendfreundſchaft, von welcher es der Wille Gottes 
ſei, daß fie nicht blos unverfehrt bleibe, ſondern inniger vielmehr 
und beſtändiger werden ſolle. Als Väter,“ (agt er weiter, „erken⸗ 
nen wir ja jene vorausgegangenen Seligen, zu denen auch wir nach 
Kurzem kommen werden, Pantänus, den wahrhaft ſeligen Herrn 
und den heiligen Clemens, der mein Herr geworden und der mir 
viel genützet hat, und wer es ſonſt nod) ift, durch den ich dich fei- 


er Origenes ed. Delarue 1. p. 4, 
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nen gelernt, dich meinen allerliebſten Herrn und Bruder 9). Wie 
könnte Alexander in dieſem Briefe den Pantaͤnus Vater nennen, 
wenn er deſſen Sohn und Jünger nicht geweſen 2)? Gemeinſamer 
Vater mußte er aber Beiden ſein, da ſte ja durch ihn wie durch ein 
Band der Freundſchaft verbunden waren. Wie konnte er dem Ori— 
genes weiter ſagen, daß er durch Pantänus ihn kennen gelernt, 
(wie es doch die Worte: „und wer es ſonſt noch iſt, durch den 
u. ſ. w.“ deutlich anzeigen), wenn nicht Origenes zugleich mit ihm 
ſelbſt zu des Pantänus Fuͤßen geſeſſen? Zu Pantänus aber, ſo will 
mir's ſcheinen, hatte Alerauder wegen der größern Altersverſchieden— 
heit das mehr untergeordnete Verhältniß eines Schülers, zu Cle— 
mens vielmehr das gleiche Verhaͤltniß eines lernbegierigen Freun— 
des. Nennt er ja doch den Pantaͤnus „Herrn,“ den Clemens 
aber „ſeinen Herrn“ — ein Ausdruck, den er eben zur Be— 
zeichnung der innigſten Freundſchaft mit Origenes nicht im gering— 
ſten zu brauchen anſteht. 

Doch fei dem wie ihm wolle, der Beweis führung, daß Cle— 
mens um vieles früher als 208 an die Spitze der Katechetenſchule 
getreten ſei, thut es eben keinen weitern Abbruch, als daß ihr ein 
Grund entzogen würde. 

Nachdem der Herr Verfaſſer im erſten Hauptſtücke das Leben des 
Clemens beſchrieben, ein Bild von ihm als Menſchen entworfen hat, 
handelt er in beiden folgenden Capiteln von deſſen Schriften. Die 
umfaſſende Aufgabe, welche die ſogenannte höhere Kritik ſtellt, febt 
er ſich für dieſe allſeitig zu löſen vor. Er beſpricht daher zumächft die 
Handfchriften des Clemens und ſucht, den Regeln richtiger Kritik 
gemäß, nach deren Alter und gegenſeitigem Verhaͤltniſſe den Werth 
derſelben zu ermitteln. Dem Mangel an Handſchriften aber in etwas 
abzuhelfen, weiſt er auf die Vergleichung jener Stellen hin, welche 
ſich zerſtreut bei andern Schriftſtellern überliefert finden — ein Ver— 
fahren, welches wir von Lachmann mit nicht geringem Erfolge 
auf das neue Teſtament angewendet ſehen. Sodann legt er das Ur— 


NI. en pe. 
2) Clem. Al. Strom. I. 1. «bz(z«. zretéouG TOUS xcTQyznot» tes ut. 
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theil der Alten über Clemens und feine ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 
vor, und indem er hierin ſchon einen Anhaltspunct für den Beweis 
der Echtheit der Schriften gewinnt, führt und vollendet er dieſen 
nicht aus inneren Gründen blos (nach Art früherer Kritiker in einem 
Cirkelbeweiſe), ſondern ans äußern Gründen und aus innern zu— 
gleich. 

Das dritte Capitel befaßt ſich mit den einzelnen Schriften, 
mit bem Protrepticus, mit bem Paedagog, den Stroma- 
ten, und den übrigen Schriften, mit der Zeit ihrer Abfaſſung, mit 
dem Titel, mit der jedesmaligen Abſicht, dem Plane und deſſen 
Durchführung. Wenn der Herr Verfaſſer da, wo er die Durchführung 
des Planes nachweiſend den Inhalt angibt, um das wahre Bild des 
Clemens zu zeichnen, ausführlich geweſen ift, fo verzeihen wir ihm 
das nicht blos, wir danken ihm dafür, da es eben durch dieſe Aus— 
führlichkeit geſchehen iſt, daß manche ſchwere, dunkle Stelle des 
Clemens um ein vieles an Licht und Klarheit gewonnen hat, und 
überhaupt die Clementiniſchen Werke, die bis dahin Vielen ein ver— 
ſchloſſenes Buch geweſen, dadurch geöffnet worden ſind. Es ſpricht 
ſich hierüber der Herr Verfaſſer in der Vorrede ſelbſt aus: „In quo 
(n eapite de Clemente scriptore)“, fügt er, „praeterea duo 
potissimum spectavimus: unum, ut plenam omnium operum 
doctrinam communicaremus, alterum, ut hoc efliceremus 
propria forma atque indole Clementina, Quamobrem singu- 
lorum librorum argumenta tam religiosa ubertate descripsi- 
mus, ut vix ullum vel levissimum dogma negliretur; sed 
descripsimus etiam ita, ut Clemens ipse dicens induceretur, 
quanquam latine; ad verbum autem plerumque, quia hoc 
demum modo viri ingenium penitus cognosci rati sumus. Nam 
si nostra arte et praeceplo dogmata, quae tradidit, expo- 
suissemus, quin eiusmodi disputationi id, quod nostrae ipso- 
rum mentis est proprium, tribneremus, fieri non potuisset. 
In illis vero argumentis labor libri latet ac sudor." 

Noch ift hervorzuheben, was Herr Dr. R. klar und unwider⸗ 
ſprechlich gezeigt Dat, daß der aporpezruxós pag "EAAnvas an bie 
Griechen, nicht, wie man ſeit Hieronymus anzunehmen gewohnt 
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iſt, an die Heiden überhaupt gerichtet ſei. Bei der Frage über 
den laͤngern und die beiden kürzern Titel der Stromaten, die noch 
immer nicht zur Erledigung hat gebracht werden koͤnnen, entſcheidet 
ſich der Herr Verfaſſer mit gutem Grunde für die Echtheit des laͤn— 
gern Titels: Tirov PAaßtov LIOuipsvrog c3» zura nv XÀn97 
geAocoglar yyocruuoy Umouinnarov arpwparsis. Er führt für 
denſelben Euseb. h. e. VI. 18., einen Coder bei Photius !) und 
eine Stelle aus Clemens 2) ſelbſt an. Wenn man dagegen einwenden 
wollte, daß unſere Handſchriften den kürzern Titel: croopacsts 
bieten: ſo überwiegt das Anſehen des aͤltern Coder bei Photius. Und 
wenn Clemens ſelbſt nur ein- oder zweimal den längern gebraucht, 
während er gewöhnlich fid) des kürzern: uUropynuara oder crpepa- 
reis bedient: (o begreift ſich diefes einfach aus dem Streben nach 
Kürze. Daß er ſeinem Werke von den zwei kürzern Titeln weder den 
einen noch den andern, ſondern daß er den laͤngern ihm gegeben, 
dafür finde ich bei ihm ſelbſt noch ein unwiderſprechliches Zeugniß. 
Gleich im Anfange des vierten Buches heißt es: „Daher denn auch 
ol ry UropYvnporo ovpoparsts dieſe ihre eigentliche Aufſchrift 
mv Enıypagnv xvota») haben.“ 

Dem Clemens iſt ſeit Nourrius das achte Buch der Stro— 
maten abgeſprochen worden von Fabricius, Dupin, Tillemont, 
Guerike, Feßler u. a. Statt deſſen hatten nemlich einige Hand— 
ſchriften zur Zeit des Photius die Abhandlung: res o cwtópsvos 
mAoUctos, UMeberdies, ſagte man, ift weder Form noch Inhalt mit 
den ſieben vorhergehenden Büchern irgendwie übereinſtimmend. 
Auch enthielt ja das wirkliche achte Buch nach dem Zeugniſſe des 
Photius dogmatiſche Irrthümer, wovon ſich in unſerm Buche nun 
doch keine Spur mehr findet. Und endlich wird in letzterm eine 
Frage erhoben, die Clemens in dem fünften Buche der Stromaten 
ausdrücklich will unterdrückt wiſſen. — Gründe genug, meinte man, 
dem Clemens das heutige achte Buch nicht zuzuerkennen. Einem 
ſolchen Urtheile widerſetzte ſich der einzige Möhler. „Indeß ſind 


1) Bibl. cod. 111. 
2) Strom. VI. in exord. 
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alle dieſe Gründe,“ ſagt er ), „nicht eutſcheidend genug gegen Dies 
ſelbe (gegen die Aechtheit). Die Schlußworte des Clemens im ſteben⸗ 
ten Buche, die Angabe des Photius über die Anfangsworte des 
achten, übereinſtimmend mit dem unſerigen, endlich Mangel aller 
inneren Gegengründe beſtimmt uns dieſes Buch als echt anzuſehen.“ 
Während Möhler hier obige Einwendungen einigermaßen 
noch als Gründe zuläßt, zeigt Herr Dr. Reinkens hingegen, nä— 
her darauf eingehend, daß die Stelle des Photius über die bog. 
matiſchen Irrthümer mißverſtanden, daß, was man immer gegen die 
Aechtheit vorgebracht, unbegründet und durchaus unhaltbar ſei. 
Nachdem er ſo die Scheingründe, welche gegen Clemens als Ver— 
faſſer ſprechen ſollen, zurückgewieſen, bringt er ſo ſtegreiche poſitive 
Beweisgründe für die Echtheit unſeres Buches bei, daß keine de— 
ſtructive Kritik es dem Clemens abzuſtreiten jemals wieder wa— 
gen wird. 

Wie zum Ueberfluſſe will ich noch einen wichtigen äußern Grund 
hinzufügen. 

Joannes Damasc. Sacr. Parall. tit. 76.9: KAnperrog 
Ex roU n Tr arpwpdärwn, Exötysrar dA NOS Tomas «ol 
OxAos robe rapaxwäsıs a. T. e. 

Die Worte finden fid) in unſerm achten Buche der Stros 
maten Cap. 1. p. 914. Vergleiche noch eine zweite Stelle auf der⸗ 
ſelben Seite: pode. uiv vov 4a vr» Ennow . mit Jo. Dam, 
Dial. cap. I. ) mposepxöneror xxt uéxypt Une pSolvortes Ar. 

In dem dritten Theile des Buches fudit Herr Dr. Reinkens, 
nicht ohne Scharfſinn und Gelehrſamkeit, den philoſophiſchen 
Standpunct des Clemens auffindig zu machen und näher zu 
beſtimmen. 

Es iſt dem Clemens nemlich begegnet, bald den eklektiſchen 
Philoſophen, bald den Platonikern, bald den Pythagoraͤern, bald 


) Patrol. p. 446. 
2) Joannes Dam. ed. Lequien II. p. 774. 
9) L c. I. p. 7. und 8. 


Zeitſch. f. b. kath. Theol. III. 18 
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den Stoikern zugezählt zu werden. Seit Daͤhn e ) liebte man es, 
ihn als Neuplatoniker aufzuführen. 

Indem nun Herr Dr. Reinkens zuerſt dasjenige, was man ge— 
wöhnlich, ohne ſich über deſſen Bedeutung Rechenſchaft zu geben, 
als philoſophiſchen Standpunct bezeichnet, mit klarem 
Geiſte erfaßt, und nicht weniger anſchaulich als gefällig vor unſer 
Auge hinſtellt, gewinnt er eben dadurch ſelbſt den rechten Stand— 
punct, von welchem aus es allein moͤglich war, dieſe ganze Zeich— 
nung des Clemens als Philoſophen zu entwerfen. Was daher den 
Fruͤheru, namentlich Daͤhne, bei einer ſchiefen Stellung im Vorder— 
grunde zu ſtehen, was ihnen allen Hauptſache zu ſein geſchienen hatte, 
wird zurückgedraͤngt oder beſeitiget. Nachdem dieſes geſchehen, ordnen 
ſich wie von ſelbſt folgende Fragen: ob es nach Clemens überhaupt 
dem Menſchen irgend Etwas zu erkennen möglich ſei? welcher der 
beiden Weſenheiten, aus denen die menſchliche Natur beſtehe, das 
Erkenntnißvermögen von ihm zugeſprochen werde? ob die Wahrheit 
endlich durch die Natur, oder durch den Geiſt könne erfaßt werden? 
Nachdem alles dieſes mit ſchoͤner Maßhaltung und einer gewiſſen 
munditia dargeſtellt und ausgeführt ift; erſcheint zuletzt Clemens 
mit Ariſtoteles zuſammengehalten in den Haupt- und Grundzuͤgen 
als Ariſtoteliker; verſteht fid) ohne darum die Selbſtſtändigkeit 
des chriſtlichen Philoſophen an den heidniſchen Meiſter im geringſten 
abzugeben. 

Und gewiß, wer die Schriften des Clemens, wer namentlich 
das achte Buch der Stromaten mit einiger Keuntniß der Ariſtoteliſchen 
Philoſophie durchliest, wird ſich wundern, wie es geſchehen, daß 
man in ihm den Ariſtoteliker ſo lange hat verkennen können. Alles 
Mögliche hat man aus ihm gemacht: nur was er iſt, ariſtoteliſcher 
Philoſoph, das durfte er nicht ſein; ihn aber den Neuplatonikern 
vornehmlich beizuordnen, dazu iſt man ohne Zweifel auch durch ge- 
wiſſe Ausſprüche über die Gnoſis verleitet worden, in denen man den 
neuplatoniſchen Anklang zu vernehmen wähnte, ohne im entfernte⸗ 
ſten daran zu denken, daß eben in ihnen wohl auch Worte des Sta— 
giriten nachklingen konnten. 


1) De yrwosı Clement. Alex. 
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Wie der dritte Theil der philoſophiſchen, ſo hat der vierte die 
Aufgabe, ben theologiſchen Standpunct des Clemens aufzu⸗ 
finden. Hauptſache ift hier bie Auffaſſung des Clementiniſchen «(occ 
und yracız. 

Den Glauben erklärt der Herr Verfaſſer wörtlich nach Cle⸗ 
mens durch „mentis liberae rationalis assensio 
(Poxns aUvsfoucíou Aoyınn cuykxrdSsouw)" ). Mag immerhin 
dieſe „Beiſtimmung vernünftig“ (d. h. wegen der göttlichen Autori⸗ 
tät des Loos von der Vernunft gefordert) fein, jo ift fie gleichwohl 
nach Clemens eine That des „ſelbſtſtändig freien (aursfoverov) 
Geiſtes“ und als ſolche in die Hand der Freiheit gelegt. Es iſt ihm 
der Glaube daher auch „ein freiwilliges Annehmen,“ „ein williges 
Aufnehmen,“ „ein Gehorfam gegen den göttlichen Logos ).“ Leben- 
dig ift er aber ſchon feinem Begriffe nach 9; daher er denn auch 
„als die unausgeſetzte Erfüllung deſſen“ bezeichnet wird, „was ber 
Logos gelehret bat ). „Wie es nun einerſeits nicht möglich ift, den 
„Glauben, der fich in Vollbringung des Guten lebendig zeigt, ohne 
„eigenen Willensentſchluß zu erlangen, ſo beruht er anderſeits doch 
„auch keineswegs ganz auf der eigenen Freiheit, weil wir ja durch 
Gnade gerettet werden ).“ Von dieſer Seite ſowohl, als beſonders 


) Strom. V. p. 645. Völlig übereinſtimmend mit Cat. Rom. I. II. 2. (fides 
est) certissima assensio, qua mens Deo, sua mysteria aperienti, 
firme constanterque assentitur. 

2) Strom. II. p. 432. niorıs noölnwıs £xovoróc Bow. ibid. p. 444. 
und inte éxovOrog xc nooÀm[ug euyrwuovos npoxereinpews. Paed. 
1. 13. ) Tod -4óyov vnaxon, Ich überſetze „Gehorſam gegen ben gött— 
lichen Logos,» ba ) no róv Aöyov aneldeım ausbrücklich entgegen: 
geſetzt iſt. 

) Strom. II. p. 454. neideosar zeis dvroicis, 0 k nıoreucıw 1 Ge. 

) Paed. I. 13. 2% bnο roU _Aöyov did«oxov£vav «diiztotog Üvéoytus, 
5v qe nur xexAnxover. 

5) Strom. V. p. 647. Ene di oi viv amıoror, of t Egiorixof, oU. L, 
1vyyávovot rie TEAEIOTNTOS TOv &yc«900 (des lebendigen Glaubens), ovre 
y&o dved noocpfosoc zUyeiv olóv TE ob unv oddR và m&r Pm ri 
yvous (Willensentſchluß, Willensmeinung) 77 nuez£oe zeit (oiov. ro 
&ztofinaóueyov) yagırı y&o owlouede. 

18 * 
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feinem Inhalte nach erklärt ihn Clemens auch durch „Weisheit 
Gottes“ und durch „eine gewiſſe Kraft Gottes und eine 
Macht der Wahrheit ).“ 

Was ferner die Gnoſis des Clemens anlangt, fo iſt ſie ver— 
ſchiedentlich aufgefaßt und erklaͤrt worden. Neander ſchreibt der 
Gnoſis ſelbſt „das Werk zu, das durch den Glauben zuerſt Ange— 
eignete, in das innere Leben Aufgenommene zum hellen Bewußtſein 
zu bringen, es ſeinem vollſtändigen Inhalte und innern Zuſammen⸗ 
hange nach zu entwickeln, wiſſenſchaftlich zu begründen und in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Form darzuſtellen, zu beweiſen, daß dies die echte von 
Ehriſtus herrührende Lehre ſei, Rechenſchaft zu geben, und es gegen 
die Einwürfe der Gegner unter heidniſchen Philoſophen und Häreti— 
kern zu vertheidigen 2).“ In der Seele deſſen aber, der ſich ihrer 
erfreut, laͤßt er „an die Stelle eines kirchlichen Autoritätsglaubens 
einen wiſſenſchaftlich biblifd) begründeten Glauben treten ?).“ Möh— 
ler hingegen erklärt dieſelbe durch „unwandelbares Erkennen und 
Schauen aller Dinge in ihrem Urgrunde — in Gott).“ Näher auf 
die Sache eingehend, zeigt nun Herr Dr. Neinfens, daß die Gle- 
mentiniſche von der haͤretiſchen Gnoſis durchaus verſchieden ſei, daß 
ſie keine ſpeculative Theologie, viel weniger das ſei, was Neander 
aus ihr gemacht, daß ſte durch die göttliche Gnade, keineswegs durch 
Beweis fuͤhrung erzeugt werde. Nach dieſen Vorfragen ergibt ftd) fol— 
gende Erklarung: n yrocız est cognitio creditae revelationis 
pervidens, quae e mentis visione quadam essentiarum, cari- 
tatis praemio, nascitur. Hierauf ſucht er endlich das Object und 
den Zweck der Gnoſis, ſo wie ihr Verhältniß zum Glauben auf. 

Nach Beſeitigung der Neander'ſchen Umſchreibung bleiben uns 
zwei Erklaͤrungen der Gnoſis, die von Möhler und die von Herrn 
Dr. Reinkens, übrig. Nach meinem Urtheile decken beide Erklärun— 

3) Strom. II. p. 454. n nlotıs duvauls vig Sονο, loyvc odo« T,’, c ÀAnóe(- 
as. I. c I. p. 377. x, 70» Gwrjoa ôd ii dureuıs oον xol 

GO ro Ocov. 

2) Kirch. Geſch. 1. 3. p. 905 
3) ibid. p. 910. 
*) Patrolog. p. 443. 
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gen zuſammengenommen erft den vollſtändigen Clementiniſchen Be- 
griff in der Art, daß die Möhler'ſche für das jenfeitige, die Reinfens- 
ſche für das diesſeitige Leben paſſend und vollkommen richtig erſcheint. 

Es entſteht nemlich die Gnoſis durch Gottes Gnade nicht 
weniger, als von Seiten des freien Menſchen „durch Natur, Unter— 
richt, Uebung, (pros na Snoig, Annes)“ h. 

Als ihr erſter „Beſtandtheil“ (crolxecoy) oder als ihre „Grund; 
lage“ (Sens Ats) erſcheint der Glaube. „Dieſer ift dem Gnoſtiker 
gerade fo nothwendig, wie dem Lebenden das Athmen ).“ Auf⸗ 
gehoben wird der Glaube durch die Gnoſis keineswegs: ſondern 
aufgenommen in dieſelbe und verklärt. Denn „kein Glaube ohne 
Gnoſis, feine Gnoſis ohne Glauben );“ der Glaube iſt gnoſtiſch, 
die Gnoſis gläubig 9.“ 

Wie der Glaube wird zur Gnoſis ferner erfordert, daß man 
das Böſe meide, die Leidenſchaften bis zu einer gewiſſen Leiden⸗ 
ſchaftloſigkeit hin niederkämpfe; das Gute hingegen ohne alle un⸗ 
reinen Beweggründe übe und bis zu einer Art von Unverlierbar⸗ 
keit der Tugend hin vollbringe. „Iſt es ja doch unmöglich, daß 
die Gnoſis der böſen Handlungsweise (durspyeia) folge 9". Weſent⸗ 
liche Beſtandtheile derſelben ſind alſo auch die ſittlichen und 
vernünftigen Tugenden 9. 

Wie der lebendige Glaube, fo wird als Grundlage der Gnofts 
auch die Hoffnung bezeichnet. Natürlich! der vornehmſte Ger 
genſtand der Hoffnung — Gott — wird ja von dem Gnoſtiker ge⸗ 
wiffermaßen auch in diefem Leben ſchauend ſchon vorausgenom— 
men. Auch von der Hoffnung alſo kann man ſagen, daß ſie nicht 
durch die Gnoſis aufgehoben, ſondern in dieſelbe erhoben werde. 

Es ſteht endlich die Liebe zur Gnoſis nicht blos im Ver⸗ 


!) Strom. I. p. 334. 3. 18. Paed. I. 1. # „ ð ie negıpl 
yETGL, 


2) Strom. II. p. 445, 
3) Ib. V. p. 634. 

*) Ib. II. p. 436. 

5) Strom. IV. p. 623. 
©) Ibid. II. p. 445. 
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hältniſſe der Urſache zur Wirkung, ſondern auch in dem der Wech— 
ſelwirkung und der gegenſeitigen Durchdringung. Was daher ge— 
wöhnlich einzig und allein der Gnoſis beigelegt wird, daß ſie nicht 
um eines andern, ſondern um ihrer ſelbſt willen zu wählen, eben 
das legt er auch der Liebe bei Y. Liebe und Gnoſis gehen nach 
Clemens beide ſo vollkommen in einander auf, daß das Schauen 
(Gnoſis) hienieder ſchauende Liebe; die Liebe jenſeits 
liebendes Schauen zu ſein ſcheint. 

Die Ausſtattung des Werkes iſt gut. 

Wir können nicht von dem Herrn Dr. Reinkens Abſchied 
nehmen, ohne den Wunſch auszuſprechen, daß ihm Clemens noch 
mehr möchte zu verdanken haben, daß es ihm gefallen möchte, uns 
den verſprochenen Lehrgegriff nicht vorzuenthalten, zugleich aber 
eine neue Ausgabe des Clemens wenigſtens vorzubereiten. Schei⸗ 
nen wir darin unbeſcheiden, ſo möge er bedenken, was Leſſing ſagt: 
„daß es Männer gibt, von denen man um ſo viel mehr fordert, je 
mehr ſie gutwillig leiſten.“ 


Dr. Nickes. 


3. 
Dredigt- Literatur. 


1 Predigten auf die Feſttage des Herrn. Von Dr. J. Kraft, Profeſſor der 
Paſtoraltheologie und Subregens am biſchoͤflichen Seminar in Trier. 1. Bd. 
Trier. 1851. Lintz. S. 410. 

2. Predigtmagazin, in Verbindung mit mehreren kathol. Gelehrten, Predigern und 
Seelſorgern, herausgegeben von Franz Joſeph Heim, Domprediger in 
Augsburg. XXI. Bd. 1. 2. Abth. Ausgb. 1851. Rieger S. 400. 

3. Predigten, gehalten bei dem Univerfitätsgottesdienſte zu Würzburg. Von 
Dr. J. B. Schwab. Aſchaffenburg 1852. Krebs. S. 314. 


Y) Ibid, VII. p. 872. 
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4. Predigten von Fr. Leop. Bruno Liebermann, Doctor der Theologie 
und Generalvicar des Biskhums Straßburg. Herausgegeben von Freunden 
und Verehrern des Verewigten. 1. Bd. vom Advent bis Sept. Mainz. 1851 
Kirchheim und Schott. S. 432. 

Eine reichhaltige Predigtliteratur, wie ſie die Gegenwart auf— 
weiſet, kann nur dann als ein erfreuliches Zeichen der Zeit ange— 
ſehen werden, wenn fie Zeugniß gibt: daß die Predigt überhaupt, 
als ſolche, im katholiſchen Cultus ihre ihr gebührende Stellung, die 
wohl oft etwas beeinträchtiget wird, eingenommen hat und feſthaͤlt ), 
und dann, daß die Cultur der Predigt nach ihrer innern und äußern 
Seite hin wahrhafte Fortſchritte gemacht hat. Allerdings iſt und 
bleibt das Wort des Herrn in alle Ewigkeit dasſelbe, ewig jung 
und neu, und es altert nicht, noch zernagen es die Motten der 
Zeit; allein jede Zeit hat auch ihre eigenen Bedürfniſſe, die nicht 
immer geradezu Bedurfniſſe des Eigenfinnes oder des Muthwillens 
find, und dieſe wahren Bedürfniſſe, die wohl auch der Vorſehung 
mit in die Rechnung gebracht werden dürfen, machen auch ihre Rechte 


) Wenn man auch zugibt, daß die Predigt oftmals im katholiſchen Cultus 
nicht die ihr gebührende Stellung ganz einnimmt, was jedoch nicht im 
Geiſte des Cultus ſelbſt liegt, und in der That durch eine ſehr lobens⸗ 
werthe Praxis bei weitem überwogen wird, ſo muß es doch als eine wahre 
Calumnie angeſehen werden, wenn ber römiſchen Kirche, wie ganz neuer— 
dings das literariſche Centralblatt für Deutſchland 1852. 11. fid) ausſpricht, 
zum Vorwurſe gemacht wird, daß bei Vernachläſſigung dieſes Cultusthei⸗ 
les die Homiletek in ihr ziemlich unbebaut gelaſſen iſt. Wer nur einiger- 
maßen mit der katholiſchen Literatur vertrauter iſt, wird gewiß, auch was 
dieſen praktiſchen Zweig derſelben betrifft, zu einer beſſern Erkenntniß ge— 
langt fein, da gerade das homiletiſche Gebiet ſehr fleißig angebaut gez 
funden wird. Wohl ift dieſe homiletiſche Flur nicht überall gleich duftend, 
und allerdings follte bei der theologifchen Vorbildung der künftige Prediger 
ſchärfer im Auge gehalten fein; allein auch auf dem außerkirchlichen 
Gebiete dieſer Literatur iſt nicht alles, was glänzt, Gold, und die Stellung 
der Predigt im proteſtantiſchen Cultus iff doch auch eine etwas verfchier 
dene, manchmal ſogar eine etwas verſchobene. Die katholiſche Kirche hat 
ihre großen Homileten in alter und neuer Zeit, die ihr kein Präjudiz 
ſtreitig machen darf, und die Homiletik ift in ihr mit Nichten ein unbebau⸗ 
tes Feld, wenn auch die Culturmethode nach ihrem Prineipe auf katholiſchem 
Boden eine etwas verſchiedene iſt. 
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geltend. Als wahrhafte Vermittlerin des chriſtlichen Lebens, das eben 
in der Gegenwart febr gefunfen ift, ſpielt im katholiſchen Cultus 
die Predigt gerade in dieſer Gegenwart eine mehr als gewöhnliche 
Rolle. Wohl ift die katholiſche Kirche keine bloße Lehranſtalt; denn 
fie ift Lebensvermittlungsanſtalt durch Heil und Gnade, allein wer 
in ihr dieſe Lebensquellen der Gnade denützen ſoll, der muß zuerſt die 
Ueberzeugung in ſich auf dem Wege der Erkenntniß begründet 
haben, daß dieſe Quellen lebenshaltig ſind, der muß auf dem Wege 
belehrender Vermittlung ſeinen Glauben verſöhnt haben mit dem 
beſſeren Genius der Zeit, oder iſt dieſer ein Böſer, fo muß er ihn 
niedergefämpft und überwunden haben. Hier muß die Predigt in 
ſolch' einer Zeit in den Vordergrund treten, und diejenigen aus den 
Hütern und Lenkern der Kirche Chriſti werden keinen Zweifel 
gegen die Richtigkeit dieſer Behauptung erheben, welche ſelbſt einſt 
auf geheiligter Stätte geſtanden ſind, und aus eigener Erfahrung 
die große Kraft des vermittelnden Wortes kennen, die aber dieß 
nicht gethan haben, oder ſonſt in trüben Erfahrungen untergegangen 
find, ſollen den Wegen desjenigen, der unſichtbar und ſichtbar feine 
Kirche leitet, nicht feindſelig entgegentreten. So wie aber Bedürf⸗ 
niſſe der Zeit die Predigt überhaupt als ſolche in den Vordergrund 
ziehen, eben ſo fordern ſie auch von ihr, daß, ſoll ſie ihre Aufgabe 
löſen, foll fie als Vermittlerin und Verföhnerin heilskraͤftig ein- 
wirken, fte in ihrer Cultur, ſowohl was Stoff als was Form be— 
trifft, vorgeſchritten fein müſſe. Weltüberwindende Kraft trägt des 
Herrn Wort ſattſam in ſich, und wahrlich! es bedarf in ſeiner 
Einfachheit und Größe gar nicht der Stelzfüße von Menſchen ge— 
ſchnitzt, denn eine Kraft hat es, ſelig zu machen Alle, die daran 
glauben; allein ſoll nicht deswegen dennoch der goldene Kern in einer 
ſilbernen Schale dargereicht werden? ſoll der Prediger fid) nicht mü— 
hen, das Heilige heilig zu halten? Drei Forderungen ſtellen 
ſich hier mit unabweislicher Strenge dem Prediger in der Gegen— 
wart gegenüber: Zeitgemäße Auswahl des Stoffes, zeit— 
gemäße Vermittlung desſelben zur Lebensgeſtaltung 
auf dem Wege ber Erkenntniß, zeitgemäße Darbrin- 
gung des gut vermittelten Stoffes auf ſilberner 
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Schale würdiger Styl- unb Sprachform. — Zeitge 
mäße Auswahl des Stoffes! It nicht das geſammte Wort des 
Herrn Heilslehre? Allerdings. Allein hat nicht jede Zeit, mehr oder 
weniger, ihre eigenen Bedürfniſſe und Schwaͤchen, und lehrt es nicht die 
Predigtliteratur aller Jahrhunderte, daß in verſchiedenen Zeitperioden 
verſchiedene Theile des chriſtlichen Lehrbegriffs ſchärfer hervorgehoben 
und gewiſſe Seiten desſelben kräftiger betont worden find, jenachdem 
dieß Zeit und Umſtände nicht blos raͤthlich machten, ſondern dringlich ſor— 
derten? Der Arzt hilft dort, wo es ſehlt und Noth thut! Ob die gegen- 
wärtige Zeit aud) fold) eine beſondere Berückſichtigung chriſtlicher Lehr— 
ſtoffe, ſowohl auf dem Gebiete des Glaubens als des praktiſchen Lebens, 
fordere, darüber wird wohl Niemand im Zweifel ſein, der nicht mit ver⸗ 
ſchloſſenen Augen und Ohren eine gewiſſe Zeit durchlebt hat, oder der 
fich nicht abſichtlich täufcht, oder gar mit feinem Glauben an die Menſch⸗ 
heit abgewirthſchaftet hat. Die ſocialen Wirren der Gegenwart, die 
doch größtentheils auf dem Verluſte wahrhaft chriſtlicher Anfchauuns 
gen des rechtlichen und ſittlichen Lebens der Völker beruhen, das 
beinahe gänzliche Abhandengekommenſein der Idee und des Be— 
griffes der Kirche, beſonders unter Gebildeten, der Conflict, in tel 
chen gewiſſe kirchliche Gnadenanſtalten mit herrſchenden Zeitideen oder 
mit einem ſehr herabgekommenen praktiſchen Leben gekommen ſind, 
der Kampf, in welchen das Geiſtesleben mit den mehr materiellen 
Intereſſen der Induſtrie und der in den bloßen Dienſt der Natur 
herabgezogenen Kunſt verwickelt worden, dieß Alles fordert den 
chriſtlichen Prediger, der ja immer, wie einſt der Prophet, Wache 
hält, damit nicht Feinde von Außen nahen, oder im Innern Ver⸗ 
ſumpfung und Lethargie eintreten, auf, ſeine Stimme da und für 
das laut werden zu laſſen, was Noth thut. Daß die chriſtkatholiſche 
Religion die einzige und wahre Grundlage ſei, auf welcher allein 
nur ein ſolides ſociales Leben, ſowohl nach feiner recht— 
lichen als ſittlichen Seite hin, beruhen konne, iſt jetzt ganz 
beſonders, wo dieſes ſociale Leben in feinen Fundamenten durch un- 
chriſtliche Principien erſchüttert iſt, zur Sprache zu bringen 
und en détail nachzuweiſen. Trugen fchlafende Wächter, die eben 
ihre Stellung als Prediger für nichts als ledige Obligation des 
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Amtes anſahen, nicht das Meiſte dazu bei, daß das Leben allmälig 
der chriſtlichen Idee entfremdet, und das chriſtliche Haus und die 
chriſtliche Familie mit unchriſtlicher Sitte überfluthet wurden, und 
daß Zeitideen, die man anfangs nicht beachtete, wie Diebe zur 
Nachtszeit hereinſchlichen, zuletzt aber bie Oberherrſchaſt gewannen? 
Kann es von reellem und nachhaltigem Nutzen fein, jetzt die Larm— 
glocke zu ziehen, wenn nicht zuerſt wieder chriſtlicher Grund und 
Boden gelegt wird? — Es muß aber zur Wahl zeitgemäßer, in 
das Zeitleben ſcharf einſchneidender Stoffe auch das Ergreifen einer 
zeitgemäßen Vermittelung des Stoffes zur Ermöglichung 
einer wahrhaft chriſtlichen Lebensgeſtaltung kommen. Der Apoſtel 
fordert es ausdrücklich: „daß Chriſtus in uns Geſtalt gewinnen 
müſſe.“ Auf dieſe Geſtaltung hin muß der Verkünder des gött— 
lichen Wortes mit unverwandtem Blicke losſteuern. Er wird aber 
ſein Ziel nur erreichen, wenn er das geiſtige Samenkorn ſo in den 
Menſchen hineinverſenkt hat, daß es in ihm zerſetzt in Fleiſch und 
Blut übergeht, und dieß wieder kann nur ermöglicht werden, wenn 
der Zuhörer es in ſein Eigenthum aufgenommen hat auf dem 
Wege gläubiger Ueberzeugung und überzeugender Gidubigfeit. Auf 
dieſen ſo wichtigen geiſtigen Proceß hin muß die Vermittlung des 
Predigers, wie wir ſie als zeitgemaͤß fordern, hinarbeiten. Das 
apologetiſche Intereſſe muß in unſerer Gegenwart das vor— 
waltende ſein. In einer Zeit, wo in das geiſtige Leben eine ſo große 
Bewegung gekommen iſt, oft wohl durch Stürme, die aus unſaubern 
Winkeln aufwirbeln, doch oft auch durch eigene dem Geiſte inwoh— 
nende Triebkraft zur Vervollkommnung, bedarf es aller Kraftan— 
ſtrengung, um das im Glauben aufgenommene religiöſe Beſitzthum 
zu wahren, und das Bewahrte zu lebendiger Ueberzeugung zu er— 
heben, damit es entweder einerſeits nicht morſch und ſchwankend 
werde, oder andererſeits ohne innere Vermittelung zu bloßen For— 
men erſtarre, die am Ende blüthenlos bleiben, und ſehr gerne in 
bloßen phanatifchen Pharifäismus ausarten. Hier muß der Predi— 
ger als Vermittler auftreten. Er muß das Glaubensgut auf dem 
Wege innerer Erkenntniß, die den Geiſt ins Heiligthum der Ueber— 
zeugung einführt, zum Leben vermitteln, und muß Friede ſtiften 
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zwiſchen den geiftigen Bewegungen der Zeit und zwiſchen dem ſtillen, 
aber lebenskraͤftigen Glaubensgute. Es irren hier nicht Wenige dar- 
in, daß ſie ohne vorausgeſchickte Apologie des Glaubens, ſogleich 
das polemiſche Schwert ziehen, und in der That oft mit Unverſtand 
dem Malchus ein Ohr abzuhauen glauben. Die Erfahrung lehrt es, 
was dieſe Polemik ohne apologetiſche Grundlage nützt. Man ergötzt 
ſich an den Ausfällen und Hieben, mit welchen mancher Prediger 
wie toll umherſchlaͤgt, und die innere Ueberzeugung bleibt unbe— 
theiligt, und das Leben zieht gar keinen Gewinn. — Es muß aber 
auch drittens noch zu einer gediegenen Vermittelung eines würdigen 
Stoffes kommen: eine würdige, zeitgemäße Behandlung in 
ſtyliſtiſcher und ſprachlicher Beziehung. Goldener Kern in 
ſilberner Schale! Gar manche Prediger ahnen die Wichtigkeit dieſer 
Forderung an fte, allein fie verwechfeln die ſilberne Schale mit Netzwerk 
von Flitter und leicht verlegbaren unechten Goldfaͤden, das blos das 
Auge feſſelt, oder verlieren gar daraus den koſtbarern Gehalt; fte mei⸗ 
nen, wohlklingende Phraſen und ſüßes Getöne, eingetaucht in die 
Farbe gangbaren Zeitgeredes, leiſte ſchon Alles. Sie kitzeln Ohren 
und laſſen unberührt die Herzen, oder ſie ſehen es mit aller Gefühls⸗ 
wärme aufs Herz ab, und erzielen gar nichts in der Ueberzeugung. 
Damit wird kein Leben gewonnen. Die Redeſucht der Gegen⸗ 
wart und ihre Formen dürfen ſich durchaus nicht auf die Kanzeln der 
Kirche verirren. Hier hat die Dialektik, wie fte fid) in Parlamen⸗ 
ten und Gerichtsſaͤlen oder noch ſonſt wo breit und geltend macht, 
nichts zu ſchaffen. Allein würdig und gehoben, um allerdings ge- 
rechten Forderungen der Zeit zu entſprechen, muß die Form der 
Darſtellung und Sprachform ſein. Beirrend tritt hier öfters das 
Feldgeſchrei der theologiſchen Paſtoral ein, die ihr „populär“ gel— 
tend machen will. Allerdings wahr! wenn dieß Wort nicht mehr 
und nicht weniger will, als verftändlich und faßlich. Es wird oft mit 
dieſem paſtoraliſtiſchen Schlagworte eben ſo viel Unfug getrieben 
als mit dem Worte praktiſch, mit dem man am Ende aller wah— 
ren Wiſſenſchaft den Krieg ankündiget. Man urgirt mit jenem 
Schlagworte nur immer das „Sichherablaſſen und Anbequemen“ 
an die Faſſungskraft der Zuhörer und ſcheint dabei ganz die eben 
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ſo dringende Forderung der geſunden Vernunft, die gewiß auch in 
der Paſtoraltheologie ihren Thron aufrichten ſoll, zu vergeſſen, daß 
doch der Prediger auch ſeine Zuhörer zu ſich heraufziehen ſoll, daß 
er daher, um feinen Lehrſtoff und deſſen Vermittelung ins Verſtand— 
nig und zur totalen Erfaſſung zu bringen, eier ſolchen Darſtellungs— 
weiſe und Sprachform ſich befleißen ſoll, welche nicht nur nicht 
das Heilige und Erhabene herabzieht in den Kreis gewöhnlicher 
Redeweiſe, ſondern dasſelbe vielmehr erhebt, und dem Zuhörer 
ſchon in der höhern Form und dem würdigen Gewande das Er— 
habene ahnen laͤßt. 

Wenn wir einer kürzeren beurtheilenden Anzeige obiger Predigt— 
werke dieſe einleitenden Worte vorausſchickten, ſo hatten wir dabei 
keine andere Abſicht, als den Maßſtab kennbar zu machen, nach dem 
wir uns über den Werth derſelben auszuſprechen gedenken. Wenn 
wir nämlich das in der Gegenwart reichlich angebaute Feld der Pre— 
digtliteratur betrachten, will es uns ſcheinen, als ob jene aus der 
großen Anzahl herausgehobenen Werke immerhin eine günſtige Be- 
achtung Jener verdienten, welche ein näheres Intereſſe an diefer Art 
praktiſch⸗theologiſcher Literatur haben, und dieß zwar nicht etwa 
blos deßhalb, weil damit neue Quellen zur Aushülfe, Unterſtützung 
und Bequemlichkeit geſchaffen ſind, ſondern weil ſie mehr oder we— 
niger Zeugniß davon geben, daß die Predigt als ſolche im katholiſchen 
Cultus ihre zeitgemaͤße und gebührende Stellung eingenommen habe, 
und dann: daß ſie in zeitgemäßer Cultur jene Fortſchritte gemacht 
habe, um derentwillen eben dieſe Werke praktiſchen Seelſorgern zur 
Nachahmung und Nacheiferung empfohlen zu werden verdienten. 

Wir unternehmen es mit vielem Vergnügen, ſo manchen Pre— 
digtwerken der neueren Zeit die unter Nr. 1 voranzuſtellen. Wenn 
es ſich ſonſt eben nicht ganz ſelten trifft, daß ſelbſt gute Theoretiker, 
wenn ſie das wirklich praltiſche Gebiet betreten, gerade nicht immer 
die glücklichſten und nachahmungswürdigſten find, fo treffen wir bei 
dieſem Predigtwerke des Dr. Kraft auch eine ſehr erfreuliche Erſchei— 
nung, indem wir an dem gelehrten Manne auf der Lehrkanzel der 
Paſtoraltheologie zugleich den gewandteſten Praktiker auf der Pre⸗ 
bigtfangel finden. Was eine geſunde Anweiſung zur Kanzelberedſam⸗ 
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keit, beſonders mit Hinſtcht auf die oben in den einleitenden Sätzen 
aufgeſtellten Grundſaͤtze über Inhalt und Geſtalt einer guten Predigt 
als Norm und Forderung auszuſprechen pflegt, findet ſich in dieſem 
Predigtwerke auf eine gediegene Weiſe realiſirt. Vor Allem ift feit- 
zuhalten, daß die in dieſem Werke enthaltenen Kanzelvorträge 
(I. Band) fid) allein nur über die Feſttage des Herrn, und zwar über 
jene von Weihnachten bis auf den weißen Sonntag verbreiten. Wenn 
die dreizehnte und vierzehnte Predigt auch die Feſte Mariä Lichtmeß 
und Maria Verkündigung behandeln, ſo iſt dieß gerade nicht abwei— 
chend vom allgemeinen Titel des ganzen Werkes; beni auch dieſe Feſie 
find ja Mitfeſte des Herrn, und wenn die Jahres feſte des Herrn die 
Hauptthatfachen feines Lebens und Wirkens als Compler feiner Er- 
löſungsthätigkeit feſthalten und in Erinnerung bringen, jo können 
die beiden Thatſachen jener genannten Marienfeſte nicht fehlen. Auf⸗ 
fallender wäre es, daß auch der weiße Sonntag in dieſen Feſtcyklus 
hineingezogen iſt; allein dieß dürfte vielleicht in den behandelten 
Stoffen feine Entſchuldigung finden. Ferner muß noch zur allgemei- 
nen äußeren Charakteriſtik bemerkt werden, daß über mehrere der 
einzelnen Feſte zwei, drei, auch vier Predigten vorliegen, und daß 
ſomit eine febr reichhaltige und mannigfaltige Fülle des Stoffes ge⸗ 
boten werde. 

Wir faſſen vor Allem, wie dieß auch das Weſen der Predigt 
fordert, die Stoffe oder Gegenſtände ins Auge, welche dieſe Predig— 
ten zur Behandlung bringen. Die Feſttage des Herrn, auf ſo große 
und wunderbare Thatſachen der Erlöſungsthaͤtigkeit Jeſu gebaut, 
überbieten in der That den Prediger mit Redeſtoffen, ſo daß er nur 
immer an eine Auswahl zu denken hat, die den gerade obwaltenden 
Zeitbedürfniſſen am meiſten entſpricht. Dieſe Auswahl hat Herr 
Dr. Kraft auf eine Weiſe getroffen, welche Anerkennung und Nad)- 
bildung verdient. Die auf drei Weihnachtspredigten verwendeten 
Stoffe: die erhabene Würde des göttlichen Kindes in 
der Krippe — die hohe Bedeutſamkeit der Ankunft 
Jeſu Chriſti — das Chriſtkind ſo klein und ſo groß, 
fo ſchwach und fo ſtark, fo arm und fo reich, geben ganz 
gewiß allem Folgenden einen guten Vorgeſchmack, der fid) auch alfo. 
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gleich in den Predigten auf den Schlußabend des Jahres — A b— 
rechnung und dann — Dank und Bitte, ſo wie an den 
Neujahrspredigten Chriſtlicher Kalender und Klage, 
Hoffnung und Bitte bei dem Anſange des neuen Jah— 
res — rechtfertigt. Unter den drei Predigten auf Epiphania ver— 
dienen die Stoffe der zweiten und dritten: — die doppelte Hei⸗ 
mat — und die Weiſen — unfere Lehrmeiſter — alle 
Beachtung. Am Feſte des heiligſten Namens Jeſu iſt die Kraft und 
Wonne diefes heiligen Namens auf eine ſehr erhebende Weiſe 
herausgehoben, und die Enthüllung und Verehrung des 
Kreuzes in der zweiten Charfreitagspredigt treffend gezeichnet. Auf 
eine höchſt anziehende Weiſe behandeln die vier Oſterpredigten fol: 
gende ins chriſtliche Leben eingreifende Stoffe: Oſterbilder — 
Halleluja — 98elt- Drama — die verflärten Wund⸗ 
male des Herrn. Die Unterredung dreier Pilger am 
Oſtermontag bildet den Inhalt einer ſehr inſtructiven Rede; und die 
Oſterblumen am weißen Sonntage bilden auch den Strauß einer 
duftenden Feſtrede. Herr Dr. Kraft hat in der Wahl biefer Stoffe 
ſein eigenes Wort, wie er es in der Vorrede ſo wahr ausſpricht, 
gerechtfertigt: „die Predigt ſoll gewiſſermaßen nur der wörtliche 
Abdruck und der Wiederſchein desjenigen ſein, was die Kirche an 
den einzelnen Feſttagen innerlich bewegt und äußerlich in ihrem Cultus 
fid) abprägt; fte muß ein treuer Spiegel ihres Lebens fein.“ 

Diefe wahren Worte hat er aber auf eine ausgezeichnete Weiſe 
darin beurkundet, wie er die Vermittelung ſeines Stoffes 
ins Leben eingeleitet hat. Dieſe ſeine Vermittelung charakteriſirt 
ein Doppeltes. Auf ſicherer Grundlage der Lehre der heiligen 
Väter über den Geiſt der chriſtlichen Feſte, als Stationen in 
der Entfaltung des Reiches Gottes in Chriſto, unternimmt er es, 
diefen Geiſt ſelbſt ins Leben der chriſtlichen Gemeinde zu verpflan: 
zen, indem er in den fid) felbft erkannten Menſchengeiſt 
hineinverſenkt das göttliche Samenkorn, und ſo Geiſt mit Geiſt ver— 
mählt. Ueber Erſteres, nämlich über die Grundlage der Väterlehre, 
drückt er fid) in der Vorrede ſelbſt fo aus: „Wollen wir die hohe Be: 
deutung der Feſttage des Herrn genau kennen lernen, fo müffen wir 
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mit den Schriften der heiligen Väter uns vertraut machen. Dieſe 
erleuchteten, vom apoſtoliſchen Geiſte beſeelten Männer, welche durch 
ihre Wiſſenſchaft nicht minder wie durch ihre Gottſeligkeit zur Er— 
bauung des Reiches Gottes unermüdet thätig waren, hatten die 
Lehren des Chriſtenthums ganz in ſich aufgenommen und zu ihrem 
Eigenthume gemacht. Da ſie zudem der Einführung jener Feſte ſo 
nahe ſtanden, und dieſelben noch in ihrem erſten Jugendglanze ſchau— 
ten, und mitfeierten, ſo konnten ſie auch den beſeligenden Einfluß, 
welchen dieſe Feier auf das Leben der Gläubigen ausübte, am treueſten 
ſchildern.“ Leider iſt es gerade dieſer Lebenshauch des chriſtlichen 
Alterthums, wie er aus dem Innerſten der begeiſterten chriſtlichen 
Väter ſtrömt, welcher am wenigſten den Geiſt der Predigt der Neu— 
zeit bildet. Iſt es zu wundern? Fehlt es während der theologiſchen 
Heranbildung künftiger Prediger nicht gerade an Dem, was die 
Grundlage bilden müßte, um den Lebens hauch der Väter in ftd) auf: 
zunehmen? War dieſer Mangel zeither nicht gerade im grellſten Wi— 
derſpruche mit dem katholiſchen Grundprincipe von Chriſti Lebens: 
odem, der die katholiſche Kirche fortwährend durchſtroͤmen foli?! 
Im Geiſte der lehrenden Väter liegt aber auch die wahre Vermitte- 
lung des chriſtlichen Glaubens ins Leben, und auch in dieſer Ver— 
mittelung ſteht Herr Dr. Kraft in den Fußſtapfen der Vaͤter. Immer 
war es Geiſt der lehrenden Väter, zuerſt den Geiſt des zu belehren— 
den Menſchen zur Selbſterkenntniß zu bringen, und erſt in diefen 
durchfurchten Grund und Boden das Samenkorn des Glaubens zu 
werfen, auf daß es im Wege des inneren Prozeſſes des Denkens und 
der Ueberzeugung zur Blüthe und Frucht des Lebens erwachſe. Selbſt— 
fenntniß des menſchlichen Geiſtes, Erkenntniß, geſchöpft aus dem 
Borne reicher Menſchenerfahrung, Hinblicke auf das ſymbolreiche Le— 
ben der Natur, Lehrſchätze, geſammelt aus der Entfaltung des geſchicht— 
lichen Lebens der Menſchheit, das ſind die Mittelglieder zwiſchen 
Glauben und Leben! Die Weihnachtspredigt von der hohen Be— 
deutſamkeit der Ankunft Chriſti und die Oſterpredigt vom 
Welt- Drama geben über ſolche Vermittelung gute Aufſchlüſſe. 
Daß endlich dieß Predigtwerk ſich auch noch, und zwar ganz 
beſonders hinſichtlich der formellen Seite feiner Predigten em: 
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pfiehlt, muß mit Nachdruck hervorgehoben werden. Was zunächſt 
die innere Form der Gedankenentwicklung betrifft, tragen die 
einzelnen Predigten ganz offen das Gepräge eines nüchternen conje- 
quenten Denkens, eines von wohlthuender Wärme durchdrungenen 
Redners, und eines von Klarheit beherrſchten Geiſtes. Die Nüch— 
ternheit des Denkers ſtellt ſich darin ſehr klar und erfreulich heraus, 
daß er auch da, wo das Gefühl mit aller ſeiner Gewalt hervordrang, 
die Zügel der Beſonnenheit nie aus den Händen ließ. Man wird auf 
feine Behauptungen oder Apoſtrophen ſtoßen, die an Extreme grän- 
zen, oder welche Richtungen huldigen, die in ſich das Zeugniß bloßer 
unhaltbarer Phantaſtegebilde tragen. Die wohlthuende Wärme des 
Redners hat offenbar zur Quelle eine große Zartheit des Gefühles, 
das ftd) leicht in einer Strömung religiöſer Begeiſterung ergießt. Ent: 
fernt von aller Taͤndelei der Empfindung waltet blos das Kindliche 
vor, wovon die beiden Weihnachtspredigten: Die erhabene 
Würde des göttlichen Kindes in der Krippe und dann: 
das Chriſtkind fo klein und doch fo groß u. jf. w., ferner 
die Predigten am weißen Sonntag: Oſterblumen und Feier 
der erſten heiligen Communion ſchönes Zeugniß geben. 
Von einer erhabenen Gefühlswärme zeugt uns die ſchöne Rede am 
Namen - Sefufefte: von der Kraft und Wonne dieſes Na— 
mens. Eben dieſe Wärme des Gefühles dürfte es ſein, welche 
öfters der Rede auch eine poetiſche Färbung gibt, wie ſich ſolche 
ſchon in der Faſſung des Predigtſtoffes kundgibt, wenn ſich dieſer 
als Abrechnung am Jahresſchluſſe, als chriſtlicher Kalender 
am Neujahrstage, als Angelus an Mariä Verkündigung, als 
Weltdrama, Oſterbilder und Hallelujah am Oſterfeſte, 
als Oſterblumen am Weißenſonntage darſtellt. — Die Klar— 
heit des Predigers im Ueberblicke des geſammten Gebietes, 
das ſein Lehrſtoff einnimmt, und mit welchem er es wie einen 
Kunſtgarten anbauet, ſtellt ſich jederzeit am ſichtbarſten heraus in 
ber Gediegenheit der Dispofition, nach welcher er über 
ſein Thema verfügt, und ſich eben in der Natürlichkeit und 
Ungezwungenheit einerſeits und andererſeits in bem confe: 
quenten Umfaſſen des ganzen Gebietes kennbar macht. Im 
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Befitze dieſer Klarheit finden wir Dr. Kraft auf eine erfreuliche 
Weiſe. Nach Anweiſung des heiligen Bernard erſchöpft ſich die 
Predigt über die Bedeutſamkeit der Ankunft Jeſu auf eine 
ganz ungezwungene Weiſe in den Fragen: 1. Wer er ſei, der 
da komme; 2. woher und wohin er komme; 3. wes⸗ 
halb er komme; wann er komme und 5. auf welche 
Weiſe er komme. Die gewiß ſehr gelungene Predigt vom 
Chriſtkinde verläuft auf eine wirklich recht auziehende Weiſe 
in den Gegenſätzen von klein und groß, von ſchwach und 
ſtark, von arm und reich. — Die Predigt am Feſte Mariä 
Verkündigung vom engliſchen Gruße (Angelus) verbreitet ſich 
auf eine ganz natürliche Weiſe über Inhalt, Bedeutung und 
dreimalige Ertönung desſelben im Verlaufe des Tages. 
Eine ſehr anziehende Cultuspredigt iſt die am Oſterfeſte von den 
Segnungen des Feuers, der Oſterkerze und des Tauf— 
waſſers unter dem Geſammtnamen der Oſterbilder. Die Bre- 
digt vom Hallelujah umfaßt deſſen Inhalt und Bedeutung, 
und jene vom Weltdrama betrachtet das großartige Oſter⸗ 
ſchauſpiel an ſich, und in feiner weltgeſchichtlichen Be— 
deutung. — Die verklärten Wund mahle in der Dfter- 
predigt find: 1. untrügliche Beweiſe ber Auferſtehung; 
2. Zeichen des Triumphes; 3. Denkmale der Liebe; 
4. Quellen der Guade; 5. Zeichen des Gerichtes. — 
Was endlich Styliſtik und Sprachform anbelangt, hat dieſes 
Predigtwerk einen ſehr würdigen Platz eingenommen. Gleichweit 
entfernt von hohler Phraſeologie und leerer Ohrenkitzelei, wie 
von ſtarrer und ſteifer Satzconſtruction, die ftd) in abgemeſſenen 
Schulformen gefällt und dabei das Gemüth ganz unbetheiligt (dft, 
hält es die rechte Mitte. Eine gehobene Styliftif entſpricht der 
in Vielem von Begeiſterung getragenen rhetoriſchen Form, und die 
Sprache erſcheint rein, geſchliffen und in paſſenden Wendungen ge: 
rundet. Eine in der That edlere Popularität durchweht das ganze 
Werk, und es verdiente es dasſelbe, daß an ſeine Spitze hin ein 
in der Kirche Chriſti gefeierter Biſchof, Arnoldi, ſonſt auch als 
Freund chriſtlicher Wiſſenſchaft bekannt, feinen Namen zu 
Zeitſch. f. b. kath. Theol. III. 19 
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ſtellen geſtattete. Möge die in dieſem Werke bekundete Predigtweiſe 
Nachahmung und Wuͤrdigung finden, dem Herrn Verfaſſer aber 
es gefallen, die theologiſche Literatur recht bald mit der Fortſetzung 
desſelben noch mehr zu bereichern. 

2. Das Predigtmagazin, welches der Herr Domprediger F. 
J. Heim zu Augsburg, im Vereine mit andern katholiſchen Ge— 
lehrten, Predigern und Seelſorgern ſeit einer Reihe von Jahren 
herausgibt, hat ſich bereits durch ſeine Tendenz und Inhalt ſeinen 
ehrenvollen Platz in der katholiſch-theologiſchen Literatur geſtchert. — 
Freunden dieſer Literatur, denen nemlich, welche ſich über ihre Amts— 
kanzlei und das einmal eingeſchnittene und breitgetretene Geleiſe 
hinaus noch um etwas Anderes kümmern, um die Fortſchritte nem» 
lich, welche bie theologiſche Wiſſenſchaft überhaupt und insbeſondere 
jene Theile derſelben, die ins praktiſche Gebiet der Seelſorge ſchla— 
gen, gemacht hat, wird hiemit nichts Neues gefagt. Allein es kann 
kaum überflüſſig ſein, zu bemerken, daß dieſer Ehrenplatz nicht ſo— 
wohl von dem Standpuncte aufzufaſſen fein dürfte: daß dieß Pre- 
digtmagazin einer reichhaltigen Kornkammer gleichgeworden iſt, aus 
der man nur immer die alten und neuen Vorräthe zu opportunem 
Gebrauche oder Mißbrauche hervorholt, und dabei den eigenen 
Acker in ewiger Brache verwildern läßt; denn dann wäre es beſſer, 
ſolche Magazine würden gar nicht angelegt; — ſondern vielmehr 
von dem Standpuncte, auf welchen jedoch keineswegs eine zeitweilige 
und opportune Benützung ganz ausgeſchloſſen ſein ſoll, da alles 
Gute Gemeingut iſt, — daß dieß angelegte Magazin das Organ 
einer homiletiſchen Bildungsſchule werde, daß es für den im Wein— 
berge des Herrn arbeitenden Diener der Kirche zur Orientirung 
diene, wieviel es am homiletiſchen Wachthurme geſchlagen habe, daß 
aus ſeiner Lectüre heraus der Prediger ſich erhebe und begeiſtere 
für beſſere Geſtaltung der Predigt nach Inhalt und Form, daß er 
feinen Geſchmack lautere, und ſich immer jugendlich ſriſch erhalte, 
der Jüngere, um anwandelnde Jeremiaszweifel (Jer. 1, 6. 7.) 
zu überwinden, der Aeltere, um die Schwungkraft feiner Flügel 
zu ſtählen. Auf ſolchem Standpuncte erfaßt, wird das Predigtma— 
gazin jederzeit großen Nutzen ſchaffen. 
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Vor uns liegt bereits ber einundzwanzigſte Band in feinen bei- 
den Abtheilungen vom Jahre 1851, und wir fprechen es mit Ueber⸗ 
zeugung und Freude aus, daß auch dieſer Band ſich ſehr würdig 
anſchließt an die früheren, daß er ſich mit dieſen auf gleicher Höhe 
hält und in feinem Inhalte ganz geeignet ift, der Idee dieſes 
Magazins als Fortbildungsmittel des Predigers, als Stütze ſei— 
ner homiletiſchen Beſtrebungen zu entſprechen. Die drei Abtheilun— 
gen oder Speicher, in welchen das Magazin ſeine Materialien zu 
den genannten Zwecken aufbewahrt und darbietet, ſind in der 
That recht zweckmäßig eingerichtet. Altes und Neues und auch das 
Neueſte bietet es dem Prediger dar, der ſich auf dem homiletiſchen 
Gebiete orientiren und fortbilden will. — Die erſte Abtheilung 
enthält Beiträge zur Geſchichte derchriſtlichen Kanzel— 
beredſamkeit, und zwar im 21. Bande, in der aben dländi⸗ 
ſchen Kirche von Dr. Fluck in Gießen. Dieſe Beiträge befte- 
hen in gelungenen Ueberſetzungen von Predigten aus der älteren 
Kirche, und zwar in dieſem Bande von Predigten des heil. 
Cäſarius von Arles. Es war ein glücklicher Gedanke, auf 
ſolche Art gewiſſermaßen den Geiſt des homiletiſchen Alterthums 
heraufzubeſchwören, und ſeinen Hauch über die Prediger der Gegen— 
wart dahinwehen zu laſſen. Iſt auch die Form der Predigt eine 
andere geworden, und zeigt ſich auch ſonſt Manches bei veränder— 
ten Umſtänden als unbrauchbar; allein der Geiſt tiefen religiöfen 
Verſtaͤndniſſes des Wortes Gottes und der Thatſachen des Heiles, 
der Geiſt wahrer Frömmigkeit, der Geiſt eines heiligen Eifers für 
Jeſu und ſein Reich, der weht uns doch an, kräftigend wie friſche 
Morgenluft, erwärmend wie der Hauch des Oſtens. Soll das Al— 
terthum, auch in dieſer Hinſicht, den Homileten nicht lehrend zur 
Seite ſtehen, ſollte nicht auch ſelbſt in formeller Hinſicht, aus ihm 
Gewinn zu ziehen ſein? Wird der edle Ernſt und die edle Einfachheit 
ſeiner Redner nicht bannen das Gefaſel mancher Neueren, und wer— 
den die kräftigen Redefiquren der älteren nicht verdrängen den jün⸗ 
geren Anflug ſüßer Worte? — Die zweite Abtheilung bildet eine 
rhetoriſche Anthologie beſſerer oder gelungenerer Predigten aus 
der Gegenwart. Der vorliegende Band theilt in dieſer Abtheilung 
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nicht weniger als 51 Reden mit, die großentheild an Namen von 
gutem Klange erinnern. Die behandelten Stoffe gehören beinahe 
durchgängig zu den wichtigeren und zeitgemäßen. Sie betreffen fo- 
wohl Dogmatik als Moral, und ſchlagen auch in andere Gebiete 
ein. Stoffe mie: Die Auferſtehung der Leiber, Wohl: 
thaten der Schutzengel, ber religiöſe Indifferentis— 
mus, der Sieg des Glaubens, die Kirche, Erbärm— 
lichkeit des Unglaubens, das Papſtthum, das brei- 
fache Friedenswort, gewiſſenhafte Treue laſſen auf 
das Princip hin ſchließen, welches dieſen Sammlungen zu Grunde 
liegt, und was dieſe felbft dem homiletiſchen Publicum darbieten. 
Der verſchiedene Geiſt, welcher dieſe Predigten durchweht, die 
Mannigſaltigkeit der Formen, welche hier hervortritt, kann für 
den, welcher Belehrung auf dieſem Gebiete ſucht, nur ſehr an— 
ziehend fein. Eine gehobene Haltung und edlere Popularität cha⸗ 
rakteriſtert die meiſten dieſer Reden. Um letzterer willen dürfte 
vielleicht wohl Mancher, welcher ſeine Miſſion unter einfachen 
Landleuten hat, über Unbrauchbarkeit derſelben für ſich klagen; 
allein brauchbar für ihn ſind ſie denn doch, brauchbar die Ideen 
und ihre Durchführung; nur muß er ſie ohr- und mundgerecht 
machen, was Jeder wohl vermag, wenn fein Tintenfaß für Homi— 
lien noch nicht ganz vertrocknet iſt. — Die dritte Abtheilung 
endlich führt dem bildungsluſtigen Homileten die neueſte homiletiſche 
Literatur vor. Dieſe verbreitet fid) auch über die Theorie der Ho— 
miletik, und iſt ſo eingerichtet, daß ſie nicht blos Titel der Werke 
und Namen ihrer Verfaſſer vorführt, ſondern auch durch paſſende 
Charakteriſtiken in dieſelben fruchtbar einführt. 

3. Das dritte der oben bezeichneten Predigtwerke führt uns auf 
ein ganz eigenes Gebiet praktiſcher Kanzelvortraͤge. Es führt uns 
in den akademiſchen Gottesdienſt einer llniverfitát, Wohl iff und 
kann auch dieſer Gottesdienſt kein anderer als ein katholiſch-chriſt— 
licher ſein, ein Gottesdienſt im Geiſte und nach den Formen der ka— 
tholiſchen Kirche, und der Verfaſſer dieſes Werkes ſagt es ausdrück— 
lich in der Vorrede S. 4: „Der akademiſche Gottesdienſt will ſeinem 
Begriffe nach Ausdruck und Zeugniß des kirchlichen Geiſtes der Gor- 
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poration als ſolcher ſein; er ſetzt ſohin voraus, daß die Univerſität 
in ihrem Geſammtorganismus auf kirchlichem Standpuncte ſteht, in 
welchem Falle dann der akademiſche Gottesdienſt nicht blos eine He— 
bung des kirchlichen, ſondern auch eine Kräftigung des corporativen 
Selbftgefühles mit ftd) führt;“ allein der der akademiſchen Gorpora- 
tion als ſolcher eigenthümliche Charakter, der Standpunct intellec« 
tueller Bildung, auf dem ſie ſich befindet, die geſteigerten religiöſen 
Bedürfniſſe, um die religiöſe Bildung auf gleiche Höhe mit der 
übrigen zu bringen, die gerade hier ſo nothwendige Begeiſterung für 
kirchliches Leben, alles dieſes wird dieſem Gottesdienſte, ganz befon: 
ders aber in feinem didaktiſchen Theile, eine beſondere Berückſichti— 
gung vindiciren müſſen, und es wird die alte Ausbeugung, daß ja 
nur der gläubige Chriſt zum Gottesdienſte eile, nicht hinreichen 
wollen, da ja der in höherer Bildung begriffene und dieſe anſtrebende 
Menſch den Akademiker als ſolchen unmöglich zu Hauſe laſſen kann. 
Freilich wird fold) ein Gottesdienſt, als religiöſer Cultus der akademi⸗ 
ſchen Corporation, und als Förderungsmittel wahrhaft kirchlichen 
Selbſt⸗ und Geſammtgefühles nur da möglich ſein, wo die geſammte 
Univerſität auf kirchlichem Boden fundirt ſteht; allein gerade da 
aber wird es um fo nothwendiger ſein, beim gemeinſchaftlichen afa- 
demiſchen Gottesdienſte das Bewußtſein: auf welchem Grunde man 
erbaut, und welches das gemeinſchaftliche, alle Wiſſenſchaft ber 
Facultäten umfaſſende Band ſei, zu erhoͤhen und zu beſeſtigen. Dazu 
wird nun eben ſo nothwendig auch der Gottesdienſt die paſſende 
Geſtaltung, insbeſondere das, das kirchliche Leben auf dem Wege zu 
hebender Erkenntniß vermittelnde lebendige Wort von geweihter 
Stätte herab einzurichten ſein, und auf dieſe Stätte hin werden Maͤn⸗ 
ner geſtellt werden müſſen, welche der Aufgabe gewachſen ſind, mit 
der Kunſt der Rede für kirchlichen Glauben und Erkenntniß zu be gei⸗ 
ſtern, und das kirchlich -akademiſche Leben als nachhaltig für Zeit 
und Ewigkeit zu geſtalten. In einem fo geſtalteten akademiſchen Got: 
tesdienſt wird es nicht mehr Noth thun, die einzelnen Mitglieder 
hineinzuzählen, und dem Heiligſten das Joch des Zwanges aufzu⸗ 
legen; ſondern ein innerer Drang, der dort Befriedigung weiß, wird 
ſie dahin geleiten. Es ergibt ſich hieraus, daß ſich der akademiſchen 
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Prediger eigene Anforderungen ſelbſtſtellen und gefallen laſſen müffe. 
Mit der allerſorgſamſten Auswahl der Stoffe, welche jederzeit das 
ganz ſpecielle Intereſſe und das innerſte Bedürfniß der Akademiker 
im Auge halten muß, wozu ganz gewiß vor allem die feſte Grund— 
legung des Glaubens und gläubiger Erkenntniß zu 
rechnen ijt, und ohne welcher keine wahre Geſtaltung chriſtlicher Ge: 
ſittung erzielt werden kann, — muß hier die zweite der oben an den 
Prediger der Gegenwart ausgeſprochenen Forderungen zeitgemäßer 
Vermittelung ganz beſonders geltend gemacht werden. Die in— 
tellectuelle Bildung der Akademiker fordert dieſe Vermittelung. In 
ihr liegt die Ausſöhnung der religiöſen Wiſſenſchaft mit allen übri— 
gen, ſie vertritt das apologetiſche Moment des Glaubens, ſie 
tritt gegen alle feindſeligen Elemente, in welchen das innere und 
äußere Leben der Jugend ſich verbilden will, in die Schranken. Nicht 
weniger macht ſich auf der Kanzel des akademiſchen Gottesdieuſtes 
auch die dritte Forderung, die nämlich: gehobener in Styl und 
Sprache durchgebildeter zeitgemäßer Form der Predigt gel⸗ 
tend, ja fte ſpielt hier vor einem Auditorium, dem man doch äſthe⸗ 
tiſche Bildung zutrauen Darf, eine ganz beſondere Rolle, wenn Maß 
und Ziel der rhetoriſchen Kunſt innegehalten, und der Kern nicht 
der Schale zum Opfer gebracht wird. Ob das obige Predigtwerk, das 
uns zu dieſen homiletifchen Bemerkungen gelegenheitlich veranlaßte, 
allen dieſen Forderungen eutſpreche, dürfte beim Einblicke in dasſelbe 
bald klar werden. Welcher Grundſatz den Verfaſſer bei der Wahl 
ſeiner Stoffe für akademiſche Vorträge leitete, darüber ſpricht er ſich 
ſelbſt gewiſſermaßen entſchuldigend aus. „Die hier mitgetheilten Pre— 
digten“ ſagt er S. VIII. „behandeln weniger die dogmatiſche, 
als die ethiſche Seite des Chriſtenthums.“ Zur Rechtſerti— 
gung dieſer Wahl beruft er fid) S. VII. auf die beiden Extreme ber 
Zeit, von denen das Eine auf das Religiöſe, auf die Frömmig— 
keit an ſich ohne Rückſicht auf ſittlichen Gehalt, einen abſoluten 
Werth legt, das Andere aber das Sittliche, losgetrennt von 
dem Religiöfen, als die einzig bindende Macht des Geiſtes aner— 
kennt, und das Religiöſe nur als Förderungsmittel des Sittlichen gelten 
läßt. Gegen Beides bemerkt er: „Auf beiden Seiten iſt überſehen, 
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daß auf chriſtlichem Standpuncte das ſittliche Geſetz keine abſtrakte 
Norm, ſondern der Wille des perſönlichen Gottes und die Verwirk— 
lichung des Sittengeſetzes, eine Offenbarung des göttlichen Geiſtes in 
uns iſt.“ Wir wollen hier weder das zweideutige „in uns“ auf— 
greifen und es lieber als inſtrumental faſſen, noch wollen wir mit 
dem Verfaſſer über feine Wahl, zu der ihn beſondere Verhältniſſe ge— 
zwungen haben konnen, rechten; allein akademiſchen Predigern möch— 
ten wir es doch lieber zur Pflicht machen, mehr die dogmatiſche 
Seite des katholiſchen Chriſtenthums, jedoch ſo hervorzukehren, 
daß die ſittliche Lebens geſtaltung daraus ſich in ſcharf zu 
markirenden Zügen ergibt. Man irrt ſehr, wenn man vor der aka— 
demiſchen Jugend zu Gunſten des Chriſtenthums Alles geleiſtet zu 
haben vermeint, wenn man au denſelben mehr die poetifd)-dftfe- 
tiſche oder ſittliche Seite hervorgekehrt hat; denn Jenes 
begründet noch nicht die Stütze ſeiner Wahrheit, dieſes aber führt 
ohne Begründung der dogmatiſch- metaphyſiſchen Vorausſetzungen 
zu keinem ſicheren Ziele, eben, weil nun einmal Moral ohne Meta: 
phyſik nicht beſtehen kann. Dem religiöſen Phariſaͤismus, den der 
Verfaſſer im Auge hat, und welcher wirklich in der Gegenwart ganz 
ſo, wie nach der jüdiſchen Reſtauration von Esras an, viel Feld 
gewinnt, muß nur auf dogmatiſchem Wege entgegengekämpft und 
dargethan werden, daß das Dogma ſtttliches Leben in ſich trage, 
und daß es ohne der Entfaltung desſelben ein blos tönendes Erz ſei. 
Die ſittliche Seite des Chriſtenthums hat ohne der dogmatiſchen kein 
Verſtändniß und keinen Halt. Die Entwicklung der ſittlichen Idee 
in der Menſchheit beruht auf Thatſachen, und die ſittliche Idee des 
Chriſtenthums fußt ganz auf der Thatſache der Erlöſung. Die Lehr: 
ſtoffe, welche der Verfaſſer bei vorwaltender Vorkehrung der ſtttlichen 
Seite des Chriſtenthums in ſeinen Predigten behandelte, gehören 
immerhin zu den wichtigeren. Die Reden über das Gericht des 
Gewiſſens, Selbſterkenntniß, gemeinſchaftliche Theil— 
nahme am Gottesdienſte, die chriſtliche Ehe, die Beru— 
fung zum ſeligen Leben, die chriſtliche Erziehung, 
Glaube, Hoffnung, Liebe, die Verſuchung, die Ver— 
klaͤrung, der Dienſt des Chriſten, die Ehre des Gbri- 
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ſten, die Verſöhnlichkeit, das Herz als falſcher Pro 
phet, der Charakter als Schickſal u. ſ. w. beweiſen zur 
Genüge, daß der Verfaſſer Stoffe aus dem Leben und ganz für 
das Leben wählte. Als dogmatiſch charakteriſiren ſich mehr die 
Predigten von der chriſtlichen Ehe, von der Theil— 
nahme am Tiſche des Herrn, von der Taufe, von dem 
Abendmahl, vom Wunder, von den Wirkungen des 
heiligen Geiſtes in uns. Doch hat der Verfaſſer auch hier 
das eigentliche ſtreng dogmatiſche Moment nicht in Be— 
handlung gezogen und zu vermitteln geſucht, ſondern mehr die ins 
ſittliche Leben eingreifende Seite vorgekehrt, wobei es jedoch nicht 
an ſchärferer dogmatiſcher Beſtimmung und Betonung 
fehlen ſollte. Wie wahrhaft auffallend dieſer Mangel ſchärferer 
katholiſch-dogmatiſcher Bezeichnung und Entwicklung 
ſich herausſtelle, und wie ſehr man bei einigen andern ſonſtigen, 
nicht zu überſehenden Vorzügen dieſer Reden nur bedauern müſſe: 
daß der Redner nicht weit tiefer, und gründlicher in das fa- 
tholiſche Dogma eingedrungen iſt, und das Eigenthümlichfatho- 
liſche hervorgehoben habe, mag das Urtheil, welches ſelbſt pro te— 
ſtantiſcherſeits über und zur Charakteriſtik diefer Predigten ge» 
fällt worden ift ), darthun. „In keiner einzigen Predigt,“ ſagt der 
dortige Recenſent, „tritt eigenthümlich Katholiſches, Controverſes 
beſonders hervor, alle bewegen ſich vielmehr auf bibliſchem Boden, 
ja in mehreren zeigen ftd) Gedanken, die als verſteckte Härefis ange— 
ſehen werden dürften, z. B. S. 207. der Erklaͤrung vom Glauben, S. 
226. vom Abendmahl das Accentuiren von „mein Fleiſch eſſen und mein 
Blut trinken,“ die Primizpredigt, welche eine unbewußte Ironie auf 
das Papſtthum und den verweltlichten Episcopat enthält, zugleich 
aber auch jedem evangeliſchen Geiſtlichen ad verbum als Ordina- 
tions⸗ und Introductionsrede gehalten werden könnte.“ Schwer 
dürfte ſich der Verfaſſer gegen dieſe Zumuthungen von proteſtantiſcher 
Seite her rechtfertigen können, und in ſeiner eigenen Kirche wird 
ihn immer der Vorwurf treffen: daß er nicht entſchiedener auch dort 
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mit bogmatifdjen Beſtimmungen, wie z. B. in der Predigt vom 
Abendmahl, in jener von der Theilnahme am Tiſche des Herrn, her— 
vorgetreten iſt, wo er nur blos die ethiſche Seite hervorkehren wollte, 
da ja auch dieſe ihre Farbe vom dogmatiſch-metaphyſiſchen Grund— 
tone annimmt. Eine Primizpredigt unterſcheidet ſich wohl allerdings 
von einer Amtsintroductionsrede und die daſige Primizrede möchte 
ihres allgemeinen Inhaltes wegen wohl eher für eine Amtsintroduc⸗ 
tionsrede als eine eigentliche Primizpredigt für einen katholiſchen 
Prieſter paſſen; allein es läge doch in dieſem Tadel mehr etwas Ne⸗ 
gatives, und wer will dem Redner geradezu den Stoff auf den Hals 
werfen? Von beſonderem Intereſſe erſcheint die Predigt von der 
Bedeutung des Wunders für den Glauben, indem 
der Verfaſſer zu erweiſen ſucht: „Das Wunder erzeuge nicht den 
Glauben, ſondern beſtaͤtige deſſen Wahrheit.“ Ein genaueres Ginge- 
hen in das Weſen und in die Geneſis des Glaubens würde wohl 
auf andere Reſultate hinauslaufen. Iſt der Glaube eine durch Auc— 
torität errungene Beruhigung und Sicherheit eines unvermittelten 
Wiſſens, worüber ſchon der heilige Auguſtin ſich klar ausſpricht (de 
utilitate credendi 21.), fo iſt allerdings das Wunder als eintte- 
tende Auctoritätsvermittlung der Grund der Beruhigung beim un— 
vermittelten Wiſſen, die Thatſache des Wunders ſelbſt jedoch ift Ge⸗ 
genſtand des durch Erfahrung vermittelten Wiſſens, inſoferne ſie auf 
eine göttliche Cauſalität hinweiſet, da ſte nach allgemeiner Erfah— 
rung, die auf Geſetzen der Natur beruht, keine natürliche Gaufali- 
tät haben kann. Als Thatſache von übernatürlicher Cauſalität ſteht 
dann allerdings das Wunder als Zeichen da, welches jene Thä- 
tigkeit des vernünftigen Denkgeiſtes, welcher nichts ohne Vermitt. 
lung oder Garantie als wahr annehmen kann, und welche wir das 
Glauben des ſelben nennen, wenn die Vermittlung eine von 
außen her durch Auctorität eingetretene ift, wahrhaft vermittelt. 
Die Faͤhigkeit zu glauben iſt allerdings vor dem Wunder ſchon da 
im Denkgeiſte, und ſie iſt nur ihm eben eigen; allein als Thatſache 
tritt dieſer Glaube im Geiſte, dem das Denken vom Grunde 
zu eigen iſt, hervor, wenn der Grund, als Wahrheits— 
vermittler, nicht in der Erkenntniß der Sache, wie fie an fid) ift, 
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gefunden wird, wo es dann vermitteltes Wiſſen heißt, ſondern 
in der Garantie einer Auctorität liegt. — Was die Vermit—⸗ 
telung der Predigtſtoffe anbelangt, ift dieſelbe durchaus eine tatio» 
nelle zu nennen, d. h. der Verfaſſer ſucht auf dem Wege rationeller Ver— 
mittlung, die ſich theils auf Erfahrung, theils auf anerkannte Wahr— 
heiten, theils auf feſte Grundſaͤtze richtigen Denkens ſtützen, Erkenntniß 
und Ueberzeugung zu erzielen, und wird bei Gebildeten dieß Ziel auch 
kaum verfehlt haben. Die Dispoſition des Predigtthema ift groͤßten— 
theils febr einfach und natürlich, die Partition ins Auge und Ohr fal- 
lend. — Die Rede von der Verſuchung Jeſu leitet den Verfaſſer auf 
die Bedeutung, welche die Verſuchung überhaupt ſürs chriſtliche 
Leben hat, und er findet fie darin, daß fie dasſelbe bewähret und 
vollendet. Die Verklaͤrung Chriſti leitet ihn auf bie Verklä⸗— 
rung des Menſchen, und ba er das Weſen dieſer in dem 
Offenbarwerden des in feiner Vollendung befriedigten und befelig- 
ten Lebens findet, ſo iſt ſie ihm ohne das Gefühl unſerer Einheit mit 
Gott nicht denkbar, und mithin Alles das Grundlage der Verklärung, 
was die Ermöglichung dieſer Einheit ijt, wozu er 1. Gebet, 2. felbft- 
verlaͤugnende Hingabe, 3. ausdauernden Kampf und Sieg über Alles, 
was die Freiheit des Kindes Gottes gefährdet, rechnet. Der äußeren 
Form nach ſind dieſe Reden kürzer als gewöhnliche Predigten, und 
tragen mehr den Charakter von Erhorten. Kräftige Gedanken und 
Bilder, Kenntniß des Lebens und warme Darſtellung empfehlen die— 
ſelben. Styl und Sprache entſprechen ganz bem Publicum, vor 
welchem fte vorgetragen wurden. Jeuner iſt edel und ruhig gehalten, 
und ganz geeignet, gebildetere Zuhörer zu feſſeln; dieſe traͤgt alle 
Spuren jüngerer Cultur und Biegſamkeit, entfernt von Allem, was 
bloßer Flitter und ſtörender Zierrath ſein koͤnnte. 

Der unter Nr. 4 bezeichnete Nachlaß aus der reichhaltigen Pre— 
digtſammlung des allgemein bekannten Generalvicar des Bisthums 
Straßburg, Dr. Liebermann, verdient, wenn von der beſſeren 
Gattung dieſer Literatur die Rede iſt, eine ehrenvolle Erwähnung. 
Die Verdienſte Liebermanns um die dogmatiſche Theologie 
ſind zu bekannt, als daß es einer weiteren Erwähnung dieſes Theiles 
ſeiner Leiſtungen auf dieſem Gebiete der Literatur von Nöthen hätte. 
Weniger bekannt im weiteren Kreiſe waren bisher ſeine Verdienſte 
auf der Predigtkanzel und um diefelbe. Die Herausgabe einer geſich— 
teten Sammlung von Predigten aus der längeren Zeit feiner. Wirk— 
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ſamkeit kann nur als willkommen begrüßt werden, beum es läßt ſich 
im vorhinein erwarten, daß der Mann, welcher auf der theoretiſchen 
Lehrkanzel ſo tief in das Verſtändniß des chriſtlichen Dogmas ein— 
zuführen verſtand, auch vom praktiſchen Rednerſtuhle herab die För— 
derung desſelben zu praktiſcher Lebensgeſtaltung werde einzuleiten ge— 
wußt haben. Die Herausgeber, wie ſie dieß ſelbſt S. 5. ausſprechen, 
„ſuchten eine gewiſſe Einheit und Harmonie iu das Ganze zu bringen, 
fo daß einerſeits ber Zuſammenhang der chriſtlichen Feſtzeiten fi). in 
der Anordnung darſtellt, andererſeits in den gegebenen Predigten die 
Hauptwahrheiten des Evangeliums-Abſchnittes wo möglichſt voll- 
ſtändig erörtert ſind, wodurch die Predigten Liebermanns nicht blos 
eine Sammlung verſchiedener Predigten ſind, ſondern ſie werden auch 
zu einem großen Erbauungs- und Familienbuche, wozu ſie ſich ſchon 
wegen ihrer eben fo populären, als edlen Haltung vorzüglich eignen.“ 
Dem Inhalte nach greifen Liebermanns Predigten ſcharf in die 
vielbewegte Zeit ein, wodurch fie eben von hohem praktiſchen Werthe 
werden. Die Neujahrspredigt vom Jahre 1815 redet mit prophe⸗ 
tiſcher Zunge von Gottes gewaltigem Eingreifen in die Weltereigniffe 
und von der Menſchen ohnmächtigen Thun. Die Darſtellung iſt im 
Ganzen einfach, die Durchführung natürlich, jedoch bei allem Dem 
nicht ganz ohne alle rhetoriſche Kunft, obwohl ein höherer Schwung 
und Flug ungern vermißt wird. 


Dr. und Profeſſor Scheiner. 


A. 


Leben und letzte Schrift des ſeligen Kaſpar Frings, Licentiaten der 
Theologie und Proſeſſors der Kirchengeſchichte am Seminarium 
Theodorianum in Paderborn. Bearbeitet und herausgegeben von 
einem ſeiner Freunde. Münſter 1851. Theiſſing. S. 76. 


Das Denkmal, welches mit dieſer Schriſt ein Freund ſeinem 
hingeſchiedenen Freunde ſetzt, verdient es in doppelter Hinſicht, daß 
man an ihm nicht vorübergehe, ohne denkend dabei zu verweilen. 
Inſoſern es die Lebensſkizze eines in der Blüthe feiner Jahre dahin— 
gefchiedenen jungen und hoffnungsvollen Theologen, der kaum in 
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eine ihm angemeſſene Wirkſamkeit getreten war, zeichnet, erweckt es 
in der Bruſt jedes Freundes wiſſenſchaftlicher Thätigkeit, wie ſie 
unſere Zeit bedarf, ein ſchmerzliches Gefühl um den Verluſt eines 
in ſeinem Leben tugendhaften Prieſters; inſoſern es jedoch mit ſei— 
ner letzten Schrift, die es zur öffentlichen Kenntniß bringt, 
der Ausdruck theologiſch-wiſſenſchaftlicher Befähigung 
desſelben fein will, bekundet es zwar den von Gott mit nicht ge— 
wöhnlichen Talenten ausgerüſteten jungen Mann, hinterlaͤßt jedoch 
bei einem genaueren Einblicke in dieſe letzte Probe feiner wiſſenſchaft— 
lichen Thaͤtigkeit einen immerhin ſchmerzlichen Eindruck über einen 
Standpunct auf theologiſch-philoſophiſchem Gebiete, welcher keines— 
wegs zu den ganz richtigen und für die Gegenwart gedeihlichen gerechnet 
werden darf, und macht es ſehr bedauerlich, daß es ihm durch den 
Genuß eines längeren irdiſchen Lebens nicht gegönnt war, feine 
Anſichten auf dieſem Gebiete zu beſſerer Klarheit zu bringen, und 
damit die Beſorgniſſe zu überwinden, die ein anderer als ſein 
Standpunct ſeine Bruſt bewegten. Indem wir an dieſem von ihm 
felbft hinterlaſſenen Bauſteine, ben fein Freund zum Mitaufbaue eis 
nes ihm geſetzten Denkmales verwendete, verweilen, ſprechen wir 
offen unſere Bedenken aus, zu welchen uns ſowohl Mate— 
rie als Form desſelben voranlaßten. 

Der Stoff, den die letzte Wahl des Verblichenen zur Bearbei— 
tung traf: „Entſtehung und Bedeutung der Negation, 
mit Rückſicht auf den Grundriß der Metaphyſik von 
Dr. Merten“ ſpricht es allerdings aus, daß denſelben ernſte und 
wichtige Dinge beſchaͤftigten. Wir verweiſen vorerſt überſichtlich 
auf den Totalinhalt, und laſſen ſodann unſere Bedenken in mehre— 
ren Puncten folgen. 

Das Schriftchen Frings's zerfällt in zwei Abtheilun— 
gen. In der erſten werden gewiſſe auf die Negation be— 
zügliche Grundſätze feſtgeſtellt; in der zweiten werden dieſe 
als Prüſſtein auf Stellen aus der Metaphyſik von 
Merten angewendet. 

„In unſerm Denken,“ ſo heißt es am Anfange desſelben, „und 
Erkennen ſpielt die Negation unzweifelhaft eine ſehr große und 


Gogala: Ueber Frings's legte Schrift. 293 


bedeutende Rolle. Die Poſition geht zwar nothwendig voran; 
allein die Negation folgt ihr unmittelbar nach und erſtreckt ſich faſt 
eben ſo weit, wie jene. Jeder Satz ruft oder kann wenigſtens ſei— 
nen Gegenſatz hervorrufen; jeder Affirmation ſtellt ſich eine Nega— 
tion zur Seite oder gegenüber. Unſer Denken bewegt ſich fortwäh— 
rend in Gegenſätzen zwiſchen Affirmationen und Negationen; es iſt 
weſentlich poſitiv und negativ zugleich. Eine Unterſuchung über 
die Geneſis und wahre Bedeutung der Negation dürfte daher 
ſchon an ſich nicht ohne Intereſſe ſein, wir unternehmen aber die— 
ſelbe hauptſaͤchlich, um einen feſten Standpunct für die Entſchei— 
dung der Frage zu gewinnen, ob die Negation wirklich, wie Herr 
Dr. Merten und Andere wollen, die Quelle oder Vermittlerin der Er— 
kenntniß der Realität der Naturdinge, des Gottesgedankens in uns, 
und des Gedankens der Welt in Gott ſei und fein könne.“ S. 58 
— 54. Hierauf wird dann erſtens zur Erklärung geſchritten: „Woher 
das negirende Denken entſtehe?“ Die Erklärung ſelbſt aber lautet 
dahin, daß ſich die Negation nur beim ſchon entwickelten Denken, 
nicht aber auch ſchon im uriprünglichen Denken einſtelle; dieſes 
kann ſein und iſt auch ohne Negation neben ſich. — Dann wird 
zweitens die Bedeutung der Negation beſtimmt, und dahin einge— 
ſchränkt, daß fte zwar „wohl die poſitiv und direct gewonnenen 
Erkenntniſſe und Gedanken zur Beſtimmtheit und bewußten Klar— 
heit“ erhebe, aber neue Erkenntniſſe und neuen Gedankeninhalt kann 
ſie nicht geben. Und endlich drittens wird die Negation „in ge— 
wiſſem Sinne auch in der objectiven Wirklichkeit waltend“ zugeſtan⸗ 
den, weil ſie nicht im Denken ſein könnte, wenn ſie nicht im Ob— 
jecte des Denkens wäre; da jedes Ding nur im Unterſchiede von 
dem andern in ſeiner Eigenthümlichkeit da ſein könne, da ſerner 
alles endliche Daſein in ſich mit einer Negation behaftet, alles Leben, 
Wiſſen, Konnen beſchränkt, und alfo von der Negativität beglei— 
tet und alles Daſeiende ein Gewordenes iſt, welches einmal nicht 
war. Da nun unſer Denken ein Ausdruck der Wirklichkeit ſein foll, 
fo muß es „poſitiv- negativ“ fid) geſtalten. Der letzte Grund des 
negirenden Denkens liegt in der Schwäche unſeres Denkens; denn 
es iſt ſtreng genommen nicht wahr, daß die Negation außer unſerm 
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Denken auch im Gebiete des realen Seins angetroffen werde. Alles 
Reale, alles Seiende ift an ſich nothwendig poſttiv“ ... nur das 
Nichtſeiende ijt in fid) negativ. .. Da nun das Object des Denkens 
die Welt, Gott an jid) pofttiv und nicht negativ ift, und weil die 
Negation blos zur Klarheit und Beſtimmtheit dient: ſo laͤßt ſich 
jedenfalls auch eine Erkenntniß denken, die rein poſttiv iſt, ohne 
deswegen unklar zu fein... „ daher dürfte es unzweifelhaft fein, daß 
die Negation auch dem geſchöpflichen Denken nicht immer und noth— 
wendig anhaftet.. .. 

Dieſe Grundſaͤtze werden dann in der zweiten Abtheilung an— 
gewendet, wo es heißt: Wenden wir uns jetzt zur Prüfung der 
Rolle, welche Herr Dr. Merten der Negation bei der Entſtehung 
der Erkenntniß der Realität der Natur und der Idee Gottes, ſo wie 
des Gedankens der Welt, in Gott anweiſet. 

Auch wir wenden uns zur Prüfung obiger Grundſätze und 
der Art und Weiſe ihrer Anwendung auf die Metaphyſik von 
Dr. Merten. 

1. Gleich in dem einleitenden Abſatze (Seite 54.) geſchieht eine 
Vermengung, oder nicht ſtrenge Sonderung der Begriffe „Quelle“ 
und „Vermittlerin,“ wo es heißt: 

„Wir unternehmen dieſelbe“ (nemlich eine Unterſuchung über 
die Geneſis und wahre Bedeutung der Negation) „aber hauptſäch— 
lich um einen feſten Standpunct für die Entſcheidung der Frage zu 
gewinnen, ob die Negation wirklich, wie Herr Dr. Merten und 
andere wollen, die Quelle oder Vermittlerin der Erkenntniß der Rea 
lität der Naturdinge, des Gottesgedankens in uns, und des Ge— 
dankens der Welt in Gott ſei und ſein könne.“ Darauf verſetzen wir: 

Das Wörtchen „oder“ verbindet nach dem Sprachgebrauche 
entweder entgegengeſetzte, ſich wechſelſeitig ausſchließende Dinge, in 
welchem Sinne hier das Wörtchen „oder“ nicht genommen ſein kann, 
oder es verbindet verwandte, ähnliche Dinge, wovon eines für das 
andere ſtehen kann, was nach dem Redezuſammenhange hier der 
Fall iſt. 

Wir geben nun gern zu, daß die Negation nicht die Quelle 
jener Erkenntniſſe fei; aber die Vermittlerin derſelben kann fie gleich— 
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wohl ſein, ohne deswegen die Quelle ſelbſt zu ſein oder ſein zu 
müſſen. Das was mir verhilft, die Quelle zu entdecken oder zur 
Quelle zu gelangen und aus ihr zu ſchöpfen, das iſt allerdings nicht 
die Quelle ſelbſt. Es gibt bekanntlich in der Natur auch verdeckte, 
unbekannte Quellen; darum graͤbt man oft auf's Ungewiſſe in die 
Erde, um Quellen zu entdecken . . . Es gibt aber nach der Natur— 
lehre auch Thierchen, Pflanzen, Minerale, die nur in der Nähe vom 
Gewaͤſſer eriſtiren können, fo daß man von ihrem Daſein mit Juver- 
läſſigkeit auf das Naheſein einer Quelle ſchließt. Ein ſolches Ding 
wird nun dem Sachkundigen ein Mittel (oder eine Vermittlerin) 
ſein, die Quelle ſelbſt zu entdecken; wird ihm ein von der Quelle 
ſelbſt Verſchiedenes zwar, aber deßwegen nicht zu Verſchmaͤhendes 
fein; wird ihm auch früher wahrnehmbar als die Quelle ſelbſt. — 
So wird es hoffentlich Merten mit den Andern in Betreff der Ne— 
gation meinen. 

Mittelſt einer ſtrengen Sonderung dieſer Begriffe, nämlich 
„Quelle und Vermittlerin“ ſcheinen alle ſerneren Anſchuldi— 
gungen der Mertens'ſchen Metaphyſik zurückgewieſen werden zu fón- 
nen. Gewiß wird es Merten mit jenen Andern nie in den Sinn ge⸗ 
kommen ſein, die Negation als die Quelle, — d. i. als ein Reſervoir, 
als einen Behälter anzuſetzen, woraus jene Erkenntniſſe entfpringen, 
gleichwie aus der Quelle das Waſſer hervorfprudelt. Das iſt die 
Negation nicht, und dieß kann fte auch nicht fein. Dem Merten iſt 
fte nur die Vermittlerin, d. i. das Mittel um die Quelle zu entdecken 
und zu erfaſſen und aus ihr zu ſchöpfen, ſie iſt ihm — um ohne Bild 
zu ſprechen — eine Thätigkeit und zwar eine Gedankenthätigkeit, die 
vom Daſein eines Thaͤtigſeienden zeuget (welches Thätigſeiende ober 
Wirkende ein dreifaches, weſenhaft Verſchiedenes, nämlich: Geiſt, 
Natur, Gott — ſein kann). 

2. „Woher“ — fo heißt es S. 54 weiter — „entfteht das 
negirende Denken? Ruft etwa jeder pofitive Gedanke (Begriff oder 
Urtheil) urſprünglich und naturgemäß von ſelbſt feine Aufhebung 
oder Verneinung hervor? Auf einer vorgerückten Stufe der geiſtigen 
Entwickelung wird allerdings die Negation eines jeden Begriffs mit 
Leichtigkeit vollzogen, ja tritt oft unwillkürlich ein; indeß in der 
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urſprünglichen und allmäligen Entwickelung des Denkens, in welcher 
die Geneſis der Negation zu fuchen ift, geftaltet fid) die Sache au- 
ders. Naturgemaͤß ſtellt ſich die Negation nicht ſofort mit der Affir— 
mation, welche negirt wird, ein; denn in einer einfachen Affirmation, 
in der poſitiven Erkenntniß eines Objectes liegt für den Geiſt gar 
kein Grund noch Antrieb, ſofort das Gegentheil zu denken, ſondern 
die Negation tritt nur bei der zweiten Affirmation oder bei der 
Erkenntniß eines neuen Objectes ein, welches mit dem erſten ver— 
glichen und als ein auderes davon unterſchieden wird.“ 

Dieſe allgemeine Darſtellung veranſchaulicht dann Frings durch 
folgenden ſpeciellen Fall: Wer z. B. blos Weißfarbiges geſehen und 
kennen gelernt hätte, würde nicht leicht ober nimmer auf den Ge— 
danken des Nichtweiß kommen; wird aber noch eine andere Farbe, 
etwa roth, wahrgenommen und als eine andere erkannt, fo wird nun 
das Roth von Weiß negirt. 

Darauf entgegnen wir: 

Auch nach Merten ruft nicht der poſttive Gedanke, nicht nur 
nicht urſprünglich und naturgemäß, ſondern niemals und nirgends, 
von ſelbſt ſeine Aufhebung oder Verneinung hervor, denn der 
Gedanke negirt ja nicht ſich ſelbſt als Gedanken; der Negirende ſagt 
ja in ſeinen Gedanken nicht: „dieß mein Denken war kein Denken,“ 
ſondern der Negirende verneint nur an dem Einem das Andere, aber 
niemals und nirgends an dem Einen dasſelbe Eine, noch ſeinen Ge— 
danken der etwas verneint als ſolchen. Die Negirung des poſitiven 
Gedankens ſeiner ſelbſt, das einem Sichfelbſtlügenſtraſen gleichzu— 
ſetzen wäre, iſt Merten fremd; niemals und nirgends wird geſagt 
(in Gedanken): „Ich bin“ und „Ich bin nicht,“ dieß wäre aller⸗ 
dings ein Widerſpruch. 

Anbelangend den ſpeciellen Fall vom Weißfarbigen fragen wir: 
Ob, ſo lange der Menſch nichts als Weißfarbiges geſehen, ob da das 
Weiß in feiner Eigenthümlichkeit erkannt ift, ob eine Erklärung, eine 
Verſtaͤndigung des Weiß möglich iſt? Wir antworten: So lange 
nicht andere Farben, roth, grün oder irgend eine andere an weiß 
negirt werden, wird Niemand ſelbſt begreifen, noch andern begreiſlich 
machen können „was Weiß ſei.“ Auch kann diesfalls noch weiters 
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gefragt werden: ob denn das bloße Anſchauen oder Anſtarren des 
Weiß, ſei's in der Wirklichkeit oder in der bloßen Vorſtellung, ſchon 
ein eigentliches (Denken oder) Erkennen ſei? — Immer wird die 
Erkenntniß für dieſen Fall nur eine dunkle bleiben; zur klaren Erkennt— 
niß gehört Licht; dieß Licht iſt aber eben das Andere — und wäre 
dieß andere geradezu Finſterniß; ja für das Licht ift gerade die Fin: 
ſterniß Licht, d. h. ohne Finſterniß wäre das Licht als ſolches ge— 
radezu unerklärlich, unerkennbar: was Frings ſelbſt geſteht, indem er 
fagt, daß „eine klare, beſtimmte und bewußte Erfaſſung des Einen 
nicht ohne die poſitive Erkenntniß des Andern, zugleich Verwandten 
und Verſchiedenen erreicht wird.“ S. 55. 

Iſt aber damit, ſo fragen wir, nicht die Negation in ihrer 
Nothwendigkeit ſtatuirt? Heißt dieß nicht: die Negation (die Bedeu— 
tung der Negation) begründen, da man ſie eben recht läugnen will? 
Saft könnte man hier mit einer geringen Abänderung das Schrift- 
wort anwenden: Mentita est — wir wollen nicht jagen: iniquitas, 
wohl aber — simplieitas sibi. 

Das zur Veranſchaulichung obigen Ausſpruches gewählte Bei⸗ 
ſpiel, „daß, wenn wir nur Grünfarbiges erblickten, uns niemals 
oder doch nur febr. ſchwer und fpät der grünen Farbe in ihrer Eigen: 
thümlichkeit recht bewußt werden,“ iſt im Widerſpruche mit dem 
obigen Beiſpiele. Warum, ſo fragen wir, hat Herr Frings oben nicht 
vom Weißfarbigen baéjelbe geſagt? warum hat er das Weißfarbige 
für erkennbar angeſetzt ohne Darnebenſtellen einer andern Farbe? 

Wollte uns aber Frings darauf erwiedern: daß er im erſten 
Falle, wo er vom Weißfarbigen ſpricht, nicht eine klare, beſtimmte 
und bewußte Erkenntniß im Sinne hatte, wie im zweiten Falle, wo 
er vom Grünfarbigen ſpricht, ſo verſetzen wir: aber eben das iſt's ja, 
was Merten mit den Andern will, nämlich klare, beſtimmte, be— 
wußte Erkenntniß, nicht eine dunkle; dazu hat aber auch Hr. Frings, 
nach eigenem Geſtaͤndniſſe, das andere nöthig, und negirt es am 
Erſtern, — gleichwie dies Merten mit den Andern thut. — Auch 
kann ein ſolch klares und beſtimmtes Erkennen in ſeinem Urfprunge 
oder in ſeiner Entſtehung wohl gefaßt, oder was dasſelbe iſt, als 
urſprüngliches Erkennen betrachtet werden; denn auch das volle, ent» 
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wickelte Selbſtbewußtſein muß einen Urſprung oder Anfang haben, 
und mit Bezugnahme auf dieſen kann das Selbſtbewußtſein, wenn 
gleich ſchon in voller Reife daſeiend, ein urſprüngliches genannt were 
den. Wenn alſo Merten von der Reconſtruction des urſprünglichen 
Denk: und Erkenntuißproceſſes ſpricht, fo hat er gewiß nicht ſolche 
im Auge, die, wenn auch ſchon zur Vernunſt gekommen, doch am 
Verſtande noch Kinder ſind (wie z. B. Paulus die Hebräer nennt), 
ſondern reife Maͤnner, deren Sache das Denken iſt. Dieſe nur, ſchon 
geübt im Denken, oder wenigſtens im Denken ſich übend, vermögen 
den Gang, den das Erkennen in jedem Menſchen nimmt, ſich zu 
reconſtruiren, d. i. nach zu vergegenwärtigen. So z. B. weiß auch 
der gemeine Mann wohl, daß ein Stück Holz in's Waſſer geworfen, 
nicht in die Tiefe verſinkt, wie ein Kieſelſtein: aber nur der Gelehrte 
iſt ſich der dabei vorwaltenden Geſetze und Verhältniſſe bewußt. — 
Eben ſo wiſſen (denken) zwar die meiſten Menſchen: „Ich bin, die 
Welt iſt, Gott iſt;“ aber nur Wenige ſind faͤhig den Hergang, wie 
dieſe Erkenntniſſe eintreten, nach ſich zu vergegenwärtigen. Würde 
nun Frings dem Merten mit den andern zumuthen, was in Wahr- 
heit ſo iſt, daß dieſer (Merten) nur reife, wirkliche Denker im Auge 
habe, wie er denn überhaupt feinem Grundriß der Metaphyſik nur 
für Wiſſenſchaftlichgebildete, oder für ſolche, die ftd) wiſſenſchaftlich 
bilden wollen, ſchreiben konnte: dann würden die vorgebrachten Kla— 
gen unmöglich fein, ohne daß Frings mit feinen eigenen Behauptun— 
gen in directen Widerſpruch treten wollte. Dem Merten aber mit den 
Andern zumuthen, daß er im Denken ungeübte Menſchen in Sinne 
habe, zeigt entweder vom Nichtverſtehen ſeiner Schrift, oder vom 
Nichtverſtehenwollen = Mangel der Liebe zur Wahrheit. 

Einen offenbaren Widerſpruch aber glauben wir Herrn Frings 
nachweiſen zu können, wo er nach den oben angeführten Beiſpielen 
von Farben wieder abſtrakt wird und ſagt (Seite 55.): „Auch die 
Wahrheit im Denken und Erkennen kommt uns urſprünglich zum 
Bewußtſein am Gegentheile; indem wir Gedanken und Aeußerungen 
beobachten, welche der uns bekannten Wahrheit widerſprechen, den— 
ken wir die mit der Wirklichkeit übereinſtimmenden Gedanken als 
wahr, und die entgegengeſetzten als nicht wahr oder falſch.“ — Alſo 
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— doch ſchon urſprünglich! iſt nach Frings ſelbſt das Gegen— 
theil oder die Negation als Vermittlerin zum Erfaſſen, zum Erkennen 
der Wahrheit nothwendig, was oben (vergleiche Citat Nr. 2.) ge— 
läugnet wird, wo Frings die Negation zwar beim Denken auf vor— 
gerückter Stufe der geiſtigen Entwickelung mit unterlaufen läßt, aber 
gleich darauf fagt: „Indeß in der urſprünglichen und allmäligen Ent- 
wickelung des Denkens, in welchen die Genefis der Negation zu 
ſuchen iſt, geſtaltet ſich die Sache anders.“ — Dieß iſt doch ein klarer, 
beſtimmter, und Jedermann, der ein Bewußtſein hat, bewußter 
Widerſpruch! Wer dieſe Aeußerungen des Frings gegeneinander hält 
und den Widerſpruch nicht gewahrt, der hat kein Bewußtſein. 

3. Seite 59. wählt Frings, um anſchaulich zu machen, daß „die 
Negation des Geiſtes feiner ſelbſt als der Urſache der finnlichen Er— 
ſcheinungen noch nicht zum Denken und Erkennen der Realität der 
Naturdinge genüge“ folgenden ſpeciellen Fall: „Ich finde auch Roth 
nicht als Blau und kaun es nicht als Blau anſetzen; demnach werde 
ich, fo lange ich kein Blau kenne, beim Anblick des Roth nimmer 
denken: nicht blau.“ — Dieß muß dem Herrn Frings ohne Wider— 
rede zugeſtanden werden. Aber ich werde, nachdem ich Roth ſchon 
kenne, beim Anblick des Blau denken: „nicht roth;“ dieß genügt 
ſchon zum Zwecke. So erkenne ich auch das Naturding nicht in ſeiner 
Weſenheit oder Eigenthümlichkeit in Beziehung auf andere Natur- 
dinge, ſondern ich erkenne es vorerſt nur als Nichtich, als ein Anderes 
denn Ich (Mich). Setzen wir nun: 

„Roth = Ich,“ und „Blau = Naturding“ 
ſo wird jener Satz vom Frings heißen: 
Ich finde auch: 
(Roth nicht als Blau —) „Mich (mein Ich) nicht als Natur- 
ding, und kann mich nicht als Naturding anſetzen; deunoch werde 
ich, ſo lange ich kein Naturding kenne, beim Denken meines 
Ich (Anblick des Roth) nimmer denken: Nicht Naturding (S nicht 
Blau).“ So iſt es allerdings. Aber das Denken meiner Selbſt 
als eines Selbſtſtändigen wird machen, daß ich das Naturding, 
wenn mir eines unterkommt, als Nichtich erkenne, d. h. als 
ein von mir Verſchiedenes faſſe, weil ich es als an mir ſeiend 
20 * 


300 Literariſche Anzeigen und Ueberfichten. 


negire. Und ſo lange ich mich vom Andern nicht unterſcheide, iſt die 
Kenntniß meiner ſelbſt nur eine dunkle; es handelt ſich aber hier, 
wie ſchon oben bemerkt worden, um eine klare, deutliche Erkenntniß. 
Daher kommt es auch, daß der Menſch, der des Selbſtbewußtſeins 
entbehrt, ſich ſelbſt mit den Außendingen verwechſelt. 

„Wie ſollte auch,“ ſo wird Seite 60. ausgerufen, „ein Nichtſein, 
ein Nichtact, wie das „ſich nicht als Urſache finden“ iſt, die Kraft 
haben, „irgend etwas zu bewirken?“ — Welch ein Blendwerk! ſo 
rufen wir entgegen. Iſt denn das Denken, „daß man nicht die Ur— 
ſache von Etwas ſei“ ein Nichtact? Iſt das nicht ein wirklicher 
Gedanke, alſo ein Gedankenact; und ruft nicht ein Gedanke den 
andern hervor? Oder, iſt das Denken: „Ich finde mich nicht als 
die Urſache von dem, und jenem“ nicht eben ſo wahr und wirklich 
ein Denkact, als das Denken: „Ich bin die Urſache von dem und 
jenem“ oder „dieſes iſt die Urſache von Jenem?“ Ja, Frings ſelbſt 
ſagt Seite 57. sub Nr. 3. der allgemeinen Grundſätze: „Ja, auch 
die negirenden Denkacte ſind etwas Poſttives.“ 

Allermals ein qualificirter Widerſpruch, wie wir einen ähn— 
lichen Nr. 2. aufgezeigt haben. 

„Beim ſchaͤrfern Zuſehen,“ fo heißt es Seite 60., „zeigt es ſich, 
daß die Selbſtverneinung des Geiſtes, als der Urſache der finnlichen 
Erſcheinungen, durch die directe Erkenntniß dieſer Urſache als einer 
andern bedingt iſt. . ..“ 

Hier, ſo entgegnen wir, muß beſtimmt werden, was „directe 
Erkenntniß“ ſei. Wird darunter eine klare und deutliche, beſtimmte 
Erkenntniß der Urſache gemeint, ſo iſt jene Behauptung unrichtig. 
Wird aber darunter eine bloße Wahrnehmung gemeint, dann geben 
wir die Richtigkeit jener Behauptung gern zu, bemerken aber nur, 
daß Dr. Merten nicht anders denke. 

Die Wirkung kommt von außen mittelſt der Sinne an den Geiſt; 
ohne dieſe Erſcheinung — ohne dieſes Berühren der Sinne, und mittelft 
dieſer des Geiſtes, gibt es keine Erkenntniß der äußern Objecte. Verge⸗ 
genwärtigen wir uns dieſen Gang. Die Wirkung entſpringt auswärts, 
und geht nach innen — zum Geiſte; dieſer davon berührt (mittelft der 
Sinne oder mittelft der finnbegabten Pſyche, Seele), wird zur Thätigkeit 
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angeregt und zwar in der Weiſe, daß er zuerſt ſich ſelbſt betrachtend, — 
geſchehe dieß auch noch fo flüchtig — die auf ihn (ſich) gekommene Wir⸗ 
kung von ſich abweiſet, als nicht von ſich ausgegangen; darum muß 
er dieſelbe einem andern Grunde außer fid) zuſchreiben, z. B. ich nehme 
einen lieblichen Geruch wahr, der mir wohlthuend, aber unbekannt, 
neu iſt. Er dringt allerdings von außen zur mir; den Gegenſtand, 
der den Wohlgeruch von ſich duftet, gewahre ich nicht, aber dieß iſt 
mir wohl bewußt, daß ich nicht die Urſache dieſes Duftes bin; bate 
um anerkenne ich unabweisbar das Vorhandenſein eines Gegen— 
ſtandes, ohne ihn zu kennen, ohne ihn zu ſehen, d. h. ich verneine 
mich als die Urſache des Duftes, ohne daß ſchon eine directe Er— 
kenntniß dieſer Urfache in mir ſei, aber Wahrnehmung iſt allerdings 
da, doch nicht der Urſache an ſich, ſondern nur ihrer Wirkung. 

„Alle äußere Wahrnehmung,“ fo heißt es S. 61., „ift durch 
eine von dem äußern Gegenſtande ausgehende Bewegung und Wir— 
kung vermittelt, welche zunächſt von den Sinnen aufgenommen, durch 
fie bis zum Geiſte fortgefuͤhrt wird.“ — Dieſem Satze geben wir 
den vollſten Beifall, er ift eine Beſtätigung unſerer obigen Ent— 
wickelung. — Aber nicht ſo pflichten wir bei dem unmittelbar dar— 
auf ſich anſchließenden: „In der Wirkung aber iſt der Grund, das 
Wirkende, und daher muß der Geiſt mit und in der Wirkung und 
Offenbarung auch das wirkende und ſich offenbarende Princip und 
Sein erfaſſen und um deſſen Wirklichkeit wiſſen.“ 

Hier fraͤgt es ſich: was heißt dieß: „In der Wirkung aber 
iſt der Grund, das Wirkende?“ oder „wie“ iſt in der Wirkung 
der Grund, das Wirkende? Sind Wirkung und Grund, das Wir— 
kende wahrhaſt und wirklich Eines, ſo daß Eines für das Andere 
gelten kann? Iſt Geruch Roſe? ift Wärme Feuer? ift Schatten 
Körper? ift Licht Sonne? „Iſt in der Wirkung der Grund, das 
Wirkende“ kann wohl nur fo viel bedeuten, als: die Wirkung zeu⸗ 
get für den Grund und ruhet auf demſelben. Würde Wirkung und 
Grund wahrhaft und wirklich Eines ſein, ſo müßte ich auch in oder 
an jeder Wirkung das Wirkende ganz erfaſſen. Wer wird aber 
dieß ernſtlich behaupten wollen? Wie manche Einwirkung erfaͤhrt 
der Menſch ohne zu wiſſen von wannen, von welchem Grunde 
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ſie gekommen; nur dieß ſagt ihm ſein tiefſtes Bewußtſein: Er 
ſei nicht die Selbſturſache, und in Folge dieſes verneinenden Ge— 
dankens ſucht er ein anderes als Grund der wahrgenommenen Wir— 
kung. Wäre im Lichte oder in der Warme der Sonne auch ſchon 
jener Körper ſelbſt enthalten, den wir Sonne nennen, dann wäre 
es unrichtig, daß die Sonne ſo viele Millionen Meilen von der Erde 
entfernt (ft; denn „wenn in der Wirkung der Grund iſt,“ — dann 
iſt die Sonne auf der Erde ſelbſt, weil die Wirkung der Sonne 
Licht und Wärme auf Erden iſt. 

Dieſer einzige Punct iſt hinlaͤnglich darzuthun: 1. daß die An- 
klage gegen Merten eine grundloſe fei, und 2. daß der Anklaͤger jelbft 
gründlicher Wiſſenſchaft entbehre, daß er kein Denker ſei. 

4. Hierauf ſucht dann Frings S. 65. darzuthun, daß, wenn 
die erforderliche äußere Wirkung eintritt, und der Geiſt zur Erkennt 
niß ſeiner Beſchränktheit und Bedingtheit gelangt, ſelbſt 
hier dieſe Erkenntniß ſich zuerſt poſitiv verhalte, nicht negativ. 
„Ich kann“ — ſo heißt es da, — „nicht eher wiſſen und denken, 
„Ich bin nicht durch mich (allein) zum Selbſtbewußtſein gelangt,“ 
und „Ich bin nicht durch mich geworden;“ wenn ich nicht zuvor 
erkannt habe: „Ich habe von Eltern... Sprechen, Wiſſen, Den- 
ken erlernt“ ... und „Ich bin geworden und zwar durch einen 
Andern, durch Gott.“ 

Wie dieß vor ſich gehe, ſo verſetzen wir darauf, das kann ich 
nur an Andern beobachten; wie dieß an mir ſelbſt vorſichgegangenen, 
davon habe ich keine Erinnerung, keine Keuntniß. Ich erinnere mich 
wohl ſpäterer Daten meiner Erziehung, aber nicht des Momentes, 
wann und wie ich zum Selbſtbewußtſein gekommen. Ich beobachte 
nur an Andern, daß ſie unter Vermittlung fremden Einfluſſes 
ſelbſtbewußt werden; die Geſchichte lehrt mich, daß Menſchen, die 
dieſes Einfluſſes entbehren, bewußtlos verbleiben; und auf dieſe 
fremde Erfahrung hin ſchließe ich nun: 1. Der Menſch kann nicht 
durch ſich ſelbſt zum Selbſtbewußtſein gelangen; und 2. der Menſch 
bedarf fremder Einwirkung dazu. Wohl involvirt Eines das Andere; 
will man jedoch dem Einen vor dem Andern den Vortritt zum Er: 
ſcheinen zugeſtehen, fo iſt es der negirende Gedanke. Denn das Be— 
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wußtſein der Unzulänglichkeit meiner ſelbſt — dieß ift aber die 
Negation — macht mich nach einem Andern greifen. Weil die Gr. 
fahrung lehrt, daß der Menſch ohne fremden Einfluß nicht ſelbſt— 
bewußt wird, — das iſt der Grund — warum man Einfluß auf 
ihn nimmt. Ich werde nur dann nach fremder Hilfe verlangen, 
wenn ich das Bewußtſein ſchon habe, daß ich mir ſelbſt nicht ge— 
nüge, ich werde z. B. nur dann irgend eine Bewaffnung meines 
Auges wünſchen, um einen mir dunkel erſchauten Gegenſtand ge— 
nauer ſehen zu können, wenn ich das Bewußtſein ſchon habe, daß 
ich mit dem nackten Auge dieß nicht vermag, es geht demnach 
der negirende Denkact dem poſttiv verlangenden voraus. 

Wenn Frings ferner ſagt, „daß dieſe pofitiven Gedanken ám: 
lich: Ich bin durch Aeltern zum Selbſtbewußtſein gekommen, Ich bin 
durch Gott geworden) nicht nothwendig, und ſofort die Negationen: 
„Ich bin alſo nicht durch mich ſelbſt zum Selbſtbewußtſein gelangt, 
ich habe mich nicht ſelbſt in's Daſein gefebt^ hervorrufen, ſondern 
nur ermöglichen und nahe legen ...;“ fo antworten wir: Im den⸗ 
kenden Menſchen d. h. im Menſchen der wirklich denkt — jeder Menſch 
hat wohl das Denkvermögen, aber nicht in jedem ift dasſelbe in Wirk— 
lichkeit thätig — treten auf jene poſttiven Gedanken die entſprechenden 
Negationen nothwendig ein; ja ſie gehen, wie wir gezeigt 
haben, ſogar nothwendig voran; beim Menſchen dagegen, der 
nicht Selbſtdenker ift, bleiben fte allerdings aus. Was in der Wirk— 
lichkeit unzertrennlich iſt, ſoll das nicht auch unzertrennlich gedacht 
werden können? „Unſer Denken“ — ſo ſagt ja Frings ſelbſt S. 57. 
im dritten Grundſatze — „und Erkennen ſoll ſich an die Wirklichkeit 
anſchließen, und deren treuer Ausdruck ſein.“ Bin ich nun aber in 
Wirklichkeit durch ein Anderes geworden, ſo bin ich eben dadurch oder 
eben deßwegen nicht durch mich ſelbſt geworden. Wie und weil nun 
das „durch-ein Anderes-gewordenſein“ in der Wirklichkeit 
von bem „Nicht-durch-ſich-gewordenſein“ unzertrennlich ift, 
fo und darum muß dieß auch in Gedanken fid) alfo darſtellen; es muß 
dieß auch im Bewußtſein des Menſchen als nothwendig verbunden 
erſcheinen. Wo nicht, ſo muß man den Grundſatz auſſtellen: „Unſer 
Bewußtſein, unſer Denken widerſpricht den gedachten, gewußten 
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Dingen oder Erſcheinungen.“ Wer wird aber dieſem Grundſatze bei» 
pflichten? Merten gewiß nicht. Ob Frings? darüber entſcheide ſein 
Freund. 

Wenn alfo S. 66. Frings verwundert oder nedenb fragt: „Wie 
iſt das möglich? Wer begreift das?“ (nämlich: daß der Gedanke: 
„Ich bin nicht durch mich ſelbſt geworden“ den Gedanken: „Ich bin 
durch ein Anderes geworden und zwar durch ein Unbedingtes“ ungere 
trennlich mit ſich führe); — ſo antworten wir: „Das iſt möglich!“ 
und jeder wirklich denkende Menſch begreift dieſe Möglichkeit, — ja 
fogar die Nothwendigkeit! — Nicht zwar von einem einzelnen Men⸗ 
ſchen aus kann dieſer Schluß gemacht werden, wohl aber von der 
Geſammtheit der Creatur. Der einzelne Menſch kann von ſich allein 
noch nicht auf das Unbedingte oder Durchſichſeiende ſchließen, ſondern 
nur auf ein Anderes außer ihm Seiendes, was es auch fein möge. 
Der nachdenkende Menſch jedoch — nicht jeder Menſch denkt 
hierüber nach — wird von ſich und jedem andern Menſchen, ja von 
aller und jeder Creatur ausſagen müſſen, „daß fie bedingt ſei;“ und 
ſo wird ſich über dieſer Geſammtheit alles Bedingten nothwendig 
und unzertrennlich der Gedanke eines Unbedingten, oder „Durchſich— 
ſeienden“ einſtellen. 

Hier ift der Ort, wo wir einige bisher übergangene Aeußerun⸗ 
gen von Frings nachholen und fte beleuchten wollen. 

Ob das Kind — das ſchon ſelbſtbewußte nach Frings — den 
Gedanken: „Ich wäre ohne die von außen kommende Einwirkung 
nimmer zum Selbſtbewußtſein gekommen,“ wenn man ihm dieß faß⸗ 
lich darſtellt, in Wahrheit nicht faſſen könnte, ift zum wenigſten 
fraglich. 

Daß es ſelbſtbewußte Menſchen gibt, die nach Frings S. 64. 
ihr leblang nicht einmal an die Entſtehung ihres Selbſtbewußſeins 
und deren Bedingungen denken, wird gern zugeſtanden; aber die 
daraus gezogene Folgerung wird negirt; d. h. dieſe Menſchen erken⸗ 
nen Gott ihr leblang nur auswendig, b. h. auf Auctorität Anderer, 
nicht aber durch oder mittelft eigenen Selbſtdenkens. Merten dagegen 
hat immer, wie wir dieß ſchon bemerkt haben — nur Selbſtdenker 
im Auge, und nur dieſen will er mittelſt der Negation das Licht der 


Gogala: Ueber Frings's letzte Schrift. 305 


Gotteserkenntniß entzündet wiſſen. „Daß aber jeder Menſch,“ — 
wie Frings S. 64. ſagt, — „daß ſelbſt ein Kind nicht nur dieſe Ein— 
fidt habe, ſondern auch ſelbſtſtändig aus der Erkenntniß feiner 
Beſchränktheit den Gedanken feiner Bedingtheit erzeuge, das 
kann Niemand im Ernſt behaupten.“ — 

Darauf verſetzen wir: „Ganz gewiß nicht!“ Aber auch Merten 
hat ſich gewiß nie ſo etwas in den Sinn kommen laſſen; denn er hat 
nur für Selbſtdenker geſchrieben, in der feſten Ueberzeugung, daß 
dieſe ſeine Gedanken in ihrer ganzen Klarheit und Beſtimmtheit 
nicht an allen Selbſtbewußten wirklich zum Vorſchein kommen 
werden. 

Einen ſtarken, gewaltigen Verſtoß aber, der bei einem gelehrten 
Theologen kaum erklaͤrlich ift, — nicht gegen Merten, ſondern gegen 
den heiligen Paulus — finden wir in den Worten, welche Frings 
an oben angeführte Worte anknüpft, ſagend: „Einen andern recht 
handgreiflichen Beweis bietet uns die Geſchichte (nämlich: daß nicht 
jeder Menſch ſelbſtſtändig aus dem Gedanken feiner Beſchränktheit 
den Gedanken ſeiner Bedingtheit erzeugt). 

Der ganzen heidniſchen Menſchheit geht der Gedanke der Crea⸗ 
tion ab, und folglich auch der ihrer eigenen Bedingtheit; denn hat 
einmal einer ſich als bedingt, durch ein anderes geworden erkannt, 
fo denkt er nothwendig fid) als gefchaffen und Gott als feinen 
Schöpfer. Wenn aber die Heiden, Gebildete wie Ungebildete, es 
nicht zur Erkenntniß ihrer Bedingtheit brachten: fo kann dieſe Gr» 
kenntniß unmöglich von ſelbſt aus der unwillkürlichen Entfaltung 
des Selbſtbewußtſeins hervorgehen. Oder foll vielleicht dieſe That- 
ſache durch die Worte des Dichters entkräftet werden können: „Was 
kein Verſtand der Verftändigen ſieht, das übt in Einfalt ein kindlich 
Gemüth?“ — 

Dieſe Worte von Frings verrathen eine Nichtkenntniß der Worte 
Pauli an die Römer, wo er die Heiden ob ihrer Nichtkenntniß 
des wahren Gottes — des Schöpfers — tadelt, und fie für der 
Strafe würdig erklärt, da fte Gott hätten erkennen können, ihn 
aber doch nicht erkannt haben. „Was von Gott erkennbar iſt, das iſt 
unter ihnen offenbar, denn Gott hat es ihnen geoffenbaret: denn 
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das Unſichtbare an ihm iſt ſeit der Erſchaffung der Welt in den erſchaf— 
fenen Dingen erkennbar und ſichtbar, nämlich ſeine ewige Kraft und 
Gottheit, fo daß (ie keine Entſchuldigung haben.“ Röm. 1, 
19— 20. — Sind, fo fragen wir, dieſe Worte Pauli nicht eine Be— 
ſtätigung der Behauptung Mertens, daß der Menſch an der Creatur 
den Schoͤpfer erkennen könne und ſolle? Wie aber kann dieß anders 
geſchehen, als daß er ſich und alle andere Creatur als bedingt, als 
geworden erfaſſe und ſo aus der ſichtbaren Bedingtheit der Creatur 
den Unbedingten, den Durchſichſeienden d. 1. Gott erfaſſe, der der 
Weſenheit nach nicht ſichtbar iſt. Darum verweiſet auch Job den 
Menſchen an die unvernünftigen Geſchöpfe, um an ihnen Gott zu er 
kennen: „Frage nur die Thiere, und ſie lehren's dich, und die Vögel 
des Himmels, und ſie zeigen's dir au; rede mit der Erde und ſie 
antwortet dir, und es erzählen's die Fiſche des Meeres. Wer weiß 
nicht, daß die Hand des Herrn alles dieß gemacht hat:“ Jo b. 12, 
qecsto: 

„Kann man,“ fo fpricht Frings S. 66. „etwas negiven, was 
man nicht vorher erkanntund gedacht hat?“ „Die Negation,“ jo heißt 
es S. 69. „beruht ja auf der Vergleichung und Unterſcheidung zweier 
erkannter Weſen, des endlichen Seins und Gottes als des Herrn und 
Urhebers des Endlichen.“ 

Dieſer allgemeine Satz würde auf unſern Fall angepaßt alſo 
lauten: Wie kann der Menſch an ſich das Durchſichſeiende, Gott 
negiren, wenn er es nicht zuvor ſchon kennt? — Zur Beantwortung 
dieſer Frage muß unterſchieden werden zwiſchen „ausdrücklich“ 
und „einſchluß weiſe“ Negiren, oder zwiſchen beſtimmter 
unb unbeſtimmter Negation. Eine beſtimmte Negation iſt 
wohl ohne Kenntniß des Negirten nicht möglich, wohl aber eine un— 
beſtimmte. Fuͤr die Möglichkeit und Wirklichkeit der letztern bürgt 
uns die tägliche Erfahrung, vermöge der wir uns ſelbſt als Urſache 
gewiſſer auf uns gekommener Erſcheinungen mit Zuverläſſigkeit ne» 
giren, und dadurch in unſern Gedauken ein Anderes als Grund ber- 
ſelben anſetzen, welches Andere zugleich als ein ſolches augeſetzt 
wird, welches dieſe Wirkung hervorbringen konnte. 

Wovon niemals eine Spur — Wirkung, Erſcheinung — zu 
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mir gekommen, das kann ich allerdings auch nicht an mir negiren; 
das geben wir gerne zu. Wovon aber nur eine einzige Wirkung an 
mich gekommen, was irgendwie auſ mich eingewirkt hat, das iſt mir 
wohl nicht ganz unbekannt, wie auch nicht ganz bekannt. Wenn ich 
die Erſcheinung, die Wirkung wahrnehme, ſo negire ich dieſe als an 
mir oder aus mir entſprungen, und verlange ein Anderes als Grund 
für fie denn mich. Wenn ich z. B. zum erſten Male das Gebruͤlle 
des Löwen höre, ohne den Löwen ſelbſt zu ſehen, ohne ihn je geſe— 
hen, ja nicht einmal gehört zu haben, daß es Löwen gibt; ſo 
werde ich, weil ich mich als Urfache jenes Gebrülles verneine und 
verneinen muß, ein Anderes als den Grund desſelben anſetzen. ... 
So wird der Jäger, der die Fußtritte ber Menſchen und verfchiede- 
nen Thiere wohl kennt, aus den Fußtritten ein noch nie geſehenes 
unbekanntes Thier wittern mittelſt der Negation; aber die Fußtritte 
mäffen pofitiv da ſein. Die Einwirkung ift allerdings pofitiver Natur, 
aber der Vorgang im menſchlichen Denken iſt negativ. Auf ſolche 
Weiſe, mittelſt der Negation zuerſt, der ſich aber die Affirmation 
unzertrennlich anſchließt, gelangt der Menſch zum Gedanken des 
Durchſichſeienden, ohne daß diefer Gedanke ſchon früher pofitiv 
eingetreten ſei. — Was in den angeführten Beiſpielen die Wahrneh— 
mung des Gebrülles und der Fußtritte, das hier das Gefühl der Ab— 
hängigkeit, oder das gefühlte Bedürfniß eines Andern, von dem 
man abhängt, wie auch dieß andere fein möge; nur anders muß 
es fein als ich, es muß eine Kraft haben, die ich nicht habe . ... 

Obige Behauptung von Frings ſcheint ſonach auf einer Con— 
fundirung der Erſcheinung als Wirkung mit der wirkenden Urſache 
oder mit dem wirkenden Sein zu ruhen. — Die Erſcheinung muß 
poſitiv eintreten, aber von der Erſcheinung zur Erfaſſung des wir— 
kenden unſichtbaren Grundes ſuͤhrt der Weg der Negation. — Es 
iſt natürlich, daß ich zuvor das Bekannte, Beſtimmte negire 
d. h. ich mich als ein mir Bekanntes als wirkenden Grund irgend 
einer Erſcheinung negire, bevor ich eine andere unbekannte Urſache 
für dieſelbe anſetze. 

Man geht ja — allgemein zugegebenermaßen — vom Bekann⸗ 
ten zum Unbekannten, dieß iſt der Weg der menſchlichen Erkennt⸗ 
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niſſe. Das Bekannte oben iſt nur das Ich, wo dieſes unbekannt, 
dort auch keine weitere Erkenntniß des Andern. 

5. Seite 67. wird der Gedanke eines ſichſelbſtſchafſenden 
Seins als ein unſinniger bezeichnet. Der Gedanke eines fich- 
ſelbſtſchaffenden Seins iſt auch Merten fremd ); ſondern 
Merten kennt nur den „Durch-ſich-Seienden,“ was ihm auch 
Frings gleich darauf ſelbſt zugibt: Aber — ſo fragen wir — wie kann 
man unter einem falſchen *Bráterte Jemanden laͤcherlich machen? 

In dem Folgenden findet ſich nur eine Wiederholung des ſchon 
früher beſprochenen, daß nemlich der Geiſt an ſich die Idee des un— 
bedingten Seins negirt, bevor er es kennt, da mau ja doch nicht 
früher etwas negiren kann, als man es kennt. Dieſer Einwand fand 
ſchon oben Nr. 4. feine Erledigung, wo über beſtimmte und un— 
beſtimmte Negation geſprochen worden iſt. 

Seite 68. ſagt Frings: „Noch bevor wir wiſſen und denken 
können: Ich bin geworden, es gibt alſo einen Grund, einen Urhe— 
ber meines Seins, denken und erfaſſen wir in Folge der lebendi— 
den dynamiſchen Beziehung Gottes zu uns oder unferer fortdauern⸗ 
den realen Abhängigkeit von Gott, Ihn als unſern Herrn und 
Vater, von dem wir abhängig ſind, von dem wir alles Gute ab— 
leiten und erwarten, dem wird gehorchen müſſen.“ 

Darauf diene zur Autwort: 

Das hier angegebene Erfaſſen Gottes iſt nur unter der Be— 
dingung poſitiver aͤußerer Einwirkung möglich, durch Lehre oder Er— 
ziehung, ohne ſolche muß dieß ſtreng verneint werden. Ob aber 
ein ſolches Annehmen eines Gottes, auf die Ausſage Anderer, 
„daß ein Gott ſei,“ ſchon ein Gottdenken oder Gotterfaſſen ſei, — 
dieß fragt ftd) erſt. Hier obwaltet offenbar eine Confundirung zwi— 
ſchen Autoritätsglauben und zwiſchen Glauben in Folge eigenen 
Selbſtdenkens, in Folge innerer ſelbſteigener Ueberzeugung. Jener 
iſt wohl da, dieſer nicht (unter obiger Bedingung). Merten nun aber 
hat den letztern im Sinne. Sein Ziel iſt zu zeigen, nicht wie der 
Glaube an Gott mittelſt ausdrücklicher Affirmation durch Andere in 


3) Vergl. Merten S. 138. 169. 179. 
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uns eingehe, ſondern wie im ſelbſtbewußten Menſchen, ohne daß mau 
ihm von Gott noch etwas ausdrücklich geſagt hat, der Gedanke 
eines unbedingten ſchaffenden Weſeus entſtehe, entſtehen könne, und 
wenn der denkende Menjchengeift zum Grunde ſeines Seins vor— 
dringt, entſtehen müſſe. 

Was aber die in obiger Stelle angeführte dynamiſche Beziehung 
Gottes zu uns anlangt, ſo wird von Merten und ſeinem Meiſter 
ſelbe nicht geldugnet; vielmehr wird dieſe immer vorausgeſetzt, und 
ein großes Gewicht darauf gelegt 5. 

Die lebendige, dynamiſche Beziehung Gottes zu uns aber wird 
von Frings eben in die fortbauernbe reale Abhängigkeit von Gott 
geſetzt, oder wenigſtens dieſer verwandt, weil Frings beide durch die 
Partikel oder verbindet, welche dem Sprachgebrauche gemaͤß nur 
Aehnliches oder Verwandtes und Widerſprechendes verbindet. Vergl. 
Nr. 1. Dieſe reale Abhängigkeit von Gott aber muß vom Menſchen ge⸗ 
wußt ſein, — es muß ein Bewußtſein derſelben im Menſchen ein⸗ 
treten, — was im ſelbſtbewußten Menſchen, und der Selbſtdenkens 
fähig iſt, wirklich der Fall iſt. Was iſt aber das Bewußtſein der 
Abhängigkeit anderes als der Gedanke: Ich bin nicht mein eigener 
Urgrund? alſo eine Negation? — (Die weitere Formulirung des 
Gottesgedankens von Frings ift von ber Mertens'ſchen nicht unter: 
ſchieden, wenn man dieſe nicht abſichtlich verdreht.) 

6. Was endlich den Punct anlangt: „Wie der Gedanke der 
Creatur in Gott entſtehe,“ — ohne uns dießfalls in eine weitere 
Erörterung einzulaſſen, bemerken wir nur: daß doch Gott die Crea— 
tur vorerſt gedacht haben müffe, bevor er fie verwirklichte. „Er 
hat ja alles nach dem Rathſchluſſe ſeines freien Willens gemacht.“ 
Wohl kann in Gott Rathſchluß und deſſen Verwirklichung zufam- 
menfallen; doch iſt es dem Begriffe Gottes nach der Offenbarung 
nicht entgegen, dem Rathſchluſſe — als einer immanenten innern 


1) „Auf dieſem Wege zu beiden (zur Selbſt- und Gotteserkenntniß und in 
der Treue dieſes Bekenntniſſes), iſt übrigens der Geiſt vom Anfange bis 
zum Ende nicht allein — denn Gott ſelber ift fein Begleiter.. .. — 
Günther, Vorſchule zur ſpec. Theologie. II. p. 189. 
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That — Gottes, d. i. dem Gedanken als ſolchen eine Zeit zuzu— 
weiſen, und deſſen Verwirklichung als eine nachherige von ihm 
(dem Gedanken) zu unterſcheiden. Hat aber Gott die Creatur ge— 
dacht, bevor er ſie geſetzt, ſo konnte er ſte nur gedacht haben als 
das, was ſte iſt (werden ſollte), d. i. als ein Anderes, denn Er ſel— 
ber iſt. Was heißt aber dieß anders als negiren? d. h. an Sich 
hat Gott die Creatur negirt. — Er hat ſie gedacht als ein anderes, 
von dem Seinigen verſchiedenes Sein. Es liegt ſonach auch hierin 
nichts Gottesläſteriſches, oder Gottesunwürdiges. Die Negation ift 
einmal da, fie (dft fid) aus unſerm Denken nicht hinauspeitſchen, 
was Frings ſelbſt gern eingeſteht; iſt ſie aber ein nothwendiges 
Moment im menſchlichen Sein, weil „gegründet in der Beſchaffenheit 
des endlichen Seins“ (wie Frings S. 57. ſagt), ſo kann ſte auch in 
Gott nicht fehlen, noch Ihn ſchaͤnden ), weil er den Menſchen zu 
ſeinem Nachbilde gemacht, und ihn als ſolches ausdrücklich anzuer— 
kennen nicht unter ſeiner göttlichen Würde hält. 

7. Damit glaube ich nun geleiſtet zu haben, was meines Vorha— 
bens geweſen iſt, nemlich: „zu zeigen, daß jene Kritik von Frings über 
die Mertens'ſche Metaphyſik vielfältige Unrichtigkeiten 
enthalte.“ Es wäre, darnach zu urtheilen, von Frings kaum ein halt— 
bares oder reſpective haltbares philoſophiſcheres Syſtem zu gewarten 
geweſen, als die hier beſprochene Metaphyſik von Merten es iſt; 
weil er, wie die aufgezeichneten Unrichtigkeiten es unwiderſprechlich 
darthun, der „conſequente Geiſt“ nicht iſt, für den ihn ſein Biograph 
und Freund ausgibt. (Vergl. S. 37.) 

Nachdem wir nun einzelne Anklagepuncte von Frings auf 
Merten beleuchtet und in ihrer Grundloſigkeit gezeigt haben, wollen 
wir zum Schluſſe noch im kurzen Ueberblicke angeben, „worauf ſich 
jene Anklagen concentriren, und wie fte hätten vermieden werden 
können.“ 

Mittelſt einer ſtrengen Sonderung und Feſthaltung derſelben, — 


1) „Der gröbſte und offenbarſte Mißgriff des Herrn Merken in Behandlung 
der Negation ift gerade die Uebertragung derfelben auf Gott,“ 
ſagt Frings S. 75. 


Gogala: Ueber Frings's letzte Schrift. ETT] 


ſolche ift in ber Philoſophie unerlaͤßlich, — 1. von „Quelle“ und 
„Vermittlerin,“ 2. vom „Denken auf einer vorgerückten Stuſe der 
geiſtigen Entwicklung“ und „Denken in der urſprünglichen und all— 
mäligen Entwicklung;“ fo wie 8. von „beſtimmter“ und „unbe- 
ſtimmter“ Negation — ſchwindet alles Mißverſtändniß zwiſchen 
Frings und Merten, und jeder Grund der Anklage jenes gegen 
dieſen. 

Anbelangend den erſten Punct haben wir zu dem sub Nr. 1 
Geſagten nichts Weiteres beizufügen. 

Zum zweiten Puncte aber merken wir noch an: Wohl unter— 
ſcheidet Frings zwiſchen entwickeltem und unentwickeltem Denken; un: 
terlegt aber dem Merten immer nur das unentwickelte Denken, wie: 
wohl dieſer nur das entwickelte Denken im Auge hatte; was daraus 
einleuchten ſoll, daß er demſelben das Reconſtruiren oder Nachden— 
ken zumuthet, was beim unentwickelten Denken kaum je ſtattfinden 
wird. Deßhalb haben auch Menſchen auf dieſer Stufe des Denkens 
(nämlich des unentwickelten) alle jene Erkenntniſſe, die in Folge des 
Selbſtdenkens im Menſchen eintreten, nur in Folge des Glaubens auf 
Auctorität, nicht aber zu Folge eigenen Denkens. 

Zum dritten Puncte merken wir noch an: 

Beiderſeits wird zugegeben: daß jede Affirmation zugleich eine 
Negation, und jede Negation zugleich eine Affirmation iſt, „darum 
ein jeder, der ſpeculirt, ſich zwiſchen dieſen beiden bewegen muß (wie 
Frings Seite 54. ſelbſt ſagt). Es handelt ſich demnach lediglich um 
das Zeitverhältniß, um den Zeitmoment, in welchem eine dieſer 
beiden Denkoperationen bemerkbar ſich herausſtellt oder erſcheint, 
es handelt ſich blos darum: ob die Affirmation vor der Negation, 
oder die Negation vor der Affirmation in unſerm Denken erſcheine. — 
Daß die Negation früher erſcheine als die Affirmation, ſcheint Frings 
ſelbſt, wiewohl ohne zu wiſſen, zuzugeben, indem er zur klaren 
und beſtimmten Erkenntniß des Einen das Hinzutreten des Andern 
verlangt (vergl. Nr. 2.). Wie ſollen ſich nun dieſe Zwei und das Eine 
und das Andere einander gegenüberſtehen? Iſt die bloße Affirmation 
dazu hinlänglich, wozu dann noch ein Zweites verlangen? Hat man 
aber dieß herbeigeſchafft, wie ſoll das Eine dadurch an Deutlichkeit, 
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Klarheit gewinnen? Nicht dadurch, daß es als jenes Andere verneint 
und eben dadurch als ein vom Andern Verſchiedenes erfaßt wird? 

Geſetzt aber auch, jedoch um keinen Preis jetzt noch zugegeben, 
daß die Affirmation der Negation wie in der Wirklichkeit, ſo auch im 
menſchlichen Denken vorangehe: iſt wohl darum, ſo fragen wir, 
die Haltbarkeit des angeklagten Mertens'ſchen Syſtems ſchon dahin? 
iſt wohl bei einer ſo geringfügigen Abirrung, wenn ſte dieß wäre, 
ſchon Grund vorhanden, das ganze Syſtem zu verdächtigen? 
Grunddenken im Unterſchiede vom begrifflichen Denken iſt das 
Markirende jenes Syſtems. Dieſer Unterſchied aber, der dieſem 
Syſteme Mertens zur Grundlage dient, ruht nicht auf bem Grunde, 
„daß die Negation früher ſei (im Denken 1c.) als die Affirmation;“ 
darum würde auch das Syſtem noch nicht unhaltbar, wenn dieſe 
partielle Behauptung, „daß die Negation vor der Affirmation da 
ſei“ in Wahrheit nicht ſtichhaltig wäre. — Man darf nicht mit bem 
Bade auch das Kind ausgießen. 

Es ſind demnach die Anklagen von Frings: „daß eine ſolche 
Philoſophie falſch fei, weil mit der katholiſchen Lehre unverträglich, 
daß eine dem Glauben widerſprechende Philoſophie auch in ſich ſelbſt 
voll Widerſprüche fein müſſe, daß fie Begriffsverwirrung und Gott— 
loſigkeit fei, S. 38. eben fo viele baare Verleumdungen oder falſche 
Anklagen. Vergl. S. 37—38. 

Deßhalb iſt auch der Kummer, den Frings über die Ausbreitung 
der Günter'ſchen Philoſophie unter den jungen Theologen Deutſch— 
lands ftd) ſelbſt machte (vgl. S. 51.), ganz überflüſſig und ohne 
eigentlichen Grund, eben ſo grundlos als abgeſchmackt. 

Und endlich fragen wir, da uns Frings nicht mehr Rede ſtehen 
kann, den wohlmeinenden Freund desſelben: da Frings ſelbſt die 
Nothwendigkeit der Philoſophie für den Theologen zugibt, an welche 
beſſere, richtigere Metaphyſik als an die Mertens'ſche wird er den 
jungen Theologen verweiſen? Au eine erſt zu erſcheinende? Unter 
den bereits bekannten wird kaum eine mehr chriſtliche geſunden wer— 
den, als die Mertens'ſche. 

Nach all' dem Geſagten nun negiren wir an Frings feſtweg den 
tiefen Selbſtdenker, den „conſequenten Geiſt;“ affirmiren aber, ſeinem 
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Biographen glaubend, gerne ben frommgläubigen Chriſten und Prie⸗ 
ſter; oder wir geſtatten der Affirmation den Vortritt vor der Nega- 
tion. Das Reſultat iſt und bleibt dasſelbe, und dieß iſt denn doch 
die Hauptſache. 

Dr. Gogala. 


5. 
Dell' Introduzione del Protestantismo in Italia, tentata 
per le Mene de' novelli Banditori dErrore nelle re- 
centi Congiunture di Roma, ossia la Chiesa cattolica 
difesa colle testimonianze de' Protestanti, per Agostino 
"Theiner, Sacerdote dell' Oratorio. Neapoli e Roma. 1850. 


Beglaubigung der katholiſchen Kirche durch die Zeugniſſe 
von Proteſtanten, von A. Theiner, bildet den 23. Band der ka⸗ 
tholiſchen Bibliothek, welche feit dem Jahre 1841 durch eine Geſell— 
ſchaft Geiſtlicher zu Neapel aus ſolchen Werken, die ſich direct oder 
indirect auf die katholiſche Religion beziehen, gebildet und herausge— 
geben wird. Das Werk zerfällt in drei Theile. Der erſte handelt 
davon, daß der Proteſtantismus vermöge ſeiner ſchwankenden und 
falſchen Principien im Laufe der Zeit zum offenen Abfall vom Ghri- 
ſtenthum und zu einem Heidenthum geführt, drger als das des Alter- 
thums. Beſonders zwei von Luther aufgeſtellte Principien werden 
hiefür hervorgehoben. Erſtens das der freien Forſchung eines Jeden 
in der Schrift, zweitens das des unfreien Willens. Durch jenes fei 
die Bibel in Nichts aufgelöſ't worden und das ſubjective Belieben 
eines Jeden habe die Oberhand erhalten; das zweite habe in dem Pro- 
teſtantismus die Philoſophie geweckt und dieſe dann zum Pantheis— 
mus und Atheismus geführt. Die Mutter der modernen gottloſen 
Freidenkerei fei das proteſtantiſche England, welches dann in ber 
franzöſiſchen glaubensfeindlichen Philoſophie und dem deutſchen Na- 
tionalismus ſich weiter verzweigt habe. Der zweite und dritte Theil 
des Werkes gibt Auszüge aus Schriften von Proteſtanten, in welchen 
dieſe entweder den traurigen Zuſtand ihrer Kirche beklagen, oder 
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offen zu Gunſten der katholiſchen ftd) ausſprechen, und die Noth— 
wendigkeit der Rückkehr zu letzterer behaupten. Benutzt ſind die Werke 
von Brenner und Hoeninghaus, welche in den Jahren 1880 und 
1837 ähnliche Auszüge geliefert. Zu dieſen Beweisſtellen haben ſelbſt 
die Werke der berühmteſten proteſtantiſchen Theologen in Deutſch— 
land beigeſteuert, als von Marheinecke, de Wette, Plank u. A. 

Andere Schriſtwerke als deutſche ſind ſehr wenige angezogen, 
und aus neueſter Zeit überhaupt nur ſelten. Beſonders im dritten 
Theile finden ſich aus Schriften Stellen, welche die Nothwendigkeit 
einer Wiedervereinigung mit der katholiſchen Kirche ausſprechen. 
Daran ſchließen ſich die Signaturen des Jahrhunderts nach Fr. 
Schlegel: allgemeines Mißvergnügen, der Irrthum an das Ende der 
Gefahren zu glauben, das Böſe nicht als ein ſinguläres Factum an: 
erkennen zu wollen, die Apathie für das Gute, der Geiſt der Lüge 
und der Phraſen. Alles dieſes ſeien Wirkungen des antichriſtlichen 
Princips, und aus ihnen entſprangen weiter alles Unglück und alle 
Unordnungen, die die Welt zerrütten. Das einzige Heilmittel ſei 
alſo die Rückkehr zum Chriſtenthume, d. h. zur katholiſchen Kirche, 
und wenn deren Freiheit ausgeſprochen würde, fo würde dies un⸗ 
gemein vermöge der vermehrten Wirkſamkeit der kirchlichen Hand. 
lungen zur Wiedervereinigung mit den Proteſtanten führen. In 
begeiſterter Rede wird hier die katholiſche Kirche geſchildert, als 
allein geſchmückt mit dem dreifachen Diadem des Glaubens, der 
Liebe und der Hoffnung, als das zum ſichern Hafen gewiß lei» 
tende Schiff, als die ewige Siegerin über ihre Feinde und die allei— 
nige Bewahrerin des Bundes der Liebe, den Chriſtus gewollt. Als 
Anhang iſt noch beigegeben: Schreiben vom 10. Juni 1780 des 
Papſtes Pius VI. an den Biſchof von Fulda über gewiſſe Unterhand— 
lungen wegen Wiedervereinigung der Proteſtanten mit den Katho— 
liken, Allocution vom 20. April 1849 Sr. Heiligkeit des Papſtes 
Pius IX., Allocution desſelben vom 20. Mai 1850, Sendſchrei— 
ben desſelben vom 8. December 1849 an die Erzbiſchöſe und 
Biſchöfe Italiens. 
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Mittheilungen aus dem kirchlichen Leben. 
1: 


Entwurf zu einer engern Verbindung ber Abteien 
des Ordens des heil. Benedict in Oeſterreich. 


Vorbemerkung. 


Die „Deutſche Volkshalleb machte in Nr. 93 und 95 ihrer „Zugabe 
für Sonntage und Feiertage“ auf die Exiſtenz zweier höchſt bedeutſamer Acten⸗ 
ſtücke aufmerkſam, welche, obwohl nicht für den Buchhandel beſtimmt, dennoch in 
hohem Grade geeignet find, die Aufmerkſamkeit des katholiſchen Publicums auf 
ſich zu ziehen. Wir ſind ermächtigt, vor der Hand das Erſte dieſer Actenſtücke zu 
veröffentlichen, und glauben dadurch unſern verehrten Leſern einen angenehmen 
Dienſt zu erweiſen. Dasſelbe lautet unter dem oben angeführten Titel: 


I. Die Nothwendigkeit einer Einigung. 

Die hervorſtechendſte Erſcheinung unſerer Tage, daß die unter 
tauſenderlei Geſtaltungen auftretende Noth der Zeit die Gleichgeſinnten 
auch zu eben ſo vielgeſtaltigen äußeren Verbindungen auf Schutz und 
Trutz, oder zu Vereinen und gemeinſamen Wirken hindrängt, iſt im 
Verlaufe der Zeiten ſchon öfter vorhanden geweſen, dann nämlich, wenn 
die geſellſchaftlichen Zuſtände gleich bedenklich waren. Das Mittelalter 
wirkte ja vorzüglich durch Verbrüderungen und Innungen, und nur zu 
oben ift daher das ähnliche Beginnen ber Gegenwart, zumal ihm be⸗ 
reits glückliche Erfolge ein glänzendes Zeugniß ausſtellen. Die Idee 
dazu iſt jedoch dem Gebiete der Kirche entlehnt, die nicht bloß im 
Großen auf Vereinswegen ihrem Ziele entgegenſtrebt, ſondern auch im 
Kleinen vielſeitig und ſchon in früher Zeit Verbindungen Einzelner zu 
Erreichung beſonderer Zwecke begünſtigte, und dieſes namentlich in dem 
Kreiſe der geiſtlichen Orden durch alle Jahrhunderte herab. 

Um hier allein Einen und zwar den älteſten dieſer Orden, den 
des heiligen Benedict, im Auge zu behalten, genügt es, nur Einiges 
hervorzuheben. Dieſer ehrwürdige Ordensftifter hatte wohl das bis zu 
feiner Zeit mehr formloſe Zuſammenleben der Mönche durch eine Ge⸗ 
meindeordnung geregelt, die, weil ſie dem allgemeinen Beduͤrfniſſe ent⸗ 
ſprach, auch bald allgemeine Geltung erhielt. Doch der gemeinſamen 
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Regel fehlte ein gemeinſames Regiment, und wie nothwendig ein ſoli— 
dariſcher Zuſammenhang, eine Bundes- eine Ordensgemern— 
ſchaft unter den einzelnen Klöſtern fei, machte ſich immer mehr fuͤhl— 
bar. Der erſte Verſuch zu einer ſolchen Verbindung durch Benedict von 
Aniane wirkte freilich nicht nachhaltig genug, aber die mit Beginn des 
zehnten Jahrhunderts durch heil ge Männer gegründete Cluniaceſer— 
Congregation zeigte ſchon, was ein derartiges Zufammenftehen beſon— 
ders in Bezug auf Disciplin wirken könne, und fie wurde ein Vorbild 
nicht blos für ſpäter wieder erneuerte Verbindungen der Benedictiner, 
ſondern auch für mehrere jüngere Orden. So oft aber auch ſolche Con— 
gregationen ins Leben traten, geſchah es immer unter mehrfach verän- 
derten äußeren Formen — eben unter beſtändiger Rückſicht auf bie An— 
forderungen der Zeit und die Zuſtände des Landes, wo ſie ſich bildeten. 
Ihre Namen und ihre Leiſtungen find zu bekannt, als daß es nörbig 
ſein dürſte, ſie näher zu bezeichnen und ihr Wirken zu ſchildern; leider 
haben fie aber alle bie Stürme der Reformation und der Revolution 
hinweggefegt mit einziger Ausnahme der Caſſinenſer Verbrüͤderung. 

Seit der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhundertes machte 
man auch in den Ländern deutſcher Zunge mehrfache Verſuche zu einer 
allgemeineren engen Verbindung der Beuedictinerklöſter; jie ſchei— 
terten jedoch ganz oder zum Theile an der biſchoflichen Jutisdictions— 
frage. So trat z. B. die öſterreichiſche Kongregation, deren Statuten 
Pabſt Urban VIII. am 3. Auguſt 1625 beſtätigte, nur inſoferne ins 
Leben, daß man in deu einzelnen Kloͤſtern ihren disciplinären Beſtim— 
mungen folgte, zu gemeinſchaftlichen Zuſammenwirken kam es aber nie. 
Letzteres war jedoch, um ein anderes Beiſpiel anzuführen, in Bayern 
der Fall, wo der von Innocenz XI. am 26. Auguſt 1684 beſtätigte 
Benedictinerbund „sub titulo Ss. Angelorum Custodum" lange ſegens⸗ 
reich wirkte. — Als etwas feinen Statuten Eigenthümliches fällt das 
genauere Feſthalten an den Beſtimmungen der heiligen Regel auf, als: 
die Wahl der Aebte auf Lebenszeit, die nur für gewiſſe Falle umgangene 
stabilitas loci der Profeſſen und eine den einzelnen Kloſtern gewahrt 
gebliebene Selbftftändigfeit, ein Zeichen, daß dieſe Einrichtung für die 
deutſchen Verhältniſſe ſchon damals für nothwendig erachtet wurde, und 
daß die, in Folge zu weit getriebener Nachahmung der Organifation 
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der Mendicanten-Orden in der italienifchen Congregation noch gegen: 
wärtig zu Tage tretenden Uebelſtände, um deren Abhilfe man ſchon 
öfters den heiligen Stuhl anging, bereits in jener Zeit, wie das auch 
aus brieflichen Documenten erhellt, gekannt und gefuͤrchtet waren; 
als z. B. die Ernennung der Aebte für alle Klöſter durch die General— 
capitel und ihr ſtatutenmäßiges Abtreten nach Verlauf von 6 Jahren, 
wodurch eben die Thatkraft des Vorſtebers gelähmt, oder ihm die 
Verſuchung nahe gelegt wird, alles Schwierige dem Nachfolger zu über— 
laſſen, zum Theile oft aus Abgang der zur ruhigen Eutwickelung eines 
Unternehmens nöthigen Zeit; die verminderte Verwendbarkeit ſolcher 
in die Reihen der Conventualen zurückverſetzten infulirten Aebte; die 
fo für Ehrgeizige vermehrte Verſuchung, einer ſolchen Würde nachzu⸗ 
ſtreben; und ſo manches Andere. 

So ſehr nun jede Centraliſation ihre Gefahren hat, ſo drängt 
denn doch die Gegenwart auch die Klöſter dazu, daß ſie in einen Verein 
zuſammen treten, namentlich zur Erreichung discip'inärer und wiffen- 
ſchaftlicher Zwecke und — ſelbſt auch in ökonomiſcher Hinſicht. — Jede 
Zeit ſtellt an die Kirche andere Forderungen, ſomit auch an die reli 
giöſen Orden. Die Gegenwart verlangt nun von allen Dienern der 
Kirche gebieteriſch, daß fie fid enge aneinander ſchließen zu einem feſten 
Phalanx gegen den Sturmlauf des Unglaubens, daß ſie ſich daher in 
ſittlicher und kirchlicher Geſinnung kräftigen, im Leben durchwegs die 
Bahn gehen, welche Canones und Ordensregeln vorzeichnen, und daß 
ſie mit Hilfe gründ icher Wiſſenſchaft ſich Waffen ſchmieden zum geiſti 
gen Kampfe. In der Vergangenheit wurde — das iſt einmal nicht zu 
läugnen — auch innerhalb der Kirche in jedem Lager gefehlt, oft ſchwer 
geſündigt; allüberall ſchlugen Giftpflanzen ihre wuchernden Wurzeln 
mit und ohne Schuld der Träger der Kirchengewalt. Es handelt ſich 
nun jetzt um Rückkehr in das verlaſſene rechte Geleiſe; jeder Uebergang 
ift jedoch ſchwer, ein Ueberſtürzen höchſt gefährlich, und nur, was fid) 
langſam und organiſch entwickelt, trägt bie Bürgſchaft lebenskräftiger 
Dauer in ſich. Die Sachlage ift in dieſer Rückſicht bei dem Säcular— 
clerus ganz dieſelbe, wie bei den Regularen; nur iſt es hier der vielen 
eigenthümlichen Verhältniſſe wegen ganz beſonders nothwendig, daß 
keine unkundige Hand, und ſelbſt eine kundige nicht zu raſch eingreife. 
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Da nun die Orden im Allgemeinen und auch der des heiligen Benedict, 
trotz der Ungunſt der Zeit, noch immer eine nicht unbeträchtliche Reihe 
geſunder und kräftiger Glieder enthalten, ſo iſt ja gerade eine engere 
Verbindung auch jener Klöſter, die ehedem keinen General an ihrer 
Spitze wußten, das geeignetſte Mittel, jene zerſtreuten Elemente zu 
ſammeln, zu einem feſten Kerne zu vereinen, und ſo von Innen heraus 
die ſo nöthige Heilung vorzubereiten, weiter zu fördern, jedem Rückfalle 
vorzubeugen — und das im Geiſte der Kirche und im Sinne des Epis— 
copates, oder, ſo zu ſagen, Hand in Hand mit ihm. 

Die fo dringend nöthige Sorge für tüchtige Bildung des Clerus 
bringt die Frage über die seminaria puerorum faſt überall der Ent⸗ 
ſcheidung nahe; man führt, gedrängt von der Noth, bie Beſtimmun— 
gen des Tridentinums in das Leben ein. Dieſelben Umſtände werden 
aber nothwendig auch die Klöſter zwingen, jenen Seminarien parallel 
laufende Anſtalten zu gruͤnden, in welchen ſie ſich ihren Nachwuchs von 
Kindheit an, ferne von den Gefahren der gewöhnlichen Studentenwelt, 
und bem Geiſte des Ordens gemäß heranbilden können. Das kann nun 
nicht jedes Stift für ſich allein, wohl aber mehrere im Bunde. 

Es ſteht ferner zu hoffen, daß auch unſere Regierung nicht im⸗ 
mer den Weg treten werde, auf dem ſie bisher gewandelt iſt, und 
daß, wie in Frankreich und Belgien und anderwärts der Kirche ihr An— 
recht auf die Bildung der Jugend, und alle ihr durch die Gründung 
ſchon eigenthümlich zuſtändigen Lehrinſtitute, wozu beſonders die So: 
ſterſchulen zählen, mit Hilfe der oberften Kirchengewalt wieder zurück⸗ 
gegeben, ſomit frei werden. Die natürliche Folge wird ſein, daß dann 
die Klöſter ihre Kräfte nicht mehr ſo zerſplittern, ſondern mehrere kleinere 
Gymnaſien auflöſen, dafür aber ſolche Vorbereitungsſchulen an verſchie— 
denen Puncten der Monarchie durch gemeinſames Zuſammenwirken, 
und ganz im kirchlichen Geiſte gründen und fortfüfren, ober fie hie und 
da ſelbſt zu Akademien erweitern werden, um Juͤnglinge auf ein Fatho: 
liſches Univerfitätsftudium vorbereiten zu können. — Eine ſolche Iſolirt. 
heit, wie bisher, iſt auch bezüglich der theologiſchen Ausbildung der 
Ordensgeiſtlichen kaum mehr möglich, und unaufſchiebbar nothwendig 
iſt die Entfernung der Stiftscleriker aus den Städten; aber auch nicht 
in jedem einzelnen Kloſter wird man die entſprechende Anzahl ganz 
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tüchtiger Profeſſoren aufzufinden und anzuſtellen im Stande fein, was 
hingegen mehreren zuſammen unmöglich ſchwer fallen dürfte. — lleber 
gemeinſame literariſche Unternehmungen auf dem Gebiete der übrigen 
Wiſſenſchaften, um dieſe der Profanation zu entziehen und der Kirche 
dienſtbar zu machen, ſoll an einer andern Stelle die Rede ſein. — 
Selbſt der, im Allgemeinen minder wichtige ökonomiſche Geſichtspunct 
kann in einzelnen Fallen, namentlich in Bezug auf Erhaltung des 
Kirchengutes, von höchſter Wichtigkeit werden; ja ganz allein die Durch— 
führung der oben beruͤhrten Gedanken und Plane trüge ſchon zur Er— 
ſparung großer Summen bei. 

So manche andere Vortheile wird erſt die Zeit und die Erfahrung 
ſichtbar machen. 

II. Die Modalitäten einer Verbindung. 


Die Statuten der altern öſterreichiſchen und der bayeriſchen Be— 
nebictiner » Gongregation enthalten [o vieles Treffliche, und auch für 
die Gegenwart noch immer Brauchbare, daß in zweifelhaften Fällen 
bei ihnen Raths zu erholen, und auf Grundlage ihrer Beſtimmungen 
etwa die, dem heiligen Stuhle einſtens zur Approbation vorzulegenden 
Vereinsſatzungen zu entwerfen waren. Es follen hier deshalb vorläufig 
nur die Grundzüge einer Vereinigung zum Zwecke leichterer gegen— 
ſeitiger Verſtändigung vorgezeichnet werden. 

1. Das Ziel, dem der Orden des heiligen Benedict in den 
deutſch⸗öſterreichiſchen Provinzen ober im geſammten Kaiſerreiche ge. 
meinſam entgegenſtreben will, beſtände darin, das Ordensleben im 
Sinne des Stifters und nach dem primitiven Geiſte der gegebenen 
Regel mit Hilfe neu zu entwerfenden, ergänzender „Conſtitutionen“ 
wieder herzuſtellen und zu fördern, die Pflege der katholiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft zu heben, für echt echriſtliche Bildung und Erziehung nach jeg: 
licher Seite hin durch geeignete Inſtitute zu ſorgen, und auch den 
materiellen Wohlſtand der einzelnen Ordenshäuſer zu wahren und 
zu befeſtigen. 

2. Das Verhältniß des Theiles zum Ganzen, des einzelnen 
Stiftes zur Congregation, wäre im Allgemeinen das einer ſtrengen 
ſtatutenmäßigen Unterordnung unter die gemeinſamen Beſchlüſſe; — 
aber andererſeits wieder das einer gewiſſen Selbſtſtändigkeit rückſichtlich 
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feiner Mitglieder, ihrer Erganzung durch Aufnahme von Ganbibaten 
und ihrer Verwendung, freier Wahl der Vorſtände auf Lebenszeit, 

Unantaſtbarkeit der eigenthümlich zugehörigen Güter und deren Ver— 

waltung — vorbehältlich der bei außergewöhnlichen Zuftänden brin: 
gend nöthigen Ausnahmen, und einer gewiſſen normirten Controlle. 

3. Die organiſchen Modalitäten und Mittel, die 
Einigung der Abteien zu bewirken, zu erhalten und die Erreichung des 
vorgeſteckten Zieles zu ermöglichen, wären: 

a) Ein Generalcapitel, als Mittelpunct des ganzen Bundes, 
als Centralorgan der Oberleitung, als der, durch die Vereinigung 
der beſten Kräfte des geſammten Ordens gebildete, theils geſetz— 
gebende, theils berathende Körper. In jedem außerordentlichen 
Falle ſoll es alſogleich, ſonſt aber in der Regel nur in jedem 
dritten Jahre von der Vorſtehung zuſammenberufen werden. 
Es kommen dazu ſämmtliche Aebte oder Stiftsadminiſtratoren, 
und aus jedem Kloſter ein vom Capitel gewählter Abgeordneter; 
erſtere können aus wichtigen Gründen verhindert, einen Stell 
vertreter ſenden; letztere bringen Memorialien mit, welche die 
Beſchwerden und Vorſchlaͤge Einzelner oder des geſammten Ca⸗ 
pitels in (id) begreifen ſollen. Die Conventualen haben in ber Ge- 
ſammtheit nur eine berathende Stimme, ein Drittheil jedoch aus 
ihrer Mitte, als Procuratoren von ihnen ſelbſt auserleſen, hat 
auch eine entſcheidende Stimme ). — Die Berathungsgegen— 
ſtände ergeben ſich von ſelbſt aus den dreifachen Zwecken, welche 
die Verbindung verfolgt, alfo in disciplinärer, wiſſenſchaftlicher 
und ökonomiſcher Hinſicht. Die Generalcapitel ſtellen ſomit Sta: 
tuten auf, beſchließen Abänderungen, erlaſſen Verordnungen; es 
werden die Berichte vernommen von Seite der Aebte über den 
Zuſtand ihrer Convente, die ſtatiſtiſchen Angaben über die Ver 
änderungen in Beſetzung der Stellen, Todesfälle u. ſ. w. zum 
Behufe des, alle drei Jahre über die Geſammtheit auszugeben— 
den, gedruckten Kataloges, als auch der Inhalt der Memorialien 
der abgeordneten Capitularen angehört. Wird die Angelegenheit 


) Confer, Statuta congreg. bavar. p. 4. 
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einer anweſenden Perſon berührt, fo möge fie während der Ver: 
handlung abtreten. — Es ſollen die wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
Einzelner vorgelegt, gemeinſame literariſche Arbeiten angeregt, die 
durch Frömmigkeit, Geiſt und Gelehrſamkeit hervorragenden In— 
dividuen namhaft gemacht, und die Organiſation der Schule und 
jeder Art Bildungsanſtalten berathen werden. — Ferner wäre 
zu verhandeln, wie einem ökonomiſch geſunkenen Stifte aufzuhelfen 
ſei; iſt irgendwo ein Adminiſtrator zu beſtellen, ſo kaͤmen die 
Vorſchlage der betreffenden Capitel zu hören, u. f. f. Einer 
der letzten Acte wäre jederzeit die Neuwahl oder Beſtätigung der 
geſammten Vorſtehung. — Was die Form und den Gang der 
Verhandlungen betrifft, hat eine eigene Geſchäftsordnung normi— 
rend einzugreifen ). Ein Kanzler und Secretaͤr, aus den ab— 
geordneten Conventualen zu wahlen, führen die Protokolle, und 
fertigen die Urkunden aus, ſowie ein aus den Aebten gewählter 
Ausſchuß die Vorunterſuchung über die eingelaufenen ſchriftlichen 
Actenſtücke vornimmt. Ein Auszug des Protocolls würde den 
Ordinariaten vorgelegt, die Beſchlüſſe müßten aber gedruckt jedem 
einzelnen Mitgliede mitgetheilt werden; Entſcheide über beſondere 
Eingaben erhält der Betreffende ſchriftlich zugeſtellt u. ſ. w. — 
Dieſe Generalcapitel werden abwechſelnd immer an einem ans 
dern dazu tauglichen Stifte abgehalten, welcher Verſammlungs⸗ 
ort im letzten Capitel jederzeit beſtimmt wird. Die Auslagen 
find gemeinſam zu beſtreiten, wie auch bie Reiſekoſten der Viſita⸗ 
toren und andere nothwendige Zahlungen für die Geſammtheit. 
Daß veligibfe Feierlichkeiten nicht fehlen dürfen, verſteht (id) von 
ſelbſt, und während der Dauer der Generalcapitel ſoll in jedem 
zur Verbindung gehörigen Kloſter bei jeder heiligen Meſſe eine 
entſprechende Collecte eingelegt, und auch ſonſt ein gemeinſames 
Gebet verrichtet werden. 

b) Ständige Congregations-Vorſtände. An der Spitze 
der Verbindung ſteht ein aus der Mitte der Aebte, auf die Dauer 
von drei Jahren gewählter Präſes, der aber immer wieder als 


— 


1) Etwa auf Grundlage der Constit. congreg. austriac. P. IV. C. 3—5. 
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ſolcher von Neuem beftätige werden kann. Er hat, fo lange feine 
Amtsgewalt währt, die Oberleitung des ganzen Kloſterbundes, 
ordnet bie Viſitationen an, ſorgt für die Durchführung ber Be— 
ſchlüſſe und die Aufrechthaltung der Statuten, entfcheidet vor— 
läufig in zweifelhaften Fallen, und erläßt im Nothfalle Anord— 
nungen, die aber als proviſoriſch die Beſtätigung des Geſammt— 
organes verlangen; er verwahrt die Archivalien und das gemein— 
fame Siegel ber Congregation u. f. w., weshalb er ſich ſelbſt aus 
ſeinem Stifte einen Secretär zur Seite gibt. — Die Appellation 
von der Entſcheidung des Präſes an das Generalcapitel und an 
den apoſtoliſchen Stuhl bleibt Jedem geſichert. — Dem Präſes 
zur Seite ſtehen zwei eben ſo und für dieſelbe Zeitdauer gewahlte 
Stiftsvorſteher als Viſitatoren, die mit jenem, jederzeit in 
dem der allgemeinen Verſammlung vorhergehenden Jahre ſämmt— 
liche Klöſter canoniſch viſitiren. Für einen möglichen Verhinde— 
rungsfall werden Erfagmänner vorausbeſtimmt, wobei hier wie 
anderswo den Präſes nur einer der Viſitatoren vertreten kann. 
Das Stift des Praͤſes unterſuchen bie Viſitatoren, das ber lebte- 
ren jener mit einem aus dieſen. Bei einer ſolchen Unterſuchung, 
die nicht ohne gottesdienſtliche Feier vor ſich gehe, ſoll zuerſt der 
Stiftvorſtand ſein Referat abgeben, und erſt dann werden die 
einzelnen Capitularen vernommen, und ihr Vorbringen vom 
Secretär des Präſes zu Papier gebracht. — Das Hauptaugen— 
merk der Viſitation iſt darauf zu richten, daß die gemeinſame 
Disciplin in Bluͤthe bleibe und etwaige Mißverhältniſſe zwiſchen 
Vorgeſetzten und Untergebenen ausgeglichen werden, wobei die 
größtmögliche Umſicht und Billigkeit gegen beide Theile zu em: 
pfehlen iſt. Auch die Rechnungen ſollen die Viſitatoren einſehen, 
das Gebaren der verſchiedenen Verwaltungszweige prüfen, und 
ökonomiſchen Uebelſtänden durch Rath und That abzuhelfen ſu— 
chen. Das Protocoll oder die Unterſuchungsacten ſind dem be- 
treffenden Ordinarius vorzulegen. Die 9Gifitatoren ſollen auch in 
einer Schlußrede an das Capitel das Reſultat der Unterſuchung, 
inſoweit das möglich iſt, bekannt geben, ermahnen, warnen, 
ermuntern. — Da es zu erwarten ſteht, daß der Kirche einmal 
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ihr Recht werde und ihre Selbſtſtändigkeit ins Leben trete, ſo 
find die Viſitatoren mit oder ohne einem biſchöflichen Abgeordneten, 
aber mit völliger Fernehaltung etwaiger Bevollmächtigter von 
Seite des Staates, auch die naturlichen Sperr- und Inventur⸗ 
und Wahl-Commiſſare ). Im Falle einer Vacatur fell die Con: 
gregations⸗Vorſtehung eine Neuwahl baldmoͤglichſt veranlaſſen, 
und nie über einen Monat hinaus verſchieben. 

c) Gemeinſame theologiſche Bildungsanſtalten ſind ein weiteres 
Mittel, die Einigung der Abteien, durch Schaffung der fo noth— 
wendigen Einheit in Geſinnung und Ueberzeugung, zu erhalten 
und zu befördern. Auf die Ordens- und theologiſch-wiſſenſchaftliche 
Ausbildung der Cleriker foll überhaupt die größte Sorgfalt ver: 
wendet werden, und zwar nicht blos im Noviziate, ſondern auch 
während allen Vorbereitungsjahren, damit fie wahre Ordens⸗ 
männer werden, in ihnen für das ganze Leben kirchlicher Sinn 
und Vorliebe für theologiſche Studien wach und rege bleibe, fo 
daß eine andere mehr fremdartige Beſchäftigung in was immer 
für einer Sphäre ober der Betrieb profaner Disciplinen jene 9tei- 
gung nie mehr zu erſticken die Macht habe. Sich in letzteren nach 
Bedarf auszubilden, ſoll Jedem erſt nach erlangter Ordination die 
nöthige Muße und Gelegenheit verſchafft werden. — Theologiſche 
Kloſterſchulen werden in mehrfacher Rückſicht wohlthätig auf den 
Ordens geiſt im Allgemeinen zurückwirken, wenn fie nämlich durch 
ein Zuſammenſtehen mehrerer Stifte erhalten und beſchickt werden. 
Abgeſehen von der Gleichheit in Lehre und Disciplin werden auch 
die Profeſſoren auf die Stifte, denen fie angehören, nur guten 
Einfluß äußern; es wird dadurch auch ein größerer Verkehr unter 
den verſchiedenen Klöſtern vermittelt, ihre Glieder werden näher 
aneinander gekettet, und die Kenntniß der Anlagen, Fähigkeiten 
und Krafte im Orden ſelbſt wird erleichtert. — Da aber jede zu 
große Centraliſation auch in Bezug auf religidſe und wiſſenſchaft— 
liche Bildung ihre gefährlichen Folgen hat, und die öſterreichiſchen 
Benedictiner-Abteien räumlich fid) oft fehr ferne liegen, fo ſollten, 


T) Vergl. Const. congreg. austr. P. IV. cap. VII. 
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nach dem Ergebniſſe der in den Generalcapiteln über biefen Gegen— 
ſtand anzuſtellenden Berathungen, an verſchiedenen Puncten des 
Reiches in irgend einem Kloſter ein theologiſches Plenarſtudium 
errichtet, in einem andern wieder nur einzelne Lehrcurſe gegründet 
werden, wohin immer nur eine gewiſſe Anzahl von Kloſtern ihre 
Cleriker zu ſenden hatten; auf dieſe Weiſe würden einerſeits die 
gegenſeitigen Verbindungen erweitert, das rechte Maß au Lehr— 
individuen gewonnen, und anderſeits wieder jeder Ueberfüllung 
vorgebeugt. Die Plenarſtudien ſtünden dann natürlich auf höherer 
Stufe: durch die ſorgfältigſte Auswahl der Profeſſoren, durch 
größeren Umfang der Lehrgegenſtände und Fächer, und durch Be— 
ſchickung derſelben mit den talentirteſten Clerikern auch aus ent— 
fernteren Klöſtern. Zu Profeſſoren für jede Anſtalt muͤßte der 
Präſes eben mit Hilfe der Aebte, die Blüthen der Frömmigkeit 
und Gelehrſamkeit aus allen verbündeten Klöſtern auszuleſen 
ſuchen. — Zur Unterbringung Solcher, welche aus Philoſophie 
und Theologie den Doctorgrad erringen, oder ſonſt über irgend 
ein Fach an einer Univerſttät Vorleſungen hören müßten, wäre 
ein in der Univerſitätsſtadt gelegenes Kloſter zu erwählen, in 
welchem, wenn auch nicht desſelben Ordens, anerkannt gute 
Disciplin herrſcht. — Träte mit der Zeit irgendwo eine katholiſche 
Hochſchule ins Leben, ſo muͤßten immerhin entſprechende auch für 
den Orden erſprießliche Vorkehrungen getroffen werden. — Daß 
auch fortwährend jedem wiſſenſchaftlich ſtrebſamen Geiſte im 
Orden die nöthige Unterſtätzung werde, liegt ſchon in der den 
Benedictinern faſt eigenthümlich gewordenen Tendenz, und daß 
auch gemeinſame literariſche Arbeiten im Sinne und nach dem 
Vorbilde der Mauriner unternommen würden, wäre eine der 
Sorgen der Generalcapitel. 

Das opus manuum der Regel, das in den erſten Jahr— 
hunderten den unwirthlichen Boden in blühende Gefilde zu ver. 
wandeln verſtand, fände jetzt ein an Glaube und Sitte brach 
oder öde liegendes Feld auf geiſtigem Gebiete. Wort, Schrift 
und That muß hier eingreifen, und die Benedictiner müffen in 
jedem Sinne wieder Miſſionäre werden. Rückſichtlich dieſer all- 
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ſeitigen theologiſchen Bildung drängt ſich eine Hauptbedingung 
in den Vordergrund, nämlich die Möglichkeit einer freieren Re— 
gung. Hier ſcheint ſich freilich ein Hinderniß entgegenzuſtellen: 
die Beſchlüſſe der biſchöflichen Verſammlung in Wien, und die 
darüber erfloſſene allerhöchſte Erledigung Y, denen zu Folge die 
Kloſterlehranſtalten nach demſelben Plane eingerichtet werden 
ſollen, wie die biſchöflichen; auch ſollen fie ganz unter ihrer Cei- 
tung ſtehen. Es ſteht jedoch zu erwarten, daß eine geeignete Vor— 
ſtellung dagegen eines günftigen Erfolges nicht ermangeln werde, 
zumal das Concil von Trient 2) und die aus der Natur der Sache 
hervorgehenden Erforderniſſe und Bedürfniſſe zu Gunſten der I6: 
ſter ſprechen, die gewiß in Rom gerechte Würdigung finden werden. 
„Die Kloſterlehranſtalten haben ja, neben der praktiſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung für Seelſorge, der ſtillen ſtetigen Fortbildung 
eigentlich theologiſcher Gelehrſamkeit zu dienen; ſie müſſen in 
zweifacher Beziehung wieder innere Ordensſchulen werden, 
einmal, um den Ordensgeiſt durch wiſſenſchaftliche Pflege der 
Ordensgeſchichte, Hand in Hand mit der ascetiſchen Pflege der 
Ordensdisciplin, zu beleben; dann aber auch, wie in verfloſſenen 
Zeiten, um als Trägerinnen und Bilduerinnen der eigenen, von 
der Hirche beſchuͤtzten Ordenstheologie zur autoritativen Inſtanz 
und traditionellen Hinterlage theologiſcher Wiſſenſchaft zu werden. 
Deshalb verbinden fid) auch nothwendiger Weile in jeder theolo— 
giſchen Kloſterlehranſtalt die Aufgaben des biſchöflichen Seminars, 
ber theologiſchen Facultät uud der ſogenannten schola interna. 
Aus dieſen Gründen hat das Concil von Trient den Biſchöfen 
nur als päpſtlichen Delegirten und für den Fall einigen 
Einfluß auf Kloſterſchulen geſtattet, wenn die Aebte in dieſer 
Angelegenheit ſaumſelig fein ſollten 9).? So ſtellt ein geiſt— 
voller Mann die Sachlage irgendwo dar, und es verhält ſich 


1) S. Actenſtücke 11. S. 15, und V. S. 64. 

2) Seas. V. cap. I. de reformat. 

3) Vergl. Wiener-Briefe Nr. VI. und VH. Augsburger Poſtzeitung 1851 
Nr. 226. u. 230. 
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damit auch nicht anders; — darum wird eine Vorſtellung ge— 
wiß Gehör finden, da gerade eine Ordensverbindung durch den 
damit in innigem Zuſammenhange ſtehenden häufigeren und le— 
bensvollen Verkehr mit dem Mittelpuncte der katholiſchen Ein— 
heit, jedes Entfernen vom kirchlichen Boden von vorne herein 
faſt unmöglich macht. 

Kloſterſchulen in der Form von Gymnaſien, Con— 
victeu unb Seminarien find, inſoferne (ie zur Förderung 
katholiſcher Jugenderziehung und Gewinnung eines tauglichen 
Nachwuchſes für die Ordenshäuſer ſelbſt dienen ſollen, eben fuͤr 
eine bündnißmaßige Einigung der Abteien Zweck und Mittel 
zugleich. Ueber dieſe Anſtalten wurden bereits in der Einlei— 
tung einige Andeutungen gegeben. So lange jedoch, wie das 
gegenwartig der Fall ijt, auch an ben in Ordenshauſern befte- 
henden Vorbereitungsſchulen, welche doch die Klöſter gegründet 
haben, und ohne Beihilfe erhalten, die Ordensprieſter nur als 
Beamte angeſehen, und in Studienſachen als frei und fouverán 
neben dem Abte daſtehend behandelt werden; ſo lange jeder 
Buchſtabe, jeder Ton im Vortrage vorgeſchrieben, und nach 
fremdem Vorbilde eingerichtet bleibt: gerade ſo lange iſt kein 
Aufſchwung zu einer echt katholiſchen Bildung und Erziehung 
und nebenbei kein Gedeihen der Ordensdisciplin möglich und 
denkbar und es bleibt kein anderer Weg zum Heile offen, als 
daß die Kloſterverbindung im Vereine init den höchſten kirchlichen 
Behörden dahin ſtrebe, die Kloſterſchulen nach dem status quo 
vor 1770 wieder herzuſtellen, oder die in Belgien beſtehende 
Einrichtung auch hier ins Daſein zu rufen; es könnte dann 
immerhin vom Staate die Vollmacht oder das Recht erwirkt 
werden, daß auch dieſe, wenn auch rein kirchliche Anſtalten 
ſtaatsgiltige Zeugniſſe ausſtellen dürften, wie es den Jeſuiten 
im Vormärz, und erſt jüngſt wieder dem katholiſchen Gym— 
naſium zu Kaposvor in Ungarn zugeſtanden worden. Würden 
in dieſer Hinſicht Schwierigkeiten erhoben, ſo dürften die Zög— 
linge wahrlich keinen Anſtand nehmen, fid einer Maturitäts- 
prüfung von den Schulbehörden des Staates zu unterziehen, 
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da zu erwarten ſteht, daß dieſe Kloſterſchulen von ferne nicht 
hinter den öffentlichen Anſtalten zurückbleiben werden, beſonders 
wenn der Orden feine Mitglieder der Ordnung gemäß aus ben 
Stadten zurückzieht, ſeine Krafte auf gewiſſe Puncte allein 
concentrirt, und ſo weit möglich iſt, auf die gerade zur Herr— 
ſchaft gekommenen Studienplane Rückſicht nimmt ). Nur fo 
hat die Kirche Ausſicht, die nöthigen Bildungsinſtitute zu er— 
langen und in der heranwachſenden Jugend eine ihr treu— 
gehorſame Generation zu erhalten. — Daß die kirchlichen Oberbe— 
hörden das weitere Beſtreben einer Ordensverbindung, zunächſt 
wohl für fid) ſelbſt, seminaria puerorum in Klöſtern zu grün: 
den, nicht nur gerne ſehen, ſondern vielmehr fördern werden, 
ſteht um ſo ſicherer zu erwarten, da auf dieſe Weiſe aus den 
Reihen des Proletariates der Kirche neue Krafte zuwachſen 
würden, und dieſe seminaria hie und da ſelbſt mit denen des 
Säcularclerus, zu großer Erſparung an Perſonen- und Geld— 
aufwand, in Verbindung gebracht werden könnten. 

e) Eine vorläufige Andeutung der Grundlinien, nach 
denen der Bund eingerichtet werden ſoll, oder die 
Feſtſtellung gewiſſer, durch Zeit- und Ortsverhaltniſſe ge 
botener Puncte, die in den Congregations-Statuten nicht um— 
gangen werden ſollten, wird zur Aufklärung und ſomit zu ge» 
genfeitigem Verſtändniſſe weſentlich beitragen, und eine Einigung 
erleichtern. Solche Puncte ſind z. B. 

) daß bie Aebte auf Lebenszeit zu wahlen, und übrigens bei 
einer Wahl wie bei einer Poſtulation genau die Beſtimmun— 
gen der Regel wie der Canonen einzuhalten ſeien. Um jedes 
zu lange Hinausſchieben einer Wahl zu vermeiden, könnten 
für die Viſitationscommiſſion bie nöthigen kirchlichen Voll: 
machten erwirkt werden, damit ſie hier ebenfalls interveuiren 
kann. Die einem Abte durch die Regel zuſtehende Vollmacht 
fände nur eine Beſchränkung in den durch die kirchliche Ge— 
ſetzgebung, durch die Vereinsſtatuten, oder das Herkommen 


1) Vergl. Wiener : Kirchenzeitung 1850, Nr. 73—76. 
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beſtimmten Faͤllen, wo dann die Entſcheidung des Capitels 
maßgebend iſt. Nach dem Sinne der Schlußworte des dritten 
Capitels der heiligen Regel ließe ſich leicht ein engerer Rath 
bilden für Fälle, in denen das ganze Capitel zu verſammeln 
entweder nicht möglich oder nicht rathſam iſt. 

8) Ueber die Art ber Aufſtellung eines Priors und ſeines Stell— 
vertreters, über die Ausdehnung ihrer Vollmachten und Amts— 
thätigkeit, über die Dauer derſelben u. f. w. möge in dem 
erſten Generalcapitel das Nöthige beſtimmt werden. Hier ſoll 
nur hervorgehoben werden, daß die Feſtſtellung eines beſtimm— 
ten Termines zu einer Neuwahl oder Beſtätigung vom hohen 
Belange ſei, weil gerade dieſen Würdenträgern zunächſt die 
disciplinäre Leitung im Innern zuſteht, und durch eine will— 
kuͤrlich verlängerte Amtsthaͤtigkeit oft großer Nachtheil erwach— 
fen könnte. — In Rückſicht auf die Aufſtellung eines Priors 
war die Praxis von ie her verſchieden; entweder fragt der Abt 
jeden Einzelnen beſonders um feine Meinung, oder er läßt fid) 
einige Männer vorſchlagen, um ſo den Würdigeren zu finden, 
oder er ſchlägt dem Capitel Einige vor, aus welchen es wahlen 
kann, oder er ſtellt ihn ſelbſtſtändig auf u. ſ. w.; jedenfalls 
foll man das dem Abte zuſtehende „Ordinet? und das „eum 
consilio fratrum timentium Deum 5? in gehörigen Einklang 
zu bringen ſuchen. — Die unmittelbare Leitung ber Cleriker und 
Laienbrüder ſtünde am beſten dem Subprior zu. 

7) Die Capitularen blieben durch die stabilitas loci, wie bisher, ge— 
bunden, und könnten ſomit nur in Rückſicht auf einen höhern 
Zweck, auf ihr eigenes ausdrückliches Anſuchen oder das des Abtes, 
und zwar nur mit Zuſtimmung des Praſes, von einem Kloſter 
in ein anderes verſetzt werden, ſei es nun aus Geſundheitsrück— 
ſichten, oder wegen der Welt gegebenen Aergerniſſen, oder daß 
ein Mitglied fortdauernd mit ſeinen Brüdern in Unfrieden lebe, 
u. f. w. In ſolchen Fällen kann bie Verſetzung eines Indivi⸗ 
duums in ein enifernteres Stift, auf längere oder kürzere Zeit, 


1) S. Reg. eap. 21. et 65. 
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zu körperlicher oder moraliſcher Heilung unumgänglich nothwendig 
werden, nie aber wird dadurch das Band geloſet, das ihn an das 
Kloſter bindet, welchem er mit feinen Gelübden zugeſchworen 
bat ). — Ueber die gegen völlig entartete Mitglieder zu trefe 
fenden Maßregeln ſollen eigene Beſtimmungen Geltung erhalten. 
— Ein Ausnahmsfall zur Geſtattung längerer Abweſenheit außer 
dem Stifte wäre etwa: eine wiſſenſchaftliche Reiſe oder der Be— 
ſuch einer Univerſität, oder die Uebernahme einer Profeſſur; doch 
wären die von dem Tridentinum gemachten Bedingungen genau 
zu berückſichtigen, daß nemlich an dem Orte einer ſolchen Amts— 
ſphäre oder des Studiums die vorgeſchriebene Unterkunft bei irgend 
einer geiſtlichen Genoſſenſchaft außer aller Frage ſtünde. — Da 
über die Paſtorirung einem Kloſter incorporirter Pfarreien durch 
Ordens männer ſelbſt aus älteſten Zeiten ſchon päpftliche Bullen 
und biſchöͤfliche Urkunden faſt überall vorliegen, fo wird durch fie 
die Stabilität nicht verletzt. 

Den auf Pfarreien exponirten Mitgliedern ſollen Statuten zu 
Gemüthe führen, daß fie durch ihre eigenthümlichen Verhältniſſe 
von der Einhaltung der Ordensſatzungen durchaus nicht eximirt 
ſeien, und eine auch ihnen vorgezeichnete Tagesordnung ſoll zeigen, 
wie ſie ohne Beeinträchtigung ihrer ſeelſorglichen Pflichten faſt 
dasſelbe zu erfüllen im Stande ſeien, was im Kloſter ihre Pflicht 
wäre; je mehr ſie ſich daran halten, deſto mehr werden ſie ihrer 
Aufgabe im Sinne Chriſti uud der Kirche entſprechen. — Damit 
das Band, das ſie an das Stift knüpft, ſich nicht lockere, bleibt 
es unabweisbare Forderung, daß jede Seelſorgsſtation doch alle 
zwei Jahre durch den Abt oder ſeinen Stellvertreter canoniſch 
viſitirt werde, daß alle Exponirten an den theologiſchen Gonferen» 
zen ſich möglichſt betheiligen, daß ſie abwechſelnd im Stifte ſich 
den geiſtlichen Exercitien unterziehen, und daß überhaupt ihr Be— 
(ud) des Hauſes, als der eigentlichen Heimat, erleichtert und be: 
günſtigt werde. Ueber ihre Stellung im Decanatsverbande und 
ihre Beziehung zum Ordinariate u. dgl., dürfte auf Grundlage 
der älteren Receſſe unſchwer eine Uebereinkunft erzielt werden 
konnen. In Bezug auf Einkommen der Seelſorgsprieſter, deſſen 
Verrechnung und Ablieferung des Ueberfiuſſes als Depoſitum, 
werden (id) bie Beſtimmungen je nach den Verhältniſſen auch 
verſchieden geſtalten. 

Ueber die Art und Weiſe der Aufnahme von Candidaten kann 
entweder die bisherige Praxis in Kraft bleiben, oder an ihre 


3) Vgl. darüber austriac. P. IV. cap. X. u, auch die der italien. Congre⸗ 


gation Nr. 3. zu Cap. 61. 


Jeitſch. f. d. kath. Theol. III. 22 


330 


80 


Kirchliches Leben. 


Stelle eine vom Generalcapitel aufgeſtellte Norm treten. Es wäre 
jedoch gut, wenn dem Abte das Recht gewahrt bliebe, unbrauch— 
bare Individuen gleich abzuweiſen, ſowie ben Capiteln, ausſchließ— 
lich über die Zulaſſung zur Profeß zu entſcheiden. — Als Grundſatz 
möge durchwegs gelten, immer eine größere Anzahl Candidaten 
in das Noviziat aufzunehmen, als der Bedarf gerade erheiſcht, 
um in der Entlaſſung minder Brauchbarer durch keine Rückſicht 
gebunden zu ſein, und um die einzelnen Capitularen nicht zu viel 
mit Geſchäften überladen zu müſſen, damit darunter die klöſter— 
lichen Uebungen nicht zu febr leiden. So viele Gründe für gemein— 
ſame theologiſche Studienanſtalten reden, eben ſo viele ſprechen 
auch gegen ein gemeinſames Noviziat, nur ſoll es den Aebten klei— 
ner Stifte freiſtehen, ihre Novizen einem beſonders begabten, 
frommen Novizenmeiſter eines Nachbarſtiftes anzuvertrauen, da 
ſolche, wahr und echt ascetiſch gebildete geiſtliche Führer fid) 
ſeltener finden. Ueber die Grundſätze der Erziehung, die Tages— 
ordnung und die Auswahl, ſo wie den Umfang der während des 
Probejahres zu betreibenden Studien ſollen die fämmtlichen No— 
vizenmeiſter des Bundes ſich beſprechen, Gemeinſames feſtſtellen, 
und dem Generalcapitel zur Beſtätigung vorlegen. 

Für den Kirchen- und Krankendienſt, Beſorgung des Refectoriums 
u. dgl., wären Laienbrüder anderen Dienern weit vorzuziehen. Ihr 
Noviziat muß aber ſehr ſtreng, ihre Prüfung ſehr ſorgfältig ſein, 
nie ſollen ſie zur feierlichen Profeß, ſondern nur zur Ablegung der 
einfachen Geluͤbde zugelaſſen werden; fle müſſen fid) in der Klei— 
dung von den Prieſtern unterſcheiden, unter Aufſicht eines eigens 
über ſie aufgeſtellten Spirituales (P. Subprior) ſtehen, und täglich 
gemeinſam ihre zweckgemaß einzurichtenden religibſen Uebungen 
machen. — Daß Laienbruͤder in Ordnung erhalten werden können, 
und wie nützlich ſie auch als Künſtler oder Handwerker zu wirken 
im Stande ſeien, zeigt die Ordensgeſchichte aller Zeiten, ſelbſt 
auch der Gegenwart. — Unter vielen im Alter bereits mehr vor— 
geſchrittenen Laien zeigt fid) oft eine feftbegründete Frömmigkeit 
und wahrhaft kloͤſterlicher Beruf; — ſolchen ſollte nun die Ge- 
legenheit, nach höherer Vollkommenheit zu ſtreben, nicht abge— 
ſchnitten werden. Durch dieſe Converſen würde der Orden noch 
mehr mit dem Volke verwachſen. 


5) Die alten Ordenstraditionen und klöſterlichen wie liturgiſchen 


Gebräuche ſollten, fo viel die veränderten Suftánbe das geſtatten, 
wieder Leben bekommen. Ordensfeſte dürfte man nicht blos im 
Innern feſtlich begehen, ſondern auch der nächſten Umgebung, dem 
Volke, Gelegenheit zur Theilnahme bieten. — Einem dringenden 
Bedürfuiſſe in Bezug auf Benedictiner-Miſſalien und Breviarien 
wäre durch ein Zuſammenſtehen leicht abzuhelfen. Die neue Wiener: 
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Auflage bat fo ziemlich mißlungen und der Abgang an Reiſebre— 
vieren und Diurnalien bietet leichtem Sinne die ſchönſte Gelegen 
heit zu Ausfluͤchten bei Vorwürfen über vernachläſſigte Pflicht. 
Da nun aber die Ordensbreviere der Congregationen des heiligen 
Maurus und S. Vannes und Hidulph anerkannte Vorzüge, be 
ſonders auch den haben, daß ſie ſich mehr an die Beſtimmungen 
der heiligen Regel halten, und ihnen ein als wunderherrlich ge— 
prieſenes Miſſale zur Seite geht; da ferner der heilige Vater 
Gregor XVI. den Mechithariſten in Wien durch ein Breve die 
Conceſſion zum Nachdrucke des Maurinum ertheilte, jedem Stifte, 
ja ſogar jedem Weltprieſter erlaubte, ſich deſſen zu bedienen, und 
ihnen für dieſen Fall die Erlangung aller Indulgenzen zuſicherte; 
da eben dieſes Maurinum S. Martinsberg ſeit 1842, und S. Paul 
in Kärnthen ſeit der Einwanderung der Blaſianer das Breviarium 
von S. Vannes und Hidulph benützt, ſo hielte es gewiß nicht 
ſchwer, das eine oder das andere dieſer Breviere ſammt dem ent- 
ſprechenden Miſſale durchwegs einzuführen, da die Orden und 
Ordensverbindungen von je her ihre Eigenthümlichkeiten hatten, 
und ſchon ſo Gediegenes und Approbirtes vorliegt. Man wendet 
freilich ein, dieſe Breviere ſeien mehr für den Verſtand, das ro- 
manum aber, oder das ihm conforme monastico-benedictinum 
für das Herz, jene meditiren nur, dieſes bete, oder gar es 
ſeien janſeniſtiſche Anklänge in ihnen zu finden. Wäre Letzteres 
der Fall, fo würde Gregor XVI. nicht jenes Breve ertheilt ha— 
ben; aber auch die erſtere Behauptung läßt ſich ſchwer ſtützen. 
Die in Rede ſtehenden Congregations-Breviere enthalten ja eben 
fo gut Pfalmen, Orationen, Verſikeln ꝛc., kurz das Weſen des 
romanum, nur ſchließen ſie ſich der heiligen Regel gemäß, durch 
das officium feriale mehr an den Feſtcyclus des Kirchenjahres 
an, es kommen daher in jeder Woche alle Pfalmen vor, es 
kehren nicht immer wieder die nämlichen Homilien, ſondern 
dafür in großer Abwechslung Bruchſtücke aus den Werken der 
Kirchenväter, und der größte Theil der heiligen Schrift alten 
und neuen Teſtamentes u. ſ. w. Uebrigens iſt ja auch Medita— 
tion Gebet, und der theilweiſe Entgang der Biographien der 
Heiligen kann durch die leclio spiritualis oder die Tiſchleſung 
erſetzt werden, während die Ordens- und Lan desheiligen immer— 
hin durch Feſte mit 12 Lectionen gefeiert werden können. 
Gleichfoͤrmige Hausſtatuten aufzuſtellen, wäre Sache des erſten 
Generalcapitels, nachdem ſie fruͤher ſchon beſprochen und vor— 
läufig entworfen worden. Dieſe Statuten würden dann auch die 
Beſtimmungen über die verſchiedenen klöſterlichen Uebungen, geiſt— 
lichen Conferenzen, Exercitien u. ſ. w. enthalten. 

4. Die Stellung des Kloſterbundes im kirchlichen 
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Geſammt⸗Organis mus, alſo fein Verhältniß zum heiligen Stuhle 
und dem Episcopate, würde ſich wohl zum Theile ſchon nach dem 
Tridentinum normiren U), zur näheren Beſtimmung aber, wie das 
früher bei jeder Bildung einer Congregation geſchehen, müßte eine 
Vorlage dem heiligen Vater unterbreitet und ihm die Entſcheidung in 
dieſer Hinficht eben ſo gut wie in allem Uebrigen anheimgeſtellt 
werden. 

5. Die Beziehung zum Staate wird ſich auf Grund: 
lage der zugeſicherten kirchlichen Freiheit unſchwer regeln laſſen, und 
gerade hier würden gemeinſame Operationen aller Klöfter vom Epis⸗ 
copate unterſtützt, nicht Geringes leiſten können, namentlich bezüglich 
der Erhaltung des Kirchengutes, das durch übermäßige Beſteuerung, — 
z. B. die, im Verhältniß zu den Laien, doppelt auferlegte Ein— 
kommenſteuer, da ſie unter dem Namen Wahltaxen zum zweiten 
Male wiederkehrt, — immer mehr geſchwächt wird, indem ihm die 
feſte 1 durch die ſogenannte Grundentlaſtung ohnehin ſchon ent- 
zogen iſt. 

Dieſe nur fo obenhin und in den äußeren Umriſſen allein ge 
zogenen Grundlinien zu einer Ordensverbindung, follten beiläufig 
die Modalität einer ſolchen zeigen, und nur kurz die großen Vor— 
theile erwähnen, welche aus einer ſolchen Verbindung erwachſen 
könnten. Es erhellt aus ihnen zugleich für Jedermann, daß nur 
das reinſte Streben für das Beſte des Ordens ſie dictiren konnte, 
und ſie dürften unbedenklich als Grundlage bei einer Conferenz 
mit dem hochwürdigſten Episcopate benützt werden. — Zu weiteren 
Verhandlungen mit dem apoſtoliſchen Stuhle werden, wie ſchon 
oben geſagt worden, die Statuten der bayeriſchen Congregation zur 
Grundlegung einer Vorlage fid) eignen, womit natürlich das Brauch- 
bare aus den älteren öſterreichiſchen Conſtitutionen und das in 
dieſem Entwurfe etwa als tauglich Befundene verflochten werden 
müßte. 


) Vergl. z. B. Sessio XXV. De Regularibus cap. VIII. 


Abhandlungen und kleinere Aufläge. 


8. 
Deiträge zur praktiſchen Erklärung der heiligen Schriften. 


6. Exegetiſche Aphorismen zu Luk. 1—2. 


Die erſte Erwähnung des Herrn geſchah im neuen Teſta— 
mente durch den Engel, welcher dem Zacharias am Rauchaltare 
erſchien, und ihm verkündete: er werde noch einen Sohn erhalten, 
— dieſer werde ein Muſter von Heiligkeit ſein, — er werde das 
Volk durch Eliasreden zur Gerechtigkeit entflammen, — und durch 
alles dieſes werde er dem Herrn vorarbeiten. 

Zacharias verging ſich darin, daß er nach des Engels Ver— 
ſicherung noch zweifelte, ungeachtet das Gebären einer bisher un— 
fruchtbaren Frau einem mit der Geſchichte und der Miſſion ſeines 
Volkes ver trauten Prieſter nicht als eine Unmöglichkeit hätte cr» 
ſcheinen ſollen. Sein plötzliches Verſtummen und eben ſo raſches 
Zungenlöſen ſollte wohl des Volkes Aufmerkſamkeit auf dieſe Sa» 
milie lenken. Doch die Sache gerieth in Vergeſſenheit. Die fromme 
Hausgenoſſenſchaft war zu demüthig, um ſich mit außerordentlichen 
Ereigniſſen zu brüſten; allein Jndaͤa's Gebirge war doch voll des 
großen Ereigniſſes, das wie des Blitzes Licht ſchreckte und leuchtete. 
1, 5—25. 57—80. 

Die zweite Erwähnung des Herrn geſchieht durch denſelben 
Boten Gottes dei der Jungfrau zu Nazareth. Wie weit herrlicher 
lautet die Botſchaſt! Maria heißt die Geſegnete der Weiber. — 
Des Hoͤchſten Allmacht wird ſie zur Mutter machen. — Ihr Sohn 
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wird Sohn des Allerhöchften genannt werden. — Er wird herr— 
ſchen wie David bis ans Ende der Zeit. — Bei Gott iſt nichts 
unmöglich; denn gleich leicht iſt es Ihm, die Unfruchtbare wie die 
Jungfrau zur Mutter zu machen. 

Liebenswürdige Sanftmuth bezeichnet die vom Engel begrüßte 
Jungfrau. Schamhaft erſchrickt fie über den Gruß, der einer 
Ehefrau nicht einem Mädchen zuzukommen ſchien. Lerngierig 
forſcht ſie nach Gottes Willen. Gehorſam fügt ſie ſich in jede 
Anordnung Gottes. 

Der Lobgeſang Mariens enthält die Gefühle der Freude und 
des Dankes einer in Demuth aufgewachſenen Seele, die Gottes 
gnadenvolle Fuͤhrungen erkennt. Wahrhaft edle und innige Freude 
gewährt nur ein Beſitz, den wir Gott verdanken, nicht den die 
Welt gewährt. Selig, wer dieſe Gnaden in ihrer ganzen Größe zu 
ſchätzen vermag! Dieſe Gnaden nützen nicht blos denen, die ſich 
ihrer freuen; meiſt ſind ſie verliehen, um Gottes umfaſſendere Welt— 
zwecke zu befördern. Welche Wonne liegt in dieſem Gedanken für die 
gewöhnlich ſo tief verachtete Armuth! 

Die letzten Worte dieſes Lobgeſanges, verglichen mit der An— 
kündigung durch den Engel, beweiſen deutlich, Maria habe wohl 
ihre erhabene Mutterſchaft begriffen, wenn auch noch nicht im gan— 
zen Umfange und mit jener Klarheit, die Ihr in immer fídrerem 
Lichte aufging. Manche Familie vom Stamme Juda, vom Hauſe 
Davids, mochte in jener Zeit ſich damit brüſten, daß aus ihrem 
Schooße der künftige Retter Iſraels hervorgehen werde, und je rei— 
cher ſie waren, um ſo zuverſichtlicher mochten ſie hoffen; aber ſie 
Alle mußten der Jungfrau in Armuth nachſtehen. 

Erſt nach der Geburt des Johannes wurde dem Zacharias 
das Verhaͤltniß der beiden Söhne Marias und Eliſabeths recht ein— 
leuchtend, und er feiert es in feinem Preisgeſang. Der Sohn Marias 
wird Iſrael von Allem beſreien, wodurch es bisher verhindert wurde, 
Gott in Heiligkeit zu dienen; und ſein eigener Sohn wird Ifrael zu 
dieſem Glücke vorbereiten: durch Unterricht, Buße und Hinweiſung 
auf das hereinbrechende Licht. Das ijt echte Prieſterfreude, die eut- 
quillt aus dem Hinblick auf Gottes Barmherzigkeit und auf das 
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daher kommende Glück des Volkes. Ein Kreis von Heiligen iſt 
es, wo Jeſus das Licht der Welt erblickt: Zacharias, Glifabetb, 
Johannes, Maria. Alle ſind des göttlichen Geiſtes voll; Propheten, 
die nicht mehr Künftiges verkündigen, ſondern das Gegenwärtige, 
und gleichſam durch die erſten Frühlingsſonnenblicke die Aufmerkſam— 
feit vieler Menſchen erregen, damit fte der Sonne der Gerechtigkeit 
entgegenharren. 

Die geographiſchen und chronologiſchen Angaben für die Ge— 
burt Jeſu bleiben ſtets ein redender Beweis für die hiſtoriſche Rich— 
tigkeit und Genauigkeit der evangeliſchen Erzählung. Sie ſpielt in 
einer Zeit und an einem Orte, wo ſchon längſt römiſcher Einfluß 
den Spielraum der Sage für ihr Gedeihen viel zu ſehr erhellt hatte. 
Auch iſt die Erzählung ſo einſach, klar und beſonnen, wie nur 
irgend eine in den gleichzeitigen Geſchichtſchreibern, und hat daher 
mit dieſen gleiche Glaubwürdigkeit. 

Es ift für die Lehre des Chriſtenthums ein entfcheidend wichti— 
ger Umſtand, daß der Stifter desſelben in den unſcheinbarſten Ver⸗ 
hältniſſen das Licht der Welt erblickte. Mittelloſe Eltern, die Fremde, 
der Stall, die Krippe, armſelige Hirten, das aller Glanz ſeiner Ge— 
burt. Aber Maria hatte die Stimme des himmliſchen Boten, die 
Hirten den Feierſang der himmliſchen Schaaren gehört. Der Him— 
mel zeuget von den Himmliſchen. Die Geſchichte ſchon predigt den 
Juhalt des Evangeliums. Der Menſch ſoll ſich über der Erde Staub 
erheben, und mit dem Himmel in innige Vereinigung treten. Den 
Größten der Erdgebornen entehrt nicht die Armuth der Krippe, die 
Geringſten der Menſchen find nicht zu gering für die Freundſchaft 
der Engel. Das Kind wird die Menſchheit erneuern. 

Ein wahrer Weihegeſang an der Krippe Jeſu iſt die Lobpreifung 
der Himmelsſchaaren über den Hirten. Zweifach iſt die Aufgabe, 
welche dieſes Kind einſt löſen wird, nemlich: Gottes unendliche, 
höchſte Majeſtät zur Anerkennung, und allen Menſchen den verlor— 
nen Frieden zu bringen. Wie vollkommen iſt dieſe doppelte Aufgabe 
im Chriſtenthum gelöſet. Dem wahren Chriſten iſt Gott Alles, und 
eben deshalb ift er felig ſchon auf Erden. Das Heidenthum entwürs 
digte die Gottheit. Die Philoſophie, weil ſie Gott ausſchloß, lehrte 
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eine Glückſeligkeit, deren vornehmſter Charakter Apathie war. Das 
Judenthum kannte nur eine äußere Religion. 

Rührend ift die Geſchichte der Hirten auf dem Felde. Sie wei: 
deten unter freiem Himmel. Es war Nacht. Plötzlich wird's hell um 
ſie, ſie erſchrecken. Ein Engel kündet ihnen den Heiland an, und be— 
zeichnet die Stelle ſeiner Geburt. Himmelsgeſang durchſtrömt mit ſe— 
liger Ahnung ihr Gemüth. Waͤrme, Begeiſterung, Muth löſen ihre 
Zungen. Sie brechen auf, langen an, bewundern anbetend, und 
erzaͤhlen dann die Urſache ihrer Ankunft. Welch' eine Reihe ſich 
ſchnell folgender Handlungen! Sie haben alle nur eine Quelle: Gläu— 
biges Verſtändniß der Nähe Gottes. Der Glaube ſelbſt ſchon iſt ein 
erhellendes Licht, und in ſeinem Lichte erkennt nicht blos der Menſch 
ſehr ſchnell, was Tauſenden verborgen iſt, ſondern er wird auch er— 
wärmt zur raſchen That, mit der er ein Zeuge der Wahrheit und ein 
Prediger des Heiles wird. 

Wer gewiſſenhaft Gottes Gebote erfüllt, der beobachtet auch 
pünctlich die Anordnungen der Obrigkeit. Auch das ſollte das Chri— 
ſtenthum lehren, wie beides vollkommen zu vereinigen ſei. Das Kind 
Jeſu lehrt dieß durch lebendige That. Dem kaiſerlichen Befehle ge— 
mäß erſcheinen die Eltern in Bethlehem, und das iſt ſeine ſchon vor 
Jahrhunderten beſtimmte (Micha 5.) Geburtsſtätte. Am achten Tage 
erhält es die Beſchneidung, und wird fo einverleibt dem Volke der 
Wahl, den Söhnen des Reiches. Dem Geſetze gemäß wird es als 
Opfer zum Tempel getragen, und dem Geſetze zur Geunge feiert der 
zwölfjährige Knabe die erſte Fahrt zum Nationalheiligthume. So be— 
ſtätigt er durch dies Anſchließen an, und durch dieß Sich Unterſtellen 
unter das Geſetz, die Anſtalt des alten Bundes als Gottesauſtalt, 
und wird ganz Iſraelit; denn aus den Inden, ſo trug's laut damals 
die Stimme der Völker, kommt das Heil! 

Unter ſo vielem Erbaulichen, was die Jugendgeſchichte Jeſu 
enthält, nimmt nicht die letzte Stelle ein die Erzählung: daß es da— 
mals gar viele fromme Iſraeliten gab, die nicht nur an die nahe An— 
kunft des Meſſias, ſondern ſelbſt an das eigene Erleben derſelben 
glaubten. Es gehörten dieſe zu dem geſunden Stamme Iſrael, von 
dem die Genoſſen des Judenthums, wie dieſes der Phariſaismus groß 
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gezogen, und fpäter ber Talmudismus in ein knechtendes Zwangs⸗ 
gewand geſteckt hatte, wohl zu unterſcheiden iſt. Jene Frommen 
waren überzeugt, daß der von den Propheten bezeichnete Zeitpunct 
ſchon eingetroffen ſei, und in der Gottesſtadt ſahen ſie dem mit Sehnſucht 
Erwarteten entgegen. Die Lobpreiſungen des greiſen Paares, Simeon 
und Anna, bezeugen klar die Erfüllung der Hoffnungen Iſraels. Für 
ein menſchenfreundliches Gemüth, das [dun an der Grenze der 
Ewigkeit ftd) erblickt, gibt es keinen wahreren Troſt für die letzten Gr: 
denſtunden als in dem Anblick der hereinbrechenden beſſeren Zukunft. 
Darum ward dem Simeon der Tod nicht ſchrecklich mehr, weil ihn 
beim Anblick des Wunderknaben die Ausſicht auf eine beſſere Zukunft 
ſtärkte. Wer ſeine jugendlichen und männlichen Kraͤfte zum allge— 
meinen Wohle treu verwendet hat, und durch mancherlei Erfah— 
rungen zur Erkenntniß des Nichts in allen menſchlichen Dingen ge— 
langt iſt, dem thut es im Alter ſehr wohl, ſich ins Heiligthum der 
Einſamkeit, und in die Einſamkeit des Heiligthums zurückzuziehen, 
um da harmlos und ungeſtört nur den heiligſten Bedürfniſſen des 
eigenen Gemüthes, und dem wichtigſten Geſchäfte der völligen Ver: 
einigung mit Gott durch Betrachtung, durch Gebet und heilige Be— 
geiſterung zu widmen, wie es die im hohen Alter ſtehende Witwe 
Anna im Tempel gethan hat. 

Das Reſultat der Wirkſamkeit eines wahrhaft edlen Mannes 
läßt fid) wohl auch nicht mit treffenberen und kürzeren Worten ange- 
ben, als es Simeon gethan hat in feiner Zuſprache an Marien von 
ihrem Sohne. Denn das iſt das Eigenthümliche der wahren 
Größe, daß fie mit einem Sinne, der hoch erhaben iſt über das 
Gemeine und Hergebrachte, Grundſaͤtze auſſtellt und Forderungen 
ausſpricht, Anſichten eröffnet und Urtheile fällt, die den Irdiſchge— 
finnten empören, weil fie ihn ganz aus feinem behaglichen Kreiſe 
zu reißen drohen, den Edleren hingegen mit geheimnißvoller Gewalt 
anziehen, weil fie feines Geiſtes Streben und feines Herzens Sehn— 
ſucht ganz zu befriedigen verſprechen. Solche Größe, wo ſie in einem 
Manne auf den irdiſchen Schauplatz tritt, wird in Wahrheit 
der Menſchen Innerſtes offenbar machen, wird das Edle vom 
Schlechten ſcheiden, wird die ganze Mitwelt in zwei Parteien 
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theilen, wird die menſchliche Bösartigkeit und Vortrefflichkeit in Ge— 
genkampfe der Feinde und Freunde enthüllen. So weisſagte Simeon 
von Jeſu, ſo traf es auch vollkommen ein. Unter den Menſchen, mit 
welchen Jeſus umging, ſtürmte Er gar viele wilde Leidenſchaften auf, 
erregte Er viele bittere Thraͤnen, entlarvte Er die Elenden, erlöste 
Er und beſeligte alle Guten. 

Die Erzählung von dem Knaben Jeſu im Tempel ſteht einzig 
und allein ſtatt einer ganzen Juͤnglingsgeſchichte da. Was konnte 
wohl von dieſer noch mehr zu ſagen ſein, als: daß der Herrliche 
auſwuchs in ſteter Beſchäftigung mit Gott und in ſtetem Gehorſam 
gegen feine Eltern? Anderes war nicht Gegenſtand der Geſchichte, 
weil es ſich nicht als ſinnliche Erſcheinung, ſondern in der geheimniß— 
vollen Werkſtätte Gottes, im menſchlichen Geiſte, ergab, mit 
welchem das göttliche Wort aufs Innigſte vereiniget war. 

Die kurze, aber inhaltsvolle Antwort des zwölfjaͤhrigen Jeſus 
auf die mütterlich ſtrafende Frage bezieht ftd) genau auf das prophe— 
tiſche Wort Simeons und auf die Verkündigung des Engels, und war 
vollkommen würdig der hohen Beſtimmung des Uubegreiflichen. Es 
gehörte die gottesfürchtige Demuth Mariens und die kindlich er— 
freuende Liebenswürdigkeit Jeſu dazu, daß Maria nicht den Muth 
verlor, ftatt einer ſteten Anbetung des Gotteskindes, fi) der Er— 
ziehung desſelben, ſoweit ſie ihr überlaſſen war, hinzugeben. 

Der Tempel verraͤth den künftigen großen Propheten wie 
einſt das Schwert den werdenden Helden. Jeruſalems Heiligthum 
war die Stelle, wo jedes echte Ifraelitenherz unwillkürlich in 
Freuden aufhüpfte und ſich zu erkennen gab. Wie oft mochte Jeſus 
nicht ſchon im muͤtterlichen Hauſe zum Voraus den Tempelbeſuch 
mit Entzückung des Herzens gefeiert haben! Wie Er den magiſchen 
Kreis betritt, lodert ſchon fein Geiſt zu Gott auf, und entwindet 
ſich ſchnell den einengenden menſchlichen Verhältniſſen, und wird ein 
Räthſel den Verwandten und den Weiſen im Volk. 

Sinnreich und ſinuvoll ift die Anmerkung des Evangeliſten: 
daß die Eltern Jeſu ſeine Worte nicht faßten. So mußte es ſein, 
wenn Jeſus war, was Er wirklich war. Das Menſchliche an ihm 
erweckte Vertraulichkeit und Liebe, das Göttliche Ehrfurcht und ſtilles 
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Staunen. Aber auch das Göttliche war ſo lieblich und einnehmend, 
und das Menſchliche ſo groß und erhaben! Er war ſo ganz Kind 
und Sohn, Schüler und Lehrling, daß die häuslichen Verhaͤltniſſe 
keinerlei Unterbrechung erlitten, Eltern und Lehrer dieſes zu ſein wie 
aufhörten; aber feine Reden, fo kindlich und einfach fte auch lauteten, 
verſtand doch Niemand; und jeder fühlte es, daß er fie nicht recht 
verſtand. Der Göttliche war in ſeiner ganzen Erſcheinung ſo ganz 
Menſch, als es das große Werk der Erlöſung der Menſchheit for— 
derte, daß es von Einem aus dem Geſchlechte vollbracht würde, und 
ſo ganz Gott, daß dieſes Vollbringen durch den Einen nur möglich 
wurde, wenn mit ihu das ewige Wort ſo vereiniget war; daß das 
Göttliche leiſtete, was das blos Menſchliche zu leiſten nicht im 
Stande war! 


7. Johannes und Jeſus. Luk. 3—8. 


Daß Johannes nicht früher ſein Predigtamt antrat, als bis 
des Herrn Wort an ihn ergangen war, dadurch ſchließt er ſich un— 
mittelbar an die Reihe der alten Propheten an, welche nie blos 
aus eigenem Antrieb, ſondern nur auf den unzweideutig vernomme— 
nen Befehl Gottes vor dem auserwähltem Volke auftraten. Daher 
erklärt es ſich aber auch, wie Johannes die Beſchaffenheit und den 
Umfang ſeines Berufes ſo ſicher und richtig auffaßte und durch die 
paſſendſten Ausſprüche der Schrift darlegte. Durch Erleuchtung 
von Gott erkannte er ſeine Beſtimmung zum Vorläufer des Meſſias. 
Die Vorgänge bei ſeiner Geburt ſprachen es zu deutlich aus, als daß 
er ſich nicht als den erkennen mußte, von dem ſchon der letzte der 
alten Propheten, mit dem das lebendige Wort verſtummte, und von 
welchem an der todte Buchſtabe des geſchriebenen Wortes zur Herr— 
ſchaft kam, geweisſagt hatte, daß er die Wege des Herrn bereiten 
werde (Mal. 3, 1.), und den ſchon eine noch weit ältere Stimme 
angekündigt hatte als die Stimme des Rufenden in der Wüſte. 
Wf. 40, 3.). 

Die Umgegend des Jordans, in nicht gar großer Entfernung 
des Einſtrömens desſelben in das todte Meer, hatte Johannes ſehr 
zweckmäßig zum Orte ſeines Auftrittes gewählt. Entfernt von der 


342 Abhandlungen. 


Hauptſtadt und nahe der Wüſte am weſtlichen Ufer des Salzſees, 
lief er keine Gefahr, vor der Zeit in feinem Wirken gewaltſam ge— 
ſtört zu werden. Es mangelte ihm aber auch dort nicht an zahlreichen 
Zuhörern, indem nicht nur der Jordan durch feine Städte und Fur— 
then hinlänglich belebt war, ſondern auch die nahen Weideplätze 
fortwaͤhrend beſucht wurden, und häufig auch ſolche Leute ſich da 
einfanden, die von Arabien nach Syrien reiſten. Das Volk, welches 
hier ſein Ruf verſammelte, war eben ſo durch ſeine nationale Lebhaſ— 
tigkeit und Wißbegier, als durch ſeine Sitteneinfalt und Empfäng— 
lichkeit ganz geeignet, dem Zwecke des Propheten zu entſprechen. Es 
entſprach auch der Erfolg der Erwartung. Denn in Kurzem war das 
ganze Land vom Rufe der Stimme in der Wüſte erfüllt, und des 
Volkes Ehrfurcht ſo allgemein und feſt begründet, daß ſelbſt ſeine 
Feinde es nicht wagen durften, ſich gegen ihn zu erklaͤren, wie das 
merkwürdige Beiſpiel der über Johannis Taufe Jeſum ſchalkhaft fra— 
genden Phariſaͤer auffallend beweiſet. 

Die prophetiſch-religiöſe Wirkſamkeit Johannis war, ihrem 
Zwecke gemaͤß, nur mehr eine negative. Er trug keine neue Lehre 
vor, er gab keine ihm eigenthümliche Anweiſung zur Seligkeit; 
denn in dieſer Hinſicht genügte ihm das alte Geſetz; aber die Sün— 
der ſuchte er zu erſchüttern, dieſe wollte er von ihren verkehrten 
Wegen ablenken und durch den mittelſt einer fymboliſchen Taufe be— 
ſtimmt ausgeſprochenen Entfchluß, nicht mehr Gottes Gebote zu über— 
treten, für das Amt des nachfolgenden höheren Lehrers vorbereiten. 
So weiſet er die ihn um Rath fragenden Zöllner und Söldner an, 
ſich fortan keine Ungerechtigkeiten mehr zu erlauben. Doch ſchimmert 
auch ſchon in ihm ein Strahl der höhern Weisheit hindurch, wenn er 
das Volk auffordert, mit den Nothleidenden Alles zu theilen. 

Schon Johannes begegnete unfreundlich einem eingewurzelten 
Vorurtheile ſeiner Nation, das alle Bemühungen edlerer Lehrer ver— 
nichtete, und das nicht eher wich, als bis ihm das koſtbarſte Opfer 
gefallen. Es war das im Haſſe des Auslandes aufgeſäugte Vorur— 
theil von der nothwendigen Auserwählung aller Nach— 
kommen Abrahams. Dieſes Vorurtheil machte die Juden ganz 
ſorglos in Hinſicht ihrer ſittlichen Beſchaffenheit, und empörte ſie, 
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ſobald man ihnen beſchwerliche ſittliche Aufgaben als Bedingung der 
göttlichen Gnade zu löſen zumuthete. Johannes wagte auf dieſes 
Grundübel einen Sturm mit allem ihm möglichen Nachdruck. So 
ſchneidend ſeine Worte, ſo klar waren ſeine Beweiſe darüber. Dieſer 
Angriff macht in der That Epoche in der jüdiſchen Religionsgeſchichte 
und legte den Grund zur totalen Erſchütterung der Synagoge, die 
ſich ſtark auf dieß Vorurtheil ſtützte. Die Berufung Abrahams zur 
Durchführung der göttlichen Rathſchlüſſe, und die in dieſe Berufung 
verſchlungene Wahl des Volkes Iſrael war allerdings eine That— 
ſache von großer Bedeutung, und zieht man hiezu noch in Erwägung, 
wie der Herr ſelbſt dieß Volk „ſein Beſitzthum,“ wie Er es 
„die Pupille des Auges“ nennt, wie der Prophet es ver— 
gleicht „mit dem Thautropfen auf durſtiger Flur“ — 
ſo wird es begreiflich, wie vielen Werth dasſelbe legen konnte auf 
ſeine Abſtammung vom Vater Abraham. Und mit Recht konnte und 
ſollte es ſtolz fein auf dieſen feinen Ruf. Allein dieß ſtolze Bewußt— 
ſein konnte es nur nähren, wenn es fid) würdig zeigte der Aufgabe, 
die ihm geſtellt war, wenn es ſeinen Ruf durch Thaten rechtſertigte, 
wenn es ſich als ein wirkliches Organ zur Durchführung der gött— 
lichen Rathſchlüſſe darſtellte. Dem Geburtsrechte muß entſprechen das 
Leben in der Erfüllung der mit der poſitiven Berufung verbundenen 
Pflichten. Ohne dieſes Leben kein wahrer ſittlicher Adel, keine wahre 
Größe, kein gegründetes Auhoffen auf entſprechende Glückſeligkeit. 
Darum donnert aus Johannes Munde dem prahleriſchen Judenvolke 
entgegen das erſchütternde Wort: Otterngezücht! was verbürgt dir, 
daß du dem Zorne des Gerichtes entrinneſt? Bloßes Großthun mit 
deinem Vater Abraham, mit deiner hohen Abſtammung rettet dich 
nicht, ſo du nicht würdige Früchte wahrer Buße bringſt. 3, 7. 8. 

Drei Dinge waren es, durch welche Johannes feine Zeitgenoffen 
mächtig erſchütterte. Zuerſt das Ernſte, Heilige und Prophetiſche in 
ſeinem ganzen Weſen und Wandeln. Dann der ſtrenge Aufruf zur 
Buße, der an die ſchuldbewußten Gemüther mit aller Kraft der 
Wahrheit drang. Endlich die ungewöhnlich ſichere und feſte An— 
kündigung eines nahen Gerichtes über die Guten und Böſen. Das 
uneingenom mene Volk konnte der geheimen Gewalt nicht wider— 
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ſtehen. Wie tief unb ſtark der Eindruck war, welchen Johannes 
auf das Volk machte, beweiſet ſchon der Umſtand, daß dieſes ge— 
neigt war, bei der geringſten Erklärung des Propheten, ihn ſogar 
für den erwarteten Meſſias ſelbſt anzuerkennen. Es bedurfte der 
ganzen Prophetenkraft und Willensheiligkeit des Johannes, dieſen 
Irrthum vom Volke abzuhalten. Er erklärte auf das nachdrück— 
lichſte: daß er zwar das hereinbrechende Gericht mit der beſtimmte— 
ſten Gewißheit ihnen vorherſagen kann, aber durchaus nicht ſelbſt 
es abhalten werde, weil einem Mächtigeren dieſes Amt zuſtehe. 
Sehr treffend bezeichnet Johannes mit zwei Worten den großen 
Unterſchied, welcher zwiſchen ihm und dem Meſſias obwaltet. Er ſei 
nur ein Diener, dieſer werde der Herr ſein; er weihe nur mit 
Waſſer ein, dieſer werde mit Feuer taufen, er könne nur mit menſch— 
lichen äußeren Kräften auf die Menſchen wirken, dieſer ihres Gei— 
ſtes ſelbſt ftd) bemächtigen und mit dem heiligen Geiſte taufen, und 
ſie erfüllen. Kurz, Johannes kam nur als Menſch, der Meſſias 
hingegen wird als Gott wirken; jener kann nur aufmuntern zum 
Guten, dieſer wird ſelbſt bewirken das Wollen und Vollbringen. 
In dieſer Erklärung iſt das Eigenthümliche des neuen Bundes ge— 
ſchildert, welches vor dem alten Bunde ſich als höhere, gottliche 
Anſtalt auszeichnet, durch die das Himmliſche mit unſerm Geiſte 
ftd) inniger und unmittelbarer vermahlen, und eben dadurch dieſen 
heiligen und beſeligen ſoll. Wird der Begriff des Meſſias nicht in 
dieſem höchſten, geheimnißvollen Sinne genommen; ſo iſt er nicht 
verſchieden von dem eines Propheten. Dieſer Begriff liegt der gan- 
zen katholiſchen Kirche als Heilsanſtalt, nicht als bloßer Lehranſtalt 
zu Grunde; denn ſie iſt der myſtiſche Leib Chriſti. Der Lehre Jo— 
hannes gemäß, beſitzt der Meſſias die vollkommenſte Gewalt über ben 
menſchlichen Geiſt; denn Er durchdringt ihn mit dem Lichte und mit 
der Glut ſeines Geiſtes, und Er entſcheidet auch über ſein ewiges 
Glück oder Unglück, weshalb Er auch vom Jünger der Liebe nicht 
blos das Leben (Zen), ſondern auch das Gericht (Ape) genannt 
wird ). Er ift Erlöſer und Richter. Ein Beruf und eine Wirkſam— 


) Vergl. Exegetiſch⸗dogmatiſche Entwicklung der N. T. Begriffe Ze, Aveo 
24076, und Koloss. Dargeſtellt von F. A. Maier. Freiburg. 1840. 
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keit, die nie einem Menſchen, ſondern nur Gott dem Herrn des 2e- 
bens und des Gerichtes zukommt. Der Vorläufer unterſcheidet ſich 
vom Meſſias nicht nur durch die Beſchaffenheit der Lehre, ſondern 
auch durch die Schickſale der Perſon. Jener unterliegt der Nieder— 
trächtigfeit einer einzelnen beleidigten obrigkeitlichen Perſon, wäh: 
rend Tauſende ihn hochverehren; dieſer hingegen wird von einer 
verdorbenen und irregeführten Volksmenge aufgeopfert, während 
ſogar eine einzelne obrigkeitliche Perſon ſeine Unſchuld anerkennt, 
und ſeine Freigebung beantragt. Jener faͤllt im Intereſſe einer Perſon, 
dieſer blutet für die Menſchheit. Jener ift das Opfer eines Weibes, 
dieſer das Opfer der ihr eigenes Heil und ihren höchſten Beruf 
verkennenden Synagoge. Nicht des Vorläufers Schickſal, wohl aber 
jenes des Meſſias ſtand mit der Angelegenheit der ganzen Menſch— 
heit im folgenreichſten Zuſammenhange. 

Das wundervolle Ereigniß bei der Taufe Jeſu am Jordan 
konnte ein doppeltes nach Außen hin erreichen. Einmal konnte ba 
durch der Wahn, als ob Johannes der Meſſias ſei, von Grund aus 
zerſtört werden; dann konnte es Jeſum der ganzen Nation als den 
wahren Meſſias auf eine eben ſo feierliche als überzeugende Weiſe 
bekannt machen. Das Erſte iſt, wie der Erfolg bewies, erreicht wor— 
den. Das Letztere war um ſo nothwendiger, je wichtiger nicht nur 
die wirkliche Erſcheinung des Meſſias war, ſondern auch, auf eine 
je gefährlichere Probe die Nation in der Beurtheilung der Perſon 
Jeſu durch die herrſchenden Wahnbegriffe vom Meſſias geſetzt ward. 
Nur ein ſo feierlicher Auftritt konnte von außerordentlicher Wirk— 
ſamkeit ſein. Dieſe Feierhandlung am Jordan war aber auch zu— 
gleich die reelſte Offenbarung des Dreieinigen Gottes; denn hier 
zeigte ſich der Sohn, welcher bereits ſein großes Werk offentlich 
begann; hier hörte man den Vater, der dem Sohne das lauteſte 
Zeugniß gab, bier fab man den Geiſt, welcher zwiſchen Vater 
und Sohn vereinigend ſchwebte. Ein ſchönes Bild jenes himmliſchen 
Geheimniſſes, in welches zu ſchauen die ſeligen Geiſter unaufhörlich 
gelüſtet. Die wichtigen Worte aber, welche aus dem geöffneten 
Himmel herab vernommen wurden, waren ſie nicht auch dazu be— 
ftimmt, die Verklärung des großen Mittlers der Menſchheit ganz zu 
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vollenden, war es nicht die [autefte und feierlichſte Miſſion, die ber 
Vater dem Sohne beim Beginne des großen Werkes der Menſchen— 
erlöſung, die heilige Weihe, die er dem Erlöſungswerke gab?! 

Zur Zeit, da Johannes ſich mit ſeinen Jüngern am Jordan 
aufhielt, und Jeſum dahinkommen ſah, gab er laut das Zeugniß 
ſeines prophetiſchen Einblickes in das Geheimniß volle der Perſön— 
lichkeit Jeſu: „Sehet das Lamm Gottes!“ die ganze hohe Beſtim— 
mung und Würde des Meſſias mit zwei Worten bezeichnend. Und 
doch urtheilt Jeſus von ihm, daß zwar unter allen vom Weibe Ge— 
bornen kein größerer als Johannes der Täufer ſei, daß aber doch 
der Kleinſte im göttlichen Reiche größer ſei, denn er. Wie iſt dieſer 
räthſelhafte Ausdruck des großen und billigen Meiſters in Iſrael zu 
verſtehen? Genügte Ihm nicht der heroiſche Glaube des Taͤuſers an 
den ſchon gegenwärtigen Heiland? Der Glaube des prophetiſchen 
Täufers war in Wahrheit lebendig und feſt, aber ſeiner Art nach 
noch keineswegs verſchieden von demjenigen Glauben, in dem alle 
frommen und gläubigen Iſraeliten gelebt und geſtorben; deun Jo⸗ 
hannes war kein Schüler Jeſu, und ſtand ſomit den Apoſteln und 
den Bürgern des künftigen Meſſiasreiches in einer doppelten, höchſt 
wichtigen Rückſicht weit nach: nemlich in der vollkommenen Kennt— 
niß der aus Jeſu Munde zuerſt bekannt gewordenen Lehre des Hei— 
les, und in dem Genuſſe der erſt durch Jeſus Verſöhuungstod möglich 
gewordenen Verſöhnung mit Gott und der heiligmachenden Gnade 
von Gott. Der Ausſpruch Jeſu war alſo eben ſo ehrenvoll für Jo— 
hannes, als gerecht. Dieſer übertrifft wirklich alle ſeine Vorgänger 
in der Lebendigkeit des Glaubens und in prophetiſcher Größe, aber 
ſeine Nachfolger werden ihn übertreffen in der iunern Vollkommen— 
heit, wenn erſt das Werk der Erlöſung vollbracht, und das Bürger— 
thum im Meſſiasreiche gegründet (eiu wird. Um fo viel ift vollkomme— 
ner der neue Bund vor dem alten. 

Nicht geringen Aufſchluß über dieſe Erklarung Jeſu bezüglich 
des Johannes gibt offenbar die Veranlaſſung dazu. Zu den im Ker— 
ker zu Machärus ſchmachtenden Johannes hatten feine Jünger die 
Kunde von den vielen Wunderthaten Jeſu gebracht. Dieß veranlaßt 
ihn, zwei derſelben an Jeſum mit der Frage abzufertigen: ob Er der 
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zu Kommende fei, oder ob noch ein Anderer zu erwarten ſei. Aller- 
dings eine ſehr auffallende Frage aus dem Munde jenes glaubens— 
ſtarken Propheten, der in Jeſu ſogleich das „Lamm Gottes,“ und 
mithin „den Meſſias als das Verſöhnungsopfer der Welt“ erkannt 
hatte. Ohne alle Veranlaſſung kann dieſe Sendung nicht geweſen 
ſein. Während Einige die Veranlaſſung in inneren Vorgängen des 
Johannes ſelbſt ſuchen, indem fie ihn bald von einer trüben Kerker— 
ſtunde befallen fein laſſen, bald feinen Meſſiasglauben nicht ganz ges 
läutert fein laffen von allen Schlacken jüdiſcher Erwartung, welcher 
die bisherige Wirkſamkeit Jeſu als Meſſias nicht ganz habe genügen 
wollen, leiten Andere dieſelbe von Außen ab, und laſſen dieſe Lega— 
tion nicht als von Johannes ſelbſt ausgehend, ſondern von den Zwei— 
ſeln oder Bedenken feiner Jünger veranlaßt gelten. Das ganze chriſt— 
liche Alterthum beinahe hat ſich für letztere Anficht entſchieden, wäh— 
rend Neuere die Erſtere aufgriffen. dt fid) zu Gunſten Jener aus 
dem Zuſammenhange der Erzählung auch gar nichts ausbeuten, und 
iſt ſie offenbar nur ergriffen, um den Glauben und den prophetiſchen 
Charakter des Johannes zu retten, da weder in der Veranlaſſung zur 
egation, noch in der Antwort Jeſu an Johannes durch die Geſandten, 
noch in der Nachrede Jeſu an das Volk nach dem Abgange der Ge— 
ſandten irgend Etwas entdeckt werden kann, was auf die Jünger 
des Johannes als die eigentlich Zweifelnden bezogen werden könnte, 
ſo tritt dieſe mit den inneren Vorgängen des Johannes zu gewaltſam 
hervor, und läßt es an aller tieferen Begründung ermangeln. Zur 
Gewinnung eines richtigen exegetiſchen Standpunktes wird es hier 
nothwendig ſein, auf drei Puncte im Verlaufe der Darſtellung des 
Ereigniſſes die ganze Aufmerkſamkeit zu wenden; und zwar zuerſt auf 
die in der evangeliſchen Darſtellung bei Math. 11, 2. Luk. 7, 18. be⸗ 
merkte Veranlaſſung zur Sendung der zwei Jünger, dann zweitens 
auf den Inhalt der directen Antwort, und drittens auf die Nachrede 
Jeſus ans Volk nach Abgang der Geſandten. — Was den erſten 
Punct betrifft, ſo iſt die Veranlaſſung klar ausgeſprochen. Dieſe war 
keine andere als die Nachrichten, welche (nach Lukas V. 18.) die Jo- 
hannesjünger ihrem Meiſter in den Kerker gebracht hatten, und 
zwar über die Werke, welche Jeſus verrichtete, nemlich bie Kranz 
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kenheilungen und Todtenerweckungen, von welchen eben 
Lukas 7, 1—18. erzählt hatte, und auf die Jeſus v. 5 ſelbſt bin- 
weiſet. Hier fraͤgt es ſich: wienach dieſe Nachrichten den Johannes 
(denn nur dieſer iſt der Fragende) zur Frage veraulaſſen konnten? 
Bevor dieß erörtert werden kann, iſt zunaͤchſt der zweite Punct in 
Betracht zu ziehen. Die Antwort Jeſu geht direct an Johannes als 
den Fragenden, und nach ihrem Inhalte erlediget ſich die Frage durch 
die Erfahrung der Jünger. Thatſachen reden. Aus ihnen ergibt ſich 
die Antwort. Auffallend jedoch iſt der Zuſatz zur eigentlichen Ant— 
wort: „Selig, wer fid) an mir nicht ärgert.” Offenbar iſt dieſer 
Zuſatz in keinem natürlichen und nothwendigen Zuſammenhauge 
mit eder eigentlichen Antwort als etwaiges Ergebniß aus derſelben. 
Es muß derſelbe einen Zuſammenhang nur aus einer beſondern Be— 
ziehung auf Johannes erhalten, um deſſentwillen er da iſt. Welches 
iſt dieſe Beziehung? Dieſe aufzuſuchen führt auf die Betrachtung des 
dritten Punctes, nemlich die Nachrede Jeſu aus Volk nach dem Abgange 
der Johannes jünger. Gegenſtand dieſer Nachrede ift Johannes. Jeſus 
ſpricht ftd vor dem verfammelten Volke, welches Zeuge bei der Anive- 
ſenheit der fragenden Johannesjünger geweſen war, über Johannes, 
dem das anweſende Volk, wie aus v. 7. 8. 9. klar erſtchtlich tft, kennen 
mußte, aus. Jeſus ſpricht ſich über Johannes in einer Fragefigur 
aus. Er frägt nemlich, was das Volk, das zu Johannes hinaus in 
die Wüſte gegangen war, an Dieſen ſehen wollte, und antwortet 
dann ſelbſt jo, daß daraus die Charakteriſtik Johannis erfolgt. Auf: 
fallend fft es hier: daß Jeſus , während Er bei dreimaliger Wendung 
der Frage zweimal antwortet, das erſte Mal, wo die Frage folgende 
Form und Wendung hatte: „Wollet ihr ſehen ein Rohr, das vom 
Winde gebeugt wird,“ keine Selbſtantwort gibt ). Die Antwort auf 
die zweite Fragewendung wendet von Johannes die Anſicht ab: daß 
er kein Weichling fei. Jene auf die dritte aber ſpricht poſttiv 
und im eminenten Sinne die Prophetenwürde Johannis aus, ja ſie 
1) Ob die dem in v. 8. folgenden 4444 "bon einigen Eregeten beigelegte 
Bedeukung von 7 (Vergl. Kuinoel) oder, nach gedachter ſtillſchweigender 
Negation, jene von at (Fritzsche) annehmbar ſei, bleibt doch in Frage. 
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erhebt ihn auch noch über dieſelbe, da er nicht blos Subject, ſondern 
auch Object der Prophetie iſt mit Hinſicht auf Malach. 3, 1. 4. 5. 
Dieſe poſitive Charakteriſtik wird v. 11. ſortgeſetzt, erhebt ftd) aber, 
wie offenbar das eingängliche „Wahrhaftig“ als Betheuerung aus— 
fagt, zu einer Steigerung, welche die Wichtigkeit des Folgenden be— 
tont. Es muß daher dieß Folgende von geſteigerter Wichtigkeit und 
ſpeciellem Intereſſe ſein. Und in der That iſt es ſo. Ein merkwuͤrdiger 
Gegenſatz ſpricht fid) darin aus. Jeſus erklart (offenbar mit Bezie⸗ 
hung auf v. 9. 10.) Johannes für den Größten der vom Weibe 
Gebornen, aber dennoch für kleiner als den Kleineren im Reiche 
Gottes. Offenbar konnen dieſe beiden Gegenſätze „groß und der 
größte“ unb dann „kleiner als ...“ nur beziehungsweiſe genommen 
werden. Als Prophet, der zugleich Object der Prophetie im alten 
Teſtamente iſt, und beim Anbruche des neuen Teſtamentes eine ſo 
erhabene Stellung zum Meſſias einnimmt, ſteht Johannes da als 
der Größte vom Weibe geboren. Groß durch Würde und Stellung! 
Aber ſeine Größe iſt nur eine relative. Der Größte noch an der 
Schwelle des durch Chriſtus zu reſtaurirenden Gottes xeiches, der 
Größte noch unter der Herrſchaft des auf Chriſtus anbahnenden 
Geſetzes ). Allein fo groß auch feine Größe in dieſer feiner Stellung 
in der Zeit vor der vollbrachten Weltverſöhnung durch Chriſtus, 
ſo iſt ſie doch noch nicht groß genug um die Größe eines Bürgers in 
dem durch Chriſti Welterlöſung zu gründenden Himmelreiche zu 
übertreffen, vielmehr verſchwindet da dieſe vorchriſtliche Größe ſo, 
daß fie, obwohl keineswegs ein Nichts, — denn auch die gläubige Hoff: 
nung im alten Teſtamente gab chriſtlichen Charakter 2) — der kleinſten 
Größe im Gottesreiche des neuen Teſtamentes nachſtand. Ganz offen⸗ 
bar will Jeſus hier, von Johannes redend, bei aller Größe desſelben, 
dennoch eine gewiſſe Kleinheit desſelben bezeichnen, und auf 
was Anders könnte zunächſt dieſe Bezeichnung leichter bezogen wer⸗ 


» 

) Vergl. Maldonat Com. in quat. Evang. ad h. l. 

2) Vergl. Juſtin d. Mart. Ap. I. 46. „of uere Aóyov Bioaarreg x 
re ο clou? Ap. II. 8. Möhler Patrologie ed. Reithm. I. 220. Dial. 
c. 45 · 

Zeitſch. f. b. kath. Theol. III. 24 
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den als auf das Vorhergehende, um deſſenthalben fie eben von 
Jeſus zur Sprache gebracht wird, und mit welcher der göttliche Mei— 
fter gewiſſermaßen die Frage Johannis, trotz aller Propheten⸗ 
größe, die er in ſeinem Ausrufe: „Sehet das Lamm Gottes“ 
an den Tag gelegt hatte, als eine in feiner gegenwärtigen, nod) außer— 
gottesreichlichen Stellung entſchuldiget wiſſen will. Denn daß Jo— 
hannes ſelbſt und für ſich, nicht wie man gewöhnlich feſtſtellt, um 
der Jünger willen, dieſe Frage an Jeſus geſtellt hatte, ſagt 
nicht blos der Umſtand, daß im Gonterte gar keine Veranlaſſung zu 
dieſer Vermuthung da ift 5, ſondern auch die im obigen zweiten 
Puncte directe an Johannes gerichtete Antwort, und die im dritten 
Beachtungspuncte directe und alleinige Berückſichtigung Jo— 
hannis. Es ſahen dieſes auch ſchon ältere Exegeten gut ein; allein 
fie ließen Johannes ſelbſt, oder um der Jünger willen, nicht als 
zweifelnd an Jeſu Meſſiaswürde, ſondern blos darum fragen: ob 
er ſterben und in die Vorhölle hinabſteigen werde. Was kann zu die⸗ 
fer Vermuthung berechtigen? — Johannes frägt offenbar ſelbſt! 
Aber warum fragt Er? Er fragt, wie aus der Beachtung des erſten 
Punctes folgt, veranlaßt durch die von ſeinen Jüngern ihm in den 
Kerker gebrachten Nachrichten über die Werke und das Wirken 
Jeſu. Allein da frägt Maldonat nach dem Vorgange vieler Anz 
dern: „Quae opera? miracula. An miracula Christi in dubitatio- 
nem adduxissent eum?“ — Allerdings werden in Johannes, ber 
ja Jefum ſchon kannte, und ſich als Prophet über Ihn öffentlich 
aus geſprochen hatte, dieſe Werke keine Zweifel, ſondern vielmehr 
eine Beſtaͤtigung hervorgerufen haben. Oder war es eine trübe, 
über den lange gefangengehaltenen Johannes hereingebrochene Ker— 
kerſtunde, welche ihm jene Frage auf die Lippen legte 2)? Schwer— 
lich dürſte es eine ſolche gewefen ſein; denn eben die von ſeinen 
Jüngern ihm zugebrachte Nachricht dürfte nicht anders als nur fehr 
erhebend und kraͤftigend anf ihn gewirkt haben. Und ſollten wirklich 


1) Das Pauliniſche (2. Cor. 11, 29): „quis infirmatur, et ego non infir- 
mor,“ b weist beim ſonſtigen Abgange aller Vermuthungsgründe, gar nichts. 
2) Vergl. Olshauſen: Bibliſcher Commenkar. 1. B. ©, 345—347. 
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ſeine Jünger noch nicht im vollen Beſitze des Glaubens an Jeſu 
Meſſiaswürde geweſen ſein, würde bei dem großen Gewichte ſolcher 
Nachrichten von Jeſu Wirken, nicht das kräftige Wort des Johan: 
nes ſelbſt das entſcheidende Gewicht in die Wagſchale gelegt und 
in ihnen den Glauben zur hellen Flamme gebracht haben? — Offen— 
bar geht die Frage von Johannes aus, Zweifel kann ſie unmöglich 
hervorgerufen haben; denn der Jünger Botſchaft über Jeſu Wir- 
ken kann nur, wenn man auch in Johannes den Propheten und den 
Menſchen unterſcheiden wollte, beftätigend und den Glauben kraͤfti— 
gend wirken. Nicht jeder Frage liegt ein beängſtigender Zweifel zu 
Grunde, und nicht jede tieſere Ueberzeugung und Begründung nimmt 
da ihren Ausgang von einem Zweifel, wo man in fragender Form 
und Weiſe beginnt, obwohl Faulheit und Trägheit im Denken gerne 
ſolch' eine Frage mit dem Namen „Zweifel“ brandmarkt. Was alſo 
war es, was den Johannes beim Hören ber Wunderthaten Jeſu 
zur Abſendung zweier Jünger mit einer Frage an Jeſu vermochte? 
Iſt der Zuſatz zur directen Antwort Jeſu an Johannes v. 6. „Selig, 
der fid) an mir nicht ärgert“ nicht ohne ſpezielle Beziehung da, und 
hat die Nachrede Jeſu über Johannes v. 11. „Für wahr! ich ſage 
euch, kein größerer vom Weibe geboren als Johannes der Täufer 
ift erſtanden; bod) ift er kleiner als der geringere in Gottes-Reiche“ 
— etwas Entſchuldigendes für ihn, fo dürfte es fid) doch heraus- 
ſtellen, daß der Frage, obwohl nicht aus des Zweiſels Grunde auf— 
tauchend, etwas zu Grunde liege, was bei aller ſonſtigen Prophe⸗ 
tengroͤße, wie fie ſelbſt Jeſus fo ſcharf hervorhebt, dennoch in 
menſchlicher Unvollkommenheit oder Schwäche, ſei es der 
Erkenntniß oder des Gemüthes, ſeinen Erklaͤrungsgrund findet. 
Daß mit Annahme ſolcher Meuſchlichkeit weder die Idee des Prophe— 
tenthums noch die hiſtoriſche Erſcheinung desſelben, auch bei aller per— 
ſönlicher Heiligkeit, in Widerſpruch komme, dürfte fo ziemlich nahelie- 
gen. Noch ſteht Johannes nicht im Reiche Gottes durch Chriſtus wieder 
gegründet, noch ging nicht unter blutig die Sonne der Gerechtigkeit 
über Golgotha! Ob Johannes nebſt den Werken, über die ihm 
die Botſchaft feiner Jünger berichtete, auch noch andere anderer 
Art erwartet hatte, derenthalb das fragende Wort ſichere Kunde er⸗ 
24 * 
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heiſchte, ob er ſich nicht daran ſtieß, daß das Lamm Gottes, das er 
ſelbſt verkündet hatte, nicht alſo bald zur Schlachtbank geführt wor⸗ 
den war ), oder ob er durch dieſe öffentlich geſtellte Frage nicht, nach⸗ 
dem er von dem öffentlichen Auftreten Jeſu gehört hatte, eine be- 
ſtimmte und öffentliche Selbſterklärung Jeſu erzielen 
wollte, ob überhaupt die Frage nicht (nach Jac. 1, 12.) vielmehr 
ein lautes Zeichen eines im Innern errungenen Sieges ſei, — das 
ſpeziell zu beſtimmen, — iſt weit ſchwerer, als aus Jeſu Antwort 
und Nachrede zu errathen: daß ein ſubjectiver Standpunct fie her: 
vorgerufen hat, der jedoch eher was immer anderes, als marternder 
oder beängftigender Zweifel geweſen fein muß, ja dieſer durchaus 
nicht geweſen ſein kann bei Johannes, der die Wundertaufe am 
Jordan verrichtete und des Vaters Zeugniß vom Sohne hörte, der 
noch weit eher das begeiſternde Wort des Philippus ausrufen konnte: 
y £o pra uev. ; 

Es herrſchte zwiſchen Jeſus und Johannes im äußeren Weſen 
und in der ganzen Art zu lehren und zu handeln ein fühlbarer Un⸗ 
terſchied. Siegende Milde und anziehende Freundlichkeit verkaͤrten 
ganz Jeſum. Strenger Ernſt und Feuereifer umgab den Täufer der 
Wüſte. Der Lobſpruch Jeſu über den Größten vom Weibe geboren, 
verſchlingt ſich unvermerkt in den Tadel feiner Zeitgenoſſen. Die Gr» 
kenntniß der eigenen Thorheit foll in den Anweſenden jedes ans 
maßende Urtheil über einen Höhern niederſchlagen. Jeſus erklaͤrt, 
man thue febr. Unrecht daran, Dieß oder Jenes bei Johannes an- 
ſtößig zu finden, z. B. deſſen Strenge im Leben und Lehren. Durch 
Beides ſich vor der übrigen Welt zu unterſcheiden ſei des Täufers 
Beftimmung. Was Gottes Geiſt von ihm ſchon vor Jahrhunderten 
geweisſagt, daß er dem Meſſias unter dem Volke Bahn brechen 
werde, das habe er pünctlich erfüllt und darum ſei er über alle 
Zeitgenoſſen erhabener Prophet. Doch ſei er eben nur Vorlaͤufer. 

Empörend mußte es für Jeſum ſein, zu bemerken, wie gerade 
die im Volke den Ton angebenden Geſetzlehrer, welche Jeſu Beneh— 


Y) Der Ernſt des Wirkens und die Glut des Eifers laſſen bei Johannes ſolch“ 
einen Gedanken nicht als einen ganz unmöglichen erſcheinen. 
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men ſo angelegentlich tadelten, auch dem Johannes, der des Geſetzes 
Buchſtaben genauer nachkam, keine thätige Huldigung leiſteten. 
Bei jener Gelegenheit, wo er einmal über den Täufer zu reden vere 
anlaßt war, deckte Er auch dieſe Blöße ſeiner Feinde auf, zeigend, 
wie die Urſache ihrer Abneigung fo wenig in Jeſu als in Johan- 
nes, ſondern in ihrer eigenen Verderbtheit und fehon vorhergehen— 
den Entſchiedenheit, ihre Art und Weiſe nicht zu ändern, liege. 
Der Wille, welcher ſich für die Sünde entſcheidet, die Leidenſchaft, 
die einmal zur Gebieterin ſich erhoben, finden überall Tadel und 
Ausflucht; die Tugend müßte zum Laſter werden, um dieſen Willen, 
dieſe Leidenſchaft für ſich zu gewinnen. 

Wie die Tugenden ſo ſind auch die Laſter geſelliger Natur. 
Die Bosheit nimmt die Verleumdung zu Hilfe, und dieſe kann ohne 
Lüge und Betrug nichts zu Stande bringen. Johannes und Jeſus 
waren von der herrſchenden Judenpartei auf das entſchiedenſte ge— 
haßt worden. Um dieſem Haſſe durch die Volksſtimmung Nahrung 
zu geben und Nachdruck, muß Beider Charakter verſchrieen werden. 
Die beiſpielloſe Selbſtſtrenge des Einen und die ganz ungemeine 
Menſchenfreundlichkeit des Andern geben den Stoff dazu; denn vor 
dem Geifer der böſen Zunge iſt auch das Heilige nicht genug ge— 
ſchützt. Der Eine muß denn ein Wahnſinniger, ein vom Teufel be— 
herrſchter, der Andere ein Schlemmer ſein. Es bedarf nur eines 
kecken Mundes, der mit Zuverſicht dieſe Läſterungen ausſpricht, und 
es wird an Leichtglaͤubigen nicht mangeln. Wenn der gemeine Mann 
aus dieſer Geſchichte entnimmt, wie gewiſſenlos und unverſchämt 
man von jeher der großen Menge mitſpielte, wie ſollte er da nicht 
mißtrauiſch werden gegen jeden Tonangeber, der das Urtheil ſeiner 
Zuhörer in Anſpruch zu nehmen verſucht! Nichts iſt leichter als 
Partei zu nehmen, aber auch nichts gefährlicher, nichts ſchädlicher. 
Man ſehe mehr auf die Handlungen und auf das Leben der Men— 
ſchen, als auf ihre Worte, und folge dann mehr ſeinem natürlichen 
Gefühle, als dem klügelnden Verſtande, wenn es auf den ſchuldigen 
Beifall ankommt. Parteimachen und Parteiwefen iſt eine arge 
Schattenſeite der Geſellſchaft. Das Phariſäervolk verſtand es mei⸗ 
ſterlich, und ſuchte damit ſeine Blößen zu decken. Das Gewicht der 
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Partei muß die innere Leichtigkeit und Gehaltloſigkeit erſetzen. In⸗ 
trigue ift das Mittel feiner Bewegung und der Hebel feiner Acti— 
vitaͤt. Jede Sache, auch die beſte, verliert ihren Werth als Parteiſache, 
die wohl einige Siege zu erringen weiß, aber in der Regel mit 
ſchimpflicher Niederlage verendet. Phariſaͤismus war durch und 
durch Parteiweſen, und auf welchem Religionsgebiete immer dies 
Otterngezücht mit gekrümmtem Rücken und verzogenem Angeſicht 
auftaucht, verdirbt es mit ſeinem giftigen Hauche, wie der ſen— 
gende Oſtwind, die grünende Saat eines gottgefälligen Lebens. 


Dr. und Prof. Scheiner. 


9 
Die abyſſiniſche Kirche. 


Einleitung. 


Mitten unter Heiden und Muhamedanern hat fid) an der 
öſtlichen Küſte Afrikas, da, wo dieſer Welttheil von Aſien nur durch 
die Meerenge von Bab-el-Mandeb getrennt iſt, ein Volk im Chri— 
ſtenthume erhalten, wie eine grünende Safe umgeben von einer 
ungeheuren Sandwüſte. Die Alten nannten dieſes Land Aethiopien, 
jetzt heißt es Habeſch oder Abyſſinien. Dieſes chriſtliche Reich, einſt 
groß und mächtig, geht uͤbrigens ſeit zwei Jahrhunderten ſeinem 
ſichtlichen Verfalle entgegen. Von rohen Barbarenhorden, die ſich 
von Süden aus mitten in das Reich eingedrängt haben, von den 
ſogenannten Gallasſtämmen fortwährend bedrängt, verwildert das 
einſt geiſtig viel höher geſtandene Volk zuſehends. Das dortige Prie— 
ſterthum erſcheint durchaus nicht der Aufgabe gewachſen, den poli— 
tiſchen und ſittlichen Verfall abzuwenden. Da es ſeit der Mitte 
des 5. Jahrhunderts das Chriſtenthum nur in der häretiſchen Form 
des Monophyſitismus beſaß, verſiegte ihm die göttliche Lebenskraft 
der chriſtlichen Religion mehr und mehr. Volk und Prieſterthum 
begreift das Chriſtenthum nicht als die Religion im Geiſte und in 
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der Wahrheit, ſondern faft nur als einen Compler äußerer religiöſer 
Ceremonien und Satzungen. Zudem ift das abyſſiniſche Kirchen» 
thum nicht einmal das reine monophyſitiſche, ſondern ein von jüdi— 
ſchen Elementen ſehr ſtark durchfänertes Chriſtenthum, wodurch 
eben die obenerwähnte irrige Vorſtellung der Abyſſinier von dem 
Weſen der Religion nicht wenig gefoͤrdert wird. Da fo biefem Volke 
der Geiſt des Chriſtenthums mehr und mehr fremd, die Religion zur 
bloßen Form geworden iſt, ſo iſt es von Vornherein ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß für den Fall, als nicht neue Lebenselemente in dieſe 
Kirche hineingebracht werden, dasſelbe nicht einmal dem in Europa 
und Vorderaſien ſchon zerfallenden Muhamedanismus auf die Dauer 
kräftigen Widerſtand zu leiſten im Stande ſein dürfte. 

Abyſſinien bildet dermalen keinen ſtarken einigen Staat mehr, da 
der Negus zum Schattenkaiſer herabgeſunken iſt. Die Statthalter der 
Provinzen haben fid) in das Kaiſerreich getheilt, fo daß dermalen drei 
Hauptreiche beſtehen, das von Tigre, von Gondar und Schoa und 
nebſtdem viele kleinere Fürſtenthümer. Die ſüdlichen Provinzen 
find von den Gallasſtaͤmmen ganz abgeriſſen und fteben unter Häupt⸗ 
lingen dieſer Stämme. Auch in die nördlichen Reiche Gondar und 
Tigre ſind die Gallas eingedrungen, und bilden dort eine beträchtliche 
Minderheit der Bevölkerung, beſonders in den Städten. Sie bes 
kennen ſich zu zwei Drittheilen zum Islam. Dieſem Umſtande ganz 
vorzüglich, wohl aber auch ihrem grópern Unternehmungsgeiſte und 
ihrer eigenen Thätigkeit verdanken fie es, daß aus den Händen der 
Eingebornen in die ihrigen faft ausfchließlich der geſammte arabiſch— 
abyſſiniſche und ägyptiſch-nubiſch-abyſſiniſche Handel übergegangen 
iſt. Während die Bevölkerung ſichtlich verarmt, werden die Gallas 
immer wohlhabender und mit ihren Reichthümern ſteigt tagtäglich 
ihr politiſcher Einfluß. Bereits iſt es dahingekommen, daß einer der 
Ihrigen Ras-Ali Majordomus des Negus geworden iſt, und als 
folder feine Obermacht in den Fürſtenthümern Tigré, Semiehn, 
Laſta, Walkait, Takadeh, Bedjemder, Gojam, Agomnedir und Schoa 
zur Anerkennung gebracht hat. (Vgl. Allgem. Augsb. Zeitung Nr. 71. 
Beilage Correſpondenz aus Kairo Februar 1852.) Ras⸗-Ali ift wohl 
um der Stellung willen, die er jetzt inne hat, zum abyſſiniſchen 
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Chriſtenthum übergetreten, da nach ben Landesgeſetzen nur ein Chriſt 
Fürſt werden kann, aber er iſt im Herzen Muſelmann geblieben 
und benützte bisher fein Vezirat dazu, dem Schattenkaiſer Addi— 
Saluh entweder willenloſe Geſchöpfe, oder gar geheime Anhaͤnger 
Mohameds für die oberſten Militär- und Civilſtellen in Vorſchlag 
zu bringen. Ubie in Tigré, Toko-Brille in Amhara und Berci-Gono 
in Gojam ſind faſt die einzigen Häuptlinge, die noch dem Einfluſſe 
der Muſelmaͤnner einigen Widerſtand entgegenſetzen. (So berichtet 
Maſſaja. Heft 6. der Jahrbücher für Verbreitung des Glaubens. 
Jahrg. 1851.) 

Mehrfach hat zwar die abendländiſche Kirche verſucht, das chriſt— 
liche Abyſſinien in lebendigen Verband mit ſich zu bringen und auf dieſe 
Weiſe demſelben zur Wiedergeburt zu verhelfen. Vor einigen Jahren hat 
ein neuer dießfaͤlliger Verſuch begonnen, und von feinem Gelingen oder 
Mißlingen wird es wahrſcheinlich abhängen, ob das äthiopiſche Volk 
zu einem neuen Leben erſteht, oder aus der Reihe chriſtlicher Völker 
verſchwindet. Um hierüber ein muthmaßliches Urtheil ſich zu bilden, 
iſt es vor Allem nöthig, daß man den jetzt herrſchenden Lehrbegriff 
der abyffiniſchen Kirche, die gegenwärtige Befchaffenheit ihres Cultus 
und ihre jetzige Verfaſſung und Disciplin kennt und dann, daß man 
die frühere Geſchichte dieſer Kirche ſich vor Augen haͤlt, namentlich 
mit den im 16. und 17. Jahrhunderte angeſtellten Vereinigungs⸗ 
verſuchen von Seite der abendländiſchen Kirche ſich näher bekannt 
gemacht hat. Im Zuſammenhalte dieſer beiden Momente mit den 
neueren Leiſtungen und Erfolgen wird fid) dann von ſelbſt heraus 
ſtellen, zu welchen Hoffnungen dieſe letzteren berechtigen. 

Damit zerfällt dieſer Aufſatz von ſelbſt in 2 Artikel, wovon 
der erſte: Ueber Lehre, Verfaſſung und Cultus der abyſſiniſchen 
Kirche handelt, der zweite die Geſchichte dieſer Kirche enthält. 


Erſter Artikel. 


Lehre, Verfaſſung und Cultus der abyſſiniſchen oder 
äthiopiſchen Kirche. 

Quellen. Jobi Ludolſi historia Aethiopica, Francofurti 1681 folio. — 

Oertel, theología Aethiopum ex liturg. fidei confessione, Witlembergae 
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1746. — James Bruce: Travels into Abyssinia S. T. Edinburgh 1790. 
— Gobat, Nachrichten über bie Kirche in Abyſſinien, im Basler Miffions: 
magazin 1834 Heft 1 und 2. — Gregorii Theologia Acthiopica, in Joannis 
Alberti Fabricii: salutaris lux Evangelii, Hamburgae 1731 pag. 716 
seq. — Bericht des Mifftonärs Iſenberg in der Berliner allgemeinen Kirchen: 
zeitung 1841 Nr. 7. — Missale Alexandrinum S. Marci, in quo Euchari- 
sliae omnes antiquae ac recentes ecclesiarum Aegypti, Graecorum, Copt. 
Arab. et Syr. exhibentur; recensuit, latine convertit et illustravit Asse- 
manus, Romae, 1754 quart. Liturgiarum orientalium collectio opera Eusebii 
Renaudotii Tom. I. Francofurti ad Moenum 1847. — Binterim, die vor⸗ 
züglichſten Denkwürdigkeiten der katholiſchen Kirche IV. Bd. II. Th. pag. 265 folg. 


Wir dürfen es wohl als ziemlich allgemein bekaunt voraus— 
ſetzen, daß die äthiopiſche Kirche in jene Form des Chriſtenthums 
eingegangen iſt, welche dem echten und unverfälſchten Fatholi- 
ſchen Glauben Eutyches und Dioscurus entgegenſetzten, d. h. daß 
in Abyſſinien der Monophyſitismus herrſcht oder jene Auſchauung 
von dem Gottmenſchen, gemäß welcher das Menſchliche in Chriſtus 
ſo ſehr von dem Göttlichen verſchlungen gedacht wird, daß man 
nicht von zwei Naturen, einer menſchlichen und einer göttlichen, ſon⸗ 
dern nur von einer Natur des menſchgewordenen Gottes ſprechen 
koͤnne und dürfe. Wie ſehr übrigens die Lehre der äthiopiſchen Kirche 
in diefer Beziehung vom wahren Fatholifchen Glauben abwich, [o 
hielten doch ihre Theologen von jeher an dem katholiſchen Lehrſtücke 
von zwei Erkenntnißquellen der göttlichen Offenbarung, Schrift und 
Tradition, feft und es haben daher auch die äthiopiſchen Gottes— 
lehrer das Bedürfniß gefuͤhlt, die Wahrheit ihres Glaubens durch 
Belege aus der apoſtoliſchen und kirchlichen Tradition, beſonders der 
vier erſten Jahrhunderte, feſtzuſtellen. So entſtand eine Sammlung 
von theils echten, theils unechten Väterſtellen, die Hauptquelle und 
der Ausgangspunct für alle theologiſchen Verſuche ſpäterer Zeit, 
Haimanota Abaun (Glaube der Väter) benannt, von welchen, nebſt 
andern Manuſcripten, der proteſtantiſche Miſſionär Iſemberg ein 
in einem großen Quartbande beſtehendes Exemplar nach Berlin cin: 
gefanbt hat ). Dieſes Werk ift wohl urſprünglich in der koptiſchen 
^ 1) Ein prachtvolles Exemplar dieſes bei den Aethiopiern im ſymboliſchen An: 

ſehen ſtehenden Werkes fand de Jacobis im abyſſiniſchen Kloſter Guend⸗ 
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Sprache verfaßt, von da ins Arabiſche, und aus dieſem in bie 
äthiopiſche Sprache überſetzt worden. Die urſprüngliche Abfaſſung 
in der koptiſchen Sprache erklärt fid) nämlich febr gut aus der Ab. 
hängigkeit der äthiopiſchen Theologie von der koptiſchen, und aus 
dem Umſtande, daß die Biſchöfe, Abuna's, der äthiopiſchen Kirche 
ſtets koptiſche Geiſtliche waren. Es werden in dieſem Buche haupt— 
ſächlich die Lehren von der göttlichen Dreieinigkeit, der Menſchwer— 
dung Chriſti, und von dem gegenſeitigen Verhältniſſe der beiden 

Naturen in Chriſto abgehandelt. Uebrigens iſt dieſes Buch, wie 

ſchon angedeutet worden, ein Aggregat von angeblichen und wahren 

Ausſprüchen verſchiedener Apoſtel, ſalſchen und echten Citaten aus 

den Kirchenvätern und kirchlichen Symbolen. Den Anfang machen 

echte und erdichtete Ausſprüche der Apoſtel, insbeſondere des Pau— 
lus und Jacobus, der 7 erſten Diakone und der 72 Jünger. Dann 
folgen GóaoxaAx, oder apoſtoliſche Conſtitutionen, Ausſprüche des 

Irenäus, Atiphos von Byzanz, Dionyſius Areopagita, Ignatius, 

Gregorius Thaumaturgus, Gregorius Photiſtes, Alexander von 

Alexandrien, das nicäniſche Symbolum nebft Bemerkungen, Stellen 

des Athanaſtus, Baſilius des Großen, Gregors von Nyſſa, und 

mehrerer abendländiſcher Väter. Die Schriften des alten und neuen 

Teſtamentes beſitzen die Abyſſinier in der alt-äthiopiſchen oder Gheez— 

Sprache 5, fte nehmen nicht nur bie protocanoniſchen, ſondern auch 

guendie. Dieſes Eremplar ifl deshalb merkwürdig, weil es ein beſtimmtes 
Zeugniß von urſprünglicher Uebereinſtimmung der älteren äthiopiſchen und 
wohl auch koptiſchen Kirche mit der lateiniſchen im Lehrpunete vom heil. 
Geiſte enthält. Justin de Jacobis erzählt nemlich, daß er bei einer von 
einem gewiſſen Burlos verfaßten Stelle dieſer äthiopiſchen Univerſaltheologie, 
handelnd von dem Ausgange des heil. Geiſtes noch recht gut das Wort 
Wawald (filioque) leſen konnte, das eine ſpätere Hand aus dem Text 
ausgemerzt habe. (Vgl. 5. Heft der Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens 
vom J 1849.) 

1) Von den A. T. find nun einzelne Bücher in der äthiopiſchen Ueberſetzung 
in Druck erſchienen, am früheſten das Pſalterium und Canticum Canti- 
corum durch den Kölner Propſt Johann Potken Rom 1513. Die erſte 
Ausgabe des äthiopiſchen neuen Teſtamentes veranſtalteten drei äthiopiſche 
Geiſtliche Tesfa - Sion, Tenſea⸗Wald und Zaslaski zu Rom 1548 u. 1549. 
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die deuterocanoniſchen Bücher an, und zählen außer dieſen unſern hei: 
ligen Büchern auch noch das bei ihnen in einem äthiopiſchen Manu— 
feripte von Richard Laurence entdeckte, und aus dem Aethiopiſchen 
ins Engliſche überſetzte Buch Henoch unter die canoniſchen Schriften, 
wie ſich denn bei ihnen auch andere alte apokryphiſche Schriften, z. B. 
ascensio Isaiae vatis und das 4, Buch Esra, gleichfalls von Lau- 
rence zu Orford 1819—20 in lateiniſcher Sprache herausgegeben, 
gefunden haben ). Die Abyſſinier find in ber Lehre von Chriſtus Mo⸗ 
nophyſiten, und verwerfen daher die Beſchlüſſe der chalcedonenſiſchen 
Synode. Doch finden unter ihnen noch innerhalb der Grángen mono: 
phyſttiſcher Anſchauung dogmatiſche Gegenſätze ſtatt, namentlich über 
die Beziehung, die dem neuteſtamentlichen Ausſpruche: „Chriſtus 
ſei mit dem heiligen Geiſte geſalbt worden,“ zur Lehre von der Einen 
Natur Chriſti, indem diefer Ausſpruch für die eutychianiſche Str: 
lehre ein großer Stein des Anſtoßes iſt, zu geben ſei. Die Einen 
ſuchen die monophyſitiſche Lehre von der Perſon Jeſu mit dieſem 
Ausſpruche dadurch in Einklang zu ſetzen, daß ſie behaupten, durch 
die Salbung mit dem heiligen Geiſte, von welcher die heilige Schrift 
ſpreche, ſei nichts weiter geſagt, als daß das Göttliche in Chriſtus 
mit dem Menſchlichen ſich ganz und gar vereinigt, jenes dieſes ganz 
und gar durchdrungen habe. So lehrt man in Tigré. Eine zweite 
Meinung iſt die, daß mit dem betreffenden neuteſtamentlichen Aus— 
ſpruche nichts anders ausgeſagt werde, als durch den heiligen 
Geiſt ſei in Chriſto die Union des Göttlichen mit dem Menſchlichen 
bewirkt worden. So lehrt man in Gojam und afta. Die 3. Mei- 
nung geht dahin, daß der Menſch Jeſus, obwohl von ſeiner Em 


1) Zu dem neuen Teſtamente rechnen die Aethiopler auch die apoſtoliſchen Con⸗ 
ſtitutionen und Canonen, letztere 56 an der Zahl, indem von den 85 ber 
griechiſchen Recenſion mehrere in einen zuſammengezogen wurden. Ein in 
der Vatikang aufbewahrtes Manuſeript dieſes bie apoſtoliſchen Conſtitutio⸗ 
nen und Cauones umfaſſenden äthiopiſchen Werkes ift Senodas (o 
überſchrleben, und eulhält noch überdies die Cauones der Coneilien von 
Ancyra, Cäſarea, Nicäa, Gangrä, Antiochien, Laodicäa und Scardini. 
Auch beſitzen die Abyfinier ein eigenes Martyrologium Senkaſar 
(ovrwEaoiov) genannt. 
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pfaͤngniß an mit der Gottheit vereinigt, dennoch ben heiligen Geiſt auf 
dieſelbe Weiſe, wie die übrigen Menſchen als eine Gabe des Vaters 
empfangen habe, um als Menſch das Erlöſungswerk vollbringen zu 
können, weßhalb dieſe Theologen den Schlutz ziehen: die Salbung 
mit dem heiligen Geiſte ſei als eine dritte Geburt zu betrachten. Wir 
ſehen hieraus, daß die monophyſitiſche Irrlehre ſelbſt fid) mitunter 
aufgegeben zu haben ſcheint; denn die erwähnte 3. Anſicht läßt ſich 
doch offenbar mit der Annahme einer einigen gottmenſchlichen Natur 
nicht vereinigen, ſondern erhaͤlt nur dort eine vernünftige Stellung, 
wo die Lehre von einer doppelten Natur, göttlicher und menſchlicher 
Natur, in Einer Perſon feſtgehalten wird. Da nach der Relation 
Gobat's dieſe letztere Anſicht mit Ausnahme von Sigre, Gojam und 
Laſta in allen abyſſiniſchen Provinzen vorherrſcht; ſo iſt in dieſer 
Lehranſicht ein Anknüpfungspunct zur Verſtaͤndigung der Aethiopier 
mit der katholiſchen Kirche gegeben. Die Aethiopier ſtimmen mit den 
Katholiken, außer den übrigen Lehrpuncten, in welchen alle häre— 
tiſchen orientaliſchen Gemeinden die unverfälſchte Kirchenlehre erhal— 
ten haben, auch in der Lehre von dem purgatorium überein. Nur 
ift dieſe Lehre nicht fo ſcharf unb beſtimmt gefaßt, wie in der abend⸗ 
ländiſchen Kirche. Nach äthiopifchen Lehrbegriffen wird angenommen, 
daß alle Menſchen, mit ſeltenen Ausnahmen, ſterbend zum Hades 
fahren, aus welchem von Zeit zu Zeit mehrere der Erzengel Michael 
ins Paradies trägt, was theils in Anbetracht der vorhergegangenen 
eigenen guten Werke, theils durch die Opferfuͤrbitte der Prieſter, und 
die verdienſtlichen Thaten der Verwandten bewirkt wird. In Betreff 
der Sacramente wird noch unten bei der näheren Auseinanderſetzung 
des Cultus die Rede ſein. 

An der Spitze der ganzen äthiopiſchen Kirche ſteht ein Biſchof, 
deſſen abyſſiniſcher Name Abuna (unſer Vater) iſt ). Er reſidirt in 
der Hauptſtadt Gondar, und zwar in dem Quartiere: Etſche Ghebeth, 
welches als unverletzliche Freiftätte gilt. Bei erfolgter Erledigung 


1) Nach Renaudot: Dissertatio de Patriarcha Alexandrino pag. 418. 
Liturg. oriental. hatte einft der abyſſiniſche Abuna das Recht, 7 Biſchoͤfe 
zu weihen, weshalb er in den Urkunden auch den Titel Metrapolit führt. 
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des abyſſiniſchen Biſchofſtuhles geſchieht die Anzeige davon Seitens 
des Kaiſers bei der foptifd)en Geiſtlichkeit in Kairo, und dieſe nimmt 
ſodann unter Leitung ihres Patriarchen die Wahl des Nachfolgers 
vor, welche gewöhnlich auf einen Laien niederen Standes fällt. Man 
fragt denſelben, ob er Abung in Abyſſinien werden wolle? und läßt 
auch ſeine Verneinung als gutes Zeichen gelten. Man ſperrt ihn ein, 
und zwingt ihn durch Hunger zur Einwilligung, unterrichtet ihn 
dann in den Dogmen der koptiſchen Kirche, ertheilt ihm die biſchöfliche 
Weihe, und ſchickt ihn mit Pomp nach Abyſſinien. Der Abuna ordinirt 
durch Händeauflegung, anblaſen und bekreuzen ) alle Geiſtlichen, und 
auch andere Perſonen, ſelbſt Kinder, damit ſie, was ſonſt den Laien 
verwehrt iſt, den Chor in der Kirche betreten, und das Abendmahl in 
demſelben empfangen können. Der Abuna iſt übrigens dem Könige 
in Jurisdictionsſachen untergeordnet, in welchen dieſer eine wahr⸗ 
haft unumſchraͤnkte Gewalt hat. Seine Einkünfte hat der Abuna von 
den Ordinationen und dem Ertrage gewiſſer ihm angewieſener Laͤn⸗ 
dereien. Unter ihm ſind noch verſchiedene Stufen von Geiſtlichen: 
Oberprieſter, mit den Erzprieſtern der alten Kirche vergleichbar, 
Schriftgelehrte und gewöhnliche Prieſter. Der Unterricht in der pro: 
fanen und in kirchlichen Wiſſenſchaften wird größtentheils von den 
Mönchen ertheilt. In Abyſſinien begreift man unter dem Namen 
Deben höhere und mittlere Schulen, Collegien und Akademien. 
Volksfchulen gibt es nicht. Keine einzige Lehranſtalt ſteht unter der 
Leitung eines Laien. Jede ift an eine Kirche oder ein Kloſter ange= 
baut. Wenn an irgend einer Schule die Geiſtlichen und Mönche 
nicht ausreichen, werden Gemeine Debtari, d. h. vom Kaiſer ernannte 


) Daß bei den Ordinationen der abyſſiniſchen Presbyter und Diakone die 
Händeauflegung nicht unterlaſſen wird, iſt, obgleich Iſenberg und Gobat 
a. o. a. O. darüber ſchweigen, ſchon deshalb anzunehmen, weil in allen 
orientaliſchen Ordinationsformularen und beſonders in dem von Renaudot 
mitgetheilten Ritus ordinationis Alexaudrini Jacobitarum patriarchae 
die Handlung der Händeauflegung als die ſacramentaliſche ſich hingeſtellt 
findet. Der Ritus des Anblaſens ſcheint übrigens ein der äthiopiſchen Kirche 
elgenthümlicher zu fein, da er in dem erwähnten koptiſchen Formulare 


nicht vorkommt. 
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Lehrer berufen. Die Leitung der Schule bleibt aber auch in ſolchen 
Fallen einem Geiſtlichen oder Mönche. Der Unterricht wird unent- 
geldlich ertheilt und die Schule d. h. das Kloſter und die Kirche, 
mit welcher die Lehranſtalt verbunden iſt, muß die Lehrer bezahlen. 
Die Beſoldung iſt ſehr gering. Wenn ſie hoch kommt, ſo beſteht ſie 
jährlich in 24 Maß Frucht fünfzig Pfund ſchwer und in vier Amu— 
lien einem Geldſtücke, das ungefaͤhr einen halben Thaler an Werth 
hat. Unglaublich iſt es, welchen Entbehrungen ein Jüngling ausge— 
ſetzt iſt, bis er in dieſen Schulen ſtufenweiſe zum Ziele gelangt. Ohne 
davon zu ſagen, daß er während der Lehrzeit der Famulus ſeines 
Meiſters iſt, muß er Eltern und Vaterland verlaſſen, ohne andere 
Nahrung auf der Reiſe als Erbſen, die er in einem groben Sacke 
auf den Schultern trägt ; und hat er feine Studien vollendet, (o muß 
er noch ſein Brot erbetteln. Auch dauert die Lehrzeit ſehr lange. 
Während ſieben Jahre lernt er bem Ziema oder Kirchengeſang, 
neun Jahre muß er in dem Suaſuo oder der Grammatik zubrin— 
gen, vier über den Chanien oder der Dichtkunſt und zehn über 
den Cheduſau-Mezahft b. h. den Büchern des alien und des 
neuen Teſtamentes. Das bürgerliche und canoniſche Recht, die Stern⸗ 
kunde und die Geſchichte bilden einen höheren Unterricht, der noch 
viele Zeit erfordert, weßwegen auch nur wenige den Muth haben, 
dieſe Wiſſenſchaſten zu erlernen, doch wird bei all' dieſem Studium 
wenig Nützliches gelernt, ausgenommen bei der Leſung des heiligen 
Schriften. In Betreff der Schriftgelehrſamkeit iſt nach dem Urtheile 
des Lazariſten de Jacobis, dem wir die meiſten dieſer Notizen verdan— 
fen, ſelbſt ein gemeiner Debtari einem europäifchen Gelehrten weit über 
legen. (Vgl. Heft 5. der Jahrb. der Verbr. des Glaubens 1849.) Bei den 
Kirchen gibt es auch weltliche Vorſteher, welche deren weltliche Angele— 
genheiten beſorgen, und ſelbſt Streitigkeiten der Geiſtlichen richten. Die 
Weltgeiſtlichkeit iſt nicht blos ſehr unwiſſend, ſo daß Männer von 
einiger Einſicht fid) ſchaͤmen, Prieſter zu werden, ſondern auch febr 
gewinnſüchtig. Jeder Prieſter kann verheirathet bleiben, falls er 
nach bereits eingegangener Ehe um die Ordination nachſucht. Nach 
der Weihe darf er nicht mehr heirathen. Die dienſtthuenden Diakonen 
ſind faſt ſämmtlich Kinder. Alle Geiſtlichen tragen beim Ausgehen 
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ein Kreuz in der Hand, welches fle zum Küſſen darreichen, haben 
aber ſonſt in ihrer gewöhnlichen Kleidung nichts Unterſcheidendes. 
Es gibt auch Mönche, welche, mit Ausnahme des Abtes, meiſtens 
verheirathet ſind; ſie leben nicht in eigentlichen Klöſtern, ſondern 
in einzelnen um eine Kirche gereihten Häufern. Sie naͤhren ftd) und 
ihre Familie von Ackerbau und haben nur die Pflicht, gewiſſe Ge— 
bete und Pfalmen herzuſagen, fo daß fie nur das Leben ascetifcher 
Landleute führen, Indeſſen unterwerfen fid) einzelne Mönche auch 
einer ſtrengeren Disciplin. Es gibt zwei verſchiedene Mönchsorden. 
Der Eine iſt der des heiligen Tecla, deſſen Oberhaupt, Itchegne 
genannt, im Range gleich nach bem Abuna folgt, und zu Bed— 
jamder reſidirt; der andere nennt ſich nach dem heil. Euſtathius, 
und fein Oberhaupt ijt der Superior des Kloſters zu Mahelar— 
Selaſſe. 

Die Kirchen beſtehen in zwei hintereinander liegenden, faſt 
ganz dunklen Zimmern, welche durch Flügelthüren verbunden ſind. 
Das Ganze iſt mit dem gewöhnlichen koniſchen Strohdache über— 
deckt, und von einer Gruppe von Juniperusbäumen umgeben, welche 
den dabei befindlichen Gottesacker beſchatten. Die beiden Abthei⸗ 
lungen der Kirche erinnern an das Heilige und Allerheiligſte des 
jüdiſchen Tempels, und der Kirchhof ſtellt den Vorhof vor. Einige 
kleine Hütten in der Nähe der Kirche beherbergen die Prieſter. Alles 
zuſammen iſt mit einer Mauer umgeben; die Schuhe werden vor 
dem Kirchhofe ausgezogen, find dabei aber der Gefahr ausgeſetzt, 
von den Prieſtern geſtohlen zu werden. In der vordern Abtheilung 
des Gebäudes verſammeln ſich die Leute, nachdem ſie bei dem Ein— 
tritte die mit ſchreckhaften koloſſalen Engelsfiguren (die Cherubim mit 
dem feurigen Schwerte?) bemalten Kirchenthuͤren andächtig geküßt 
haben. Frauen, deren Ehe nicht unter religiöfen Ceremonien eingez 
ſegnet worden, und dieſe machen die Mehrzahl aus, dürfen nur den 
Kirchhof (Vorhof), nicht die Kirche (das Heilige) betreten. In Abyſſi— 
nien werden nämlich die Ehen ſehr oft getrennt, ſelbſt gegen die 
ausdrücklichen Geſetze der aͤthiopiſchen Kirche, und ſolche getrennte, 
entlaffene Frauen, wenn fie wieder einen andern Mann ehelichen, 
werden ohne Zweifel, mit Rückſicht auf eine mofaifche Stelle, Deuter. 
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24, 1. seqq, als unrein erachtet, und dürfen daher das Heilige nicht 
betreten, indem an jener Stelle geſagt wird, daß der Ehemann, nach— 
dem die entlaſſene Frau einen andern geehelichet, dieſelbe nicht mehr 
aufnehmen dürfe, weil fie unrein geworden. Die Verſammlung ftebt 
in der Kirche meiſtens auf Krücken gelehnt, oder ſitzt oder kniet auf 
der Erde. Durch die offenen Flügelthüren des Allerheiligſten er— 
blickt man den Tabot, oder die durch eine viereckige hölzerne Tafel 
vorgeſtellte Bundeslade, welche mit ihren kleinen Saͤulen aus Holz 
auf einem tiſchähnlichen Altar aufliegt und auf welcher man Brot 
und Wein zum heiligen Abendmahle conſecrirt. Mehrere Geiſtliche 
in zerlumpten Kleidern umgeben ſie, jeder mit einer brennenden 
Wachskerze, außerdem noch Einer mit einer Schelle, ein anderer 
mit einem Rauchfaß verſehen. Die Kirchen ſind voll auf Pergament 
gemalter Bilder, welche am gewöhnlichſten den heiligen Georg 
mit dem Drachen, und den heiligen Demetrius mit dem Löwen vor— 
ſtellen. Zu der Zahl ihrer Heiligen gehört auch ein heiliger Pontius 
Pilatus mit ſeiner Frau, ein heiliger Bileam und ein heiliger Simſon. 
Halberhabene Arbeit findet man in den Kirchen nicht, weil dieß für 
Götzendieuſt geachtet wird, Glocken ſehr ſelten. Ihre Stelle vertreten 
zwei Steinplatten, welche aufeinander geſchlagen werden. Der Gottes. 
dienſt beſteht in Vorleſungen aus dem neuen Teſtamente in der dem 
Volke, und bis auf das Leſen auch meiſtens den Prieſtern, fremden 
alt:äthiopifchen Sprache und in der Verrichtung der von den Kopten 
überkommenen Liturgie gleichfalls in der Gheezſprache. Die Predigt iſt 
nicht gebräuchlich. Zum heiligen Abendmahle wird gefäuertes Brot 
verwendet, welches in einem Ofen hinter der Sacriſtei vor dem Ge— 
brauche gebacken, und mit einem doppelten Kreuze bezeichnet wird. 
Nur die Prieſter genießen es täglich; ſonſt find es meiſtens nur Kin⸗ 
der und alte Leute, welche zur Communion hinzugelaſſen werden. 
Zur Austheilung müſſen wenigſtens 5 Prieſter gegenwärtig ſein; 
die Vornehmeren empfangen größere Stücke von dem Brote, und 
den Geringeren wird bisweilen zugleich ein Almoſen gereicht. 
Am grünen Donnerſtag wird ausnahmsweiſe ungeſäuertes Brot 
genommen. Der äthiopiſche Prieſter und Mönch Tecla Maria, der 
über bie Eigenthümlichkeiten des abyſſiniſchen Cultus Ende des 16. 
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Jahrhunderts vor einer Garbinalécongregation Aufſchlüſſe ertbeitte, 
gab an, daß in mehreren Provinzen Aethiopiens der Gebrauch herrſche, 
den zur Euchariſtie zu verwendenden Wein aus Trauben zu preſſen, 
die an der Sonne getrocknet worden, nachdem die Trauben früher mit 
Waſſer gereiniget worden. Hiemit übereinſtimmend erzählen auch 
proteſtantiſche Miſſionäre, daß bei der Euchariſtie Roſinenwein ge— 
braucht werde. Es ſcheint übrigens, daß die proteſtantiſchen Miſſio⸗ 
nare, welche dieſen Gebrauch als allgemein darſtellen, das Particu⸗ 
läre generaliſirt haben, oder es muß indeß der zu den Zeiten jenes 
abyſſiniſchen Prieſters noch nicht allgemeine Gebrauch den andern 
verbrdngt haben. Die Conſecrationsformel der abyſſiniſchen Kirche 
ift nach Tecla Maria mit der lateiniſchen übereinſtimmend (Aceipite 
et comedite, hoc est corpus meum, u. ſ. w). Nach dem Be⸗ 
richte desſelben eingebornen Prieſters wird von den Aethiopiern als 
Miniſter des Opfers: einzig der Prieſter angeſehen und als Wir- 
kung die Nachlaſſung der Sünden betrachtet ). Alle Aethiopier, Laien 
und Cleriker, communiciren unter beiden Geſtalten. Der Prieſter reicht 
das Sacrament unter der Geſtalt des Brotes, und der Diakon den 
conſecrirten Wein auf einem Löffel. Die Kinder werden nur einmal, 
und zwar am Tage der Taufe, in folgender Weiſe communicirt: der 
Prieſter taucht den Zeigefinger in den Kelch, und legt dieſen dann 
in den Mund des Kindes. Dieſe Ceremonie der Berührung der 
Zunge mit dem Zeigefinger, jedoch ohne daß derſelbe mit dem hei— 
ligen Blute mehr benetzt wird, wiederholt man bei den Kindern bis 


1) Die communis Liturgia Aethiopum gibt nicht blos den Nachlaß ber Gin: 
den, ſondern auch die Gnade des ewigen Lebens als Wirkung des würdigen 
euchariſtiſchen Genuſſes an. Der Priefter ſpricht unmittelbar vor der Gom: 
munion: Corpus sanctum pretiosum vivum et verum Domini et 
Saivatoris nostri Jesu Christi, quod datur ad remissionem pecca- 
torum et vitam aeternam suscipientibus illud cum fide. Sanguis 
sanclus, qui datur ad remissonem peccetorum et vitam aeternam 
etc. Daß Thecla Maria den Glauben ber Aethiopier nicht entſtellte, wenn 
er ausſagte, in Abyſſinien ſchreibe man den Einſetzungsworten Chriſti bie 
Kraft der Verwandlung zu, wird ſich bei Darſtellung des Inhaltes des 
Canon universalis Aelhiopum ergeben. 


Zeitſch. f. d. kath. Theol. III. 25 
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in das zehnte Jahr. Die Abyſſinier haben für die heilige Opferhand— 
lung (Korban) 12 liturgiſche Formulare (Kadas). Renaudot macht 
Tom. I. Liturg. oriental. p. 470. 10 derſelben namhaft. 1) Die 
Liturgie der Apoſtel (auch Liturgia communis et Canon univer- 
salis Aethiopum) genannt. 2) Die nach unferm Herrn und Heiland 
benannte Liturgie. 3) Die der heiligen Jungfrau von Kyrakos, Erz: 
biſchof von Behnſa. Dieſe drei Liturgien ſind der römiſchen Ausgabe 
des Aethiopiſchen Neuen Teſtamentes v. J. 1548 und 1549 als An⸗ 
hang beigegeben im äthiopifchen Terte und in einer lateiniſchen 
Ueberſetzung, die aber nicht nur ſehr ſehlerhaft iſt, ſondern auch 
hie und da den Sinn des Textes abſichtlich entſtellt, weshalb Re— 
naudot (Opere citato) eine neue ſachgetreue Ueberſetzung der vorzüg— 
lichſten Liturgie des ſogenaunten Canon universalis zu veranftalten 
für nothwendig erachtete. 4) Die Liturgie des Dioskorus, zu London 
1651 von Wansleben dtbiopifd) und lateiniſch edirt. 5) Die des 
heiligen Johann des Evangeliſten, wie die folgenden, nur im Ma— 
nuſcript. 6) Die der nicäniſchen Vater. 7) Die Liturgie des heiligen 
Epiphanius. 8) Des heiligen Johann Chryſoſtomus. 9) Des heil. 
Gregor von Nazianz. 10) Des heiligen Jacob von Serug. Die 
Liturgie der Apoſteln ober Liturgia communis ſteht im gewöhnli— 
chen Gebrauch. Ihr erſter beträchtlicherer Theil, von den Vorberei— 
tungsgebeten bis zum Friedenskuſſe reichend, wird auch an den Tagen, 
wo die Opferhandlung nach einem der 11 andern Formulare ver— 
richtet wird, in Anwendung gebracht, da dieſe nur auf den zweiten 
Theil der Liturgie berechnet ſind. Deshalb hat man dieſer Liturgia 
communis nicht mit Unrecht auch den Namen Canon universalis 
ecclesiae Aethiopum gegeben. Es liegt ihr die koptiſche Liturgie des 
heiligen Baſtlius zu Grunde und zwar ſind die meiſten Beſtand 
theile aus dieſer entnommen. Sie iſt übrigens weitläufiger, beobach— 
tet hie und da eine andere Aufeinanderfolge, und enthält auch 
einige wenige Formeln, die den Aethiopiern eigenthümlich und aus 
den díteften Zeiten zu ſtammen ſcheinen. Unter letztere ſcheint das 
an der Spitze der Liturgie ſtehende Reſponſorium zu gehören, das 
febr ſinnig aus Verſen verſchiedener Pſalmen zuſammengeſetzt iſt. 
(Bi. 5, 8. 9, 2. 187, 1. 131, 9. 50, 9. 10. 77, 24.). Die unmit⸗ 
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telbar auf das Reſponſorium folgenden Gebete, zu ſprechen über 
die heiligen Gefäße, im Beſondern über bie Patene, über den Löffel, 
mit welchem das heilige Blut gereicht wird und über das Tabot, 
erklärt Renaudot J. c. im Zuſammenhalte mit dem Rituale des 
foptifchen Patriarchen Gabriel für Weihegebete, die einzig der Bi⸗ 
ſchof bei Conſecration dieſer heiligen Geräthe zu recitiren hat und 
daher bei dem gewöhnlichen Gottesdienſte ausfallen. Die Meſſe 
der Aethiopier beginnt ſonach mit der großen Prozeſſion, bei den 
Griechen eye An sisodog genannt, die ſich vom Credenztiſche (der 
griechiſchen pars ge rng rpo$esews), von dem Abendmahlselemente 
durch die Geiſtlichkeit unter Vortragung der Lichter abgehalten 
werden, zum Altare hinbewegt. Die Oratio illationis donorum 
und das auf die Vermiſchung des Weines und Waſſers ſich bezie— 
hende Gebet wird noch bei dem Credenztiſche geſprochen. Zum Altar 
gelangt, begrüßt der Prieſter das Volk mit den Worten: Friede ſei 
mit Euch Allen, das Volk antwortet: und mit Deinem Geiſte. Der 
Diakon ruft: Steht auf zum Gebete! Der Prieſter verrichtet ſo— 
dann ein Dankſagungsgebet für alle geiſtlichen und leiblichen Wohl- 
thaten, die der Herr ſeinem Volke bisan erwieſen; worauf der Diakon 
das Volk zur Bitte um die Fortdauer des göttlichen Schutzes und 
um die Gnade der Sündenvergebung und des würdigen Genuſſes 
der heiligen Myſterien auffordert. Das Volk antwortet mit einem 
dreifachen Kyrie eleison, und der Prieſter prägt dieſes in allge— 
meinen Ausdrücken gehaltene Flehen in beſtimmt formulirter Fürs 
bitte aus. Dann verrichtet er ein Gebet für diejenigen, welche ſich 
an den Opfergaben betheiligt baben. Nun folgt die Oratio mysti- 
cae oblationis. Sie lautet: Priuceps Jesu Christe... . nune ro- 
gamus el obsecramus benignitatem tuam ... ostende faciem 
luam super hune panem et super hune calicem, ... benedic 
sanctifiea et purifica illos et transmuta hunc panem, ut liat 
corpus tuum purum et quod mistum est in hoc calice sanquis 
tuus pretiosus ſiantque nobis omnibus oblatio ad medelam e! 
ad salutem animae nostrae el eorporis. Der Prieſter fleht fo- 
dann mit Bezugname auf die von dem Herrn ber Kirche verheißene 
und verliehene Gewalt der Sündenvergebung den Vater der Erbar— 
25 * 
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mungen für ftd) und alle Gegenwärtigen um Nachlaß aller wiffent- 
lichen und uuwiſſentlichen Sünden an, und ſpricht darauf die Ab— 
ſolution in einer deprecatoriſchen Formel, die faſt woͤrtlich der kop— 
tiſchen Liturgie des Baſilius entnommen ift ). In dieſer Formel iſt 
der Glaube an die Gemeinſchaſt der Heiligen auf das beſtimmteſte 
ausgeprägt; denn nicht blos durch den Mund der heiligen Dreieinig— 
keit, ſondern auch durch ben Mund der heiligen Jungfrau, 
der Propheten, Apoſteln u. ſ. w., hofft der opfernde Prieſter 
ſeine und des Volkes Losſprechung. Mit dem Inhalte dieſer Ab— 
folutionsſormel contraſtirt ſeltſam das derſelben unmittelbar vo ran— 
gehende Memento verſtorbener Biſchöfe, Könige und Ordensſtifter 2), 
darunter Namen von Heiligen, die dei den Abyſſiniern in höchſter 
Verehrung ſtehen, wie Abba Salama (äthiopiſcher Name des ru 
mentius oder, wie er bei ihnen auch heißt, Fremonatos), die Kö— 
nige Azbeah und Abraha, Antonius der Eremit, Makarius, Tecla 
Haimanot. Daß dieſes Memento defunctorum der abyſſiniſchen Kirche 


1) Servi tui, qui ministrant hodie et populus sint absoluti per os Tri- 
nitatis ss. et per nomen Mariae et per os hujus eccleaiae catholicae 
et apost. per os 15 prophetarum et 12 filiorum eorum, per os 12 
apostolorum et 70 discipulorum 500que sociorum illorum etiam 
per os Patris nostri divina loquentis Marci Evangelistae et apostoli. 
per os Patriärchae S. Severit, S. Athanasii, S. Joannis Chrysostoini, 
S. Cyrill, S. Gregorii, S. Basilii et per os 318 orthodoxorum, qui 
Nicaeae et 150 qui Constantinopoli et 250, qui Ephesi congregati 
erant, peros Patriarchae nostri Abba Gabriel Metropolitaeque no- 
stri Abba N. tandem per os meum servi tui peccatoris el nequam 
sint absoluti. 

2) Absolve Domine Patriarcham nostrum Abba N. sanctumque Me- 
tropolitam nostrum Abba N. Absolve Domine Regem nostrum. Me- 
mento Domine animarum Patrum nostrorum servorum tuorum Abba 
Matthaei et collegarum ejus, Abba Salama, Abba Jacobi etc. Me- 
mento Domine Regum Aethiopiae Abralia et Azbeah (folgen noch 20 
Königsnamen). Absolve Domine Patres nostros Abba Antonium et 
Abba Macarium. Memento Domine animae Patris nostri "Tecla 
Haimanot cum omnibus ejus filiis. Memente Domine P. n. Eustathii 
et filiorun elc. etc. 
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eigenthümlich iſt, geht ſchon aus dem Umſtande hervor, daß 
die koptiſche Liturgie des Baſilius an dieſer Stelle kein Memento 
mortuorum hat. Auch gehören die Perſonen, deren man gedenkt, 
alle mit Ausnahme des Antonius und Macarius der äthiopiſchen 
Kirche an. Die Uebung eines ſolchen Memento reicht ohne Zwei— 
fel in die älteſten Zeiten, denn ſie erklärt ſich im Zuſammenhalte 
mit der ſonſt documentirten abyſſiniſchen Praxis der Heiligenvereh⸗ 
rung und Heiligenanrufung nur, wenn man die erſten Anſätze dazu in 
eine Zeit verlegt, wo die nun als heilig Geltenden noch nicht lange 
das Zeitliche geſegnet hatten. Die ſpäter über ihre himmliſche Ver— 
klärung außer Zweifel ſtehende Generation ſcheint durch ein ſclavi— 
ſches Feſthalten an allgemein überlieferten Formen von einer ange— 
meſſenen Aenderung des Formulars abgehalten worden zu ſein. 
Oder man müßte annehmen, die äthiopiſche Kirche habe durch län— 
gere Zeit der Meinung gehuldigt, daß auch die Heiligen und Gerech— 
ten erſt bei der allgemeinen Auferſtehung aus dem Hades befreit 
und der ewigen Seligkeit theilhaftig werden. 

Auf die Abſolution folgt Auzündung des Weihrauches und In⸗ 
cenſation des Altars, wobei ein Gebet geſprochen wird. Darauf wird für 
den lebenden Patriarchen, Abuna, und den König gebetet und aller im 
orthodoxen Glauben Entſchlafenen im Allgemeinen gedacht. Gleich dar— 
nach fordert der Prieſter zur Anbetung der allerheiligſten Dreieinigkeit 
und zur verehrenden Begrüßung der heiligen Kirche und der Gottes- 
mutter Maria auf. Salve virgo Maria mater Dei, tu es thuribulum 
aureum, quae carbonem ignitum portasti! Benedictus qui eum ac- 
cipit e sanctuario, qui dimittit peccata et delet crimina, qui est 
Dominus Deus Verbum ex te incarnatum, qui se obtulit Patri suo 
in incensum praecipuum sacrificumque pretiosum. Adoramus 
Te Christe etc. Der Prieſter wiederholt unter Incenſation dieſe 
erhebende Adorations- und Salutationsformel. Jetzt erſt kommt die 
Reihe an die Vorleſungen aus den heiligen Schriften. Es ſind ihrer 
wie bei den Kopten vier; 1. Leſung aus den pauliniſchen, 2. aus 
den katholiſchen Briefen, 3. aus der Apoſtelgeſchichte, 4. aus den 
Evangelien. Vor und nach einem jeden Leſeſtücke werden von 
dem celebrirenben, mitunter auch von dem aſſiſtirenden Prieſter und 
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dem Diakon angemeffene Gebete geſprochen, die eine ziemlich lange 
Zeit erfordern. Vor der Leſung der Pericope aus dem Actus wird 
Weihrauch angezündet. Aber es wird nur das Evangelienbuch vor deſſen 
Ableſung, und zwar dreimal (uceuftet. Nach Beendigung der Leſungen 
wird um inneren und äußeren Frieden gebetet. Dann folgen Bitten für 
den alexandriniſchen Patriarchen, den Abuna, alle Biſchöfe, Prieſter, 
Diakone, und die gegenwärtige Gemeinde. Den Schluß macht 
die Recitation des Nicäuiſch-Conſtantinopolitaniſchen Glaubensbe— 
kenntniſſes. Nun beginnt der zweite Theil mit dem Friedenskuſſe. Es 
werden auf dieſe Ceremonie berechnete Gebete geſprochen. Dann wird 
für alle Stände in der ſtreitenden Kirche gebetet und für fie und die 
Verſtorbenen der Hoheprieſter Jeſus Chriſtus angerufen, „damit er 
ihrer aller gedenke in feinem Reiche, fein Volk erlöſe und fein Erbe 
ſegne, es regiere und erhöhe in alle Ewigkeit um der Fürbitte der hei 
ligen Gottesmutter und aller Heiligen und um der Gebete des Pa— 
triarchen und des regierenden Königs willen ).“ Sofort ruft der 
Diacon: Ad orientem aspieite, der Prieſter ſagt: Coram te slant 
millies Angeli et Archangeli S. Der Diakon: Altendamus. Der 
Prieſter: Veneranda animalia sex alas habentia Seraphim et 
Cherubim... volant a finibus usque ad fines mundi et sicut 
semper te laudant et sanetilicant, ita suscipe has sanctifica 
liones, quas dieimus S S. S. Das Volk ſingt nun die kleine Do- 


!) Per preces el deprecationes, quas faciet pro nobis Domina omnium 
saucia et pura Maria Mater Dei el per preces magnorum luminarium 
Michael, Gabriel, Raphael et Suriel quatuorque animalium incor 
poreorum et 24 Sacerdotum coeli S. Joannis Baptistae PP, nostrorum 
Patriarcharum, Apostolorum, 72 discipulorum, 3 puerorum, S. Ste 
phani, S. Georgii ete. el omnium Martyrum, Domini quoquc 
magni sanctique Palris nostri Abba Antonii, Patrumque 
nostrorum S, trium Macariorum, Patris nostri Abba Barsomae (!!) 
Patris nostri Abba Salama.... et Patris nostri Theela-Hai- 
manot et Patriarchae Nostri N. Regisque nostri Claudii et Angeli 
diei hujus sanetae. Orationes eorum benedictionesque et intercessio 
nes eorum et pax eorum et caritas Dei siut nobisenm in saecula saecul. 
Eine fait gleichlautende Aufzählung himmliſcher Geiſter und Heiligen enthält die 
koptiſche Liturgie des Baſilius cf. Renaudot Lilnrg. oriental. Tom. I. p. 95. 
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rologie: S. S. S. Dom. Deus Sabaoth. Pleni sunt coeli et terra 
sanctitate gloriae tuae per Dom. et Salv. nostr. Jes. Chr. cum 
Spiritu S. in saecula saecul. Amen. Sanctus Filius tuus, qui venit. 
et nalus est ex Virgine, ut voluntatem tuam perficeret popu- 
lumque sanctum tibi constitueret. Dabei ftredt der Celebrirende 
feine Hände zuerſt über das Rauchfaß aus, dann hält er fte über 
die Abendmahlselemente. Das Volk aber ruft dreimal: Secuudum 
misericordiam luam Deus et non secundum nequitias nostras. 
Hierauf fegt der Prieſter fort mit den Worten: Extendit manus 
suas ad passionem, passus est, ut passiones solveret. eorum, 
qui sperant in te, qui tradidit seipsum voluntate propria ad 
patiendum, ut mortem destrueret et viucula Satanae dissolveret, 
niferuum calcarel, testamentum constitueret et resurrectionem 
suam mauiſestarel. Nun folgt fajt mit deuſelben Worten, wie in 
dem römiſchen Kanon, die Erzählung der Einſetzung des Abendmahls 
Nach der Ausſprechung der Einſetzungsworte ruft, ſeinen Glauben au 
die geſchehene Transſubſtantiation bekennend, das Volk: Amen Amen. 
Credimus et certi sumus, hoc est vere corpus tuum, und nach 
der ganz, wie bei uns vorgenommenen Gonfecration des Kelches: 
Amen vere es! sanguis tuus credimus. Worauf der Prieſter fort: 
fährt: Et quotiescunque id fecerilis, memoriam facaetis. Volk 
und Prieſter gedenken ſodann des Todes und der Auferſtehung Chriſti 
und der Prieſter ſpricht die in allen orientaliſchen Liturgien nach 
den Einſetzungsworten vorkommende entaAnsıg TE my:upaTos 0%, 
in Folge welcher man erſt (wenigſtens in der griechiſchen Kirche) 
die Weſensverwandlung für vollendet hält. Daß man in der äthio- 
piſchen Kirche nicht fo denkt, zeigt der Ausruf des Volkes un— 
mittelbar nach den Einſetzungsworten, und wenn auch der Prieſter 
bie Invocationsformel, wie folgt, abbetet: Rogamus te Domine ut 
initlas S. Spiritum et virtutem super huuc pauem et hunc ca- 
liem faciatque utrumque corpus et sanguinem 
Domini et Salvatoris; fo deutet doch ber nur in dem äthio— 
pifchen Formular vorkommende Beifag: in saecula saeculo- 
rum an, daß damit nicht um die Transſubſtantiation der vor 
liegenden Abendmahlselemente, ſondern um die ſtete Fort— 
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dauer des euchariſtiſchen Opfers und der facramentaliſchen Gie- 
genwart des Herrn in der Kirche gebeten wird. Diefe Modification 
der Invocationsformel, und das unmittelbar nach den Einſetzungs— 
worten folgende Bekenntniß der geſchehenen Verwandlung ift der 
koptiſchen Kirche fremd, und iſt zweifelsohne ein Ueberreſt aus 
der urſprünglichen Liturgie der Aethiopier. Auf die Anrufung des 
heiligen Geiſtes folgt die Bitte, daß die euchariſtiſche Communion 
allen Sumenten zur Heiligung des Lebens und zur Stärkung im 
Glauben gereichen möge, dann um Einigung Aller miteinander. 
Sofort folgen der Act der Brodbrechung und die darauf bezüglichen 
Gebete. Hierauf wird Gott angefleht: er wolle allen reuig Anweſen— 
den in Kraft der prieſterlichen Abſolution ihre Sünden vergeben. 
Auch der Patriarch, der Abuna, der König und der geſammte Cle— 
rus werden vom Neuen der göttlichen Gnade und Nachſicht em— 
pfohlen, und noch einmal wird im Allgemeinen der im Frieden und 
Glauben der Kirche Entſchlaſeuen gedacht. Schlüßlich ruft der Prieſter 
zu dem Herrn „er wolle Alle, welche dem Opfer beigewohnt, aus der 
Gewalt des Satans befreien, ihnen die Gabe der Einſicht und 
Stärke verleihen, damit ſie den Lockungen des Verſuchers wider— 
ſtünden und ihrer Aller Namen mit denen der Marty, 
rer und Gerechten im Himmel geſchrieben ſeien 5." 
Nach Beendigung dieſes Gebetes kündet der Diakon mit dem Rufe: 
Aspiciamus den Act der Communion an. Der Prieſter ſpricht: 
Sancta Sanetis. Das Volk: Unus Pater sanctus, unus filius 
sanctus, unus Spiritus sanctus. Der Prieſter legt ein Bekenntniß 
ſeines Glaubens an die weſeutliche Gegenwart des Herrn und an 
die Wirkungen des ſacramentaliſchen Genuſſes ab. Damit verbün⸗ 
det er das Bekenntniß der innigſten Union der Gottheit mit dem 
Leibe Chriſti wohl nicht ohne monophyſitiſche Tendenz, aber dem 
Buchſtaben nach der katholiſchen Lehre nicht widerſprechend 2). 


) Seribe nomina nostra in reguo coelorum simul cum omuibus justis 
et martyribus. 

2) Hoc est corpus et sanguis Domini nostri . . . quae aecepit ex Domina 
nostra sancta et pura Maria Virgine fecitque illud unum cum Di- 
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Nachdem der Prieſter ſich und die übrigen Geiſtlichen communicirt 
hat, reicht er den Leib des Herrn dem Volke mit den Worten: 
Hic es! panis vitae, qui de coelo descendit, vere pretiosum 
corpus Emanuel Dei nostri, Der Empfangende ſagt Amen. Dann 
reicht der Diakon das heilige Blut aus dem Kelche mit den Wor— 
teu: Hic est calix vitae, qui descendit de coelo, qui est pretio- 
sus sanguis Christi. Nun folgen Gebete, der römiſchen 3Boftcom: 
munion entſprechend, worauf zum Schluſſe von dem Prieſter der 
Segen geſprochen wird. 

Feſt⸗ und Sonntage werden in Abyſſinien im bürgerlichen 
Leben auf das genaueſte beobachtet, was deßhalb bemerkenswerth 
ift, weil bei den Kopten, mit denen die Abyſſinier allein im fied): 
lichen Verbande leben, nur die Stadtbevölkerung, nicht auch die 
Landbevölkerung von körperlicher Arbeit ſich enthält. Auch feiern die 
Aethiopier den Sabbath, was die Kopten gleichfalls unterlaffen Y. 
Nach der Ausſage proteſtantiſcher Mifftonäre nehmen die abyſſiniſchen 
Feiertage die Hälfte des ganzen Jahres ein; ein abyfſtniſcher Heili⸗ 
ger, Tecla-Haimanot, die Jungfrau Maria, der Erzengel Michael 
und der heilige Georg haben monatlich ihren Feſttag. Ferner gibt es 
ein Feſt zum Andenken an die Rückkehr Chriſti aus Aegypten, und 
ein anderes zum Andenken an die Taufe Jeſu. An dem letztern ſteigen 
der Kaiſer, ſeine Miniſter und das ganze Volk in das Waſſer, und 
laſſen ſich vom Prieſter ſegnen, was die lateiniſchen Miſſionäre des 
17. Jahrhunderts als eine Wiedertaufe erklärten. 

Leben und Sitte ſind ſehr judaiſtiſch. Außerdem, daß, wie ſchon 
geſagt, der jüdiſche Sabbath als Ruhetag gefeiert wird, unterſchei⸗ 
den die Abyſſinier auch zwiſchen reinen und unreinen Thieren, und 
enthalten ſich aller im moſaiſchen Geſetze verbotenen Nahrungsmittel, 


vinilale sua absque connnistioue et confusione divisione aut altera 
lione divinitalis..... Credo quod divisa non fuerit divinitas ejus ab 
humanilate ejus ne hora quidem una aut ictu. oculi. " 

Fratris Teclae Mariae facta declaratio anno 1594 Libr. VII. de 
convers. omnium genlium ed. Thomas a Jesu, auszugsweiſe hei Bin⸗ 
terim : Denkwürdigkeiten der chriſtkatholiſchen Kirche 4. Band 2. Theil 
S. 266 ff. c. 13 


- 
— 
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insbeſondere des Schweinefleiſches, des Blutes und des Erſtickten. 
Auch werden die bei Moſes vorgeſchriebenen Gebote in Betreff der 
Zeiten der körperlichen Unreinigkeit genau beobachtet, und es find in 
Folge davon Männer und Weiber zu gewiſſen Zeiten vom Gottes 
dienſte und ſonſtiger kirchlicher Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. Ferner 
ſind alle Neugebornen, auch die Mädchen, der Beſchneidung unter 
worfen. Auf die Beſchneidung folgt bei Knaben 40, bei Maͤdchen 
80 Tage nach der Geburt, was an den Zeitpunet des jüdiſchen Rei— 
nigungsopfers erinnert, die Taufe. Wenn Erwachſene zur abyſſini— 
ſchen Kirche übertreten, werden dieſe an verſchiedenen Theilen mit Oel 
geſalbt, ſie ſchwören unter der Handauflegung des Prieſters, mit 
aufgehobener rechten Hand dem Teufel ab, und wiederholen ein von 
dem Prieſter vorgeſagtes Glaubensbekenntniß. Das heilige Oel wird 
in Geſtalt eines Kreuzes in das Taufwaſſer gegoſſen. Getauft wird 
durch Untertauchen unter das Waſſer vor der Kirchthüre. Darauf 
wird der Täufling von neuem geſalbt, gekleidet und in die Kirche 
geführt. Kinder werden nur mit Waſſer beſprengt und gewaſchen, 
und zwar gleichfalls vor der Kirchthüre, und empfangen unmit- 
telbar darauf, wie ſchon erwähnt, das heilige Abendmahl. Die 
Salbung der Erwachſenen vor der Taufe und die Händeauflegung 
ift, wie die Zuſammenſtellung mit der Abrenuntiation zeigt, nicht etwa 
Confirmationsact, ſondern Katechumenenſalbung und Erorcismus. 
Eine ſpecielle Beichte ſollen nach der Relation Gobat's die Aethiopier 
nicht kennen; jedoch geht aus einer andern Aeußerung desſelben her— 
vor, daß groͤßere Vergehen den Prieſtern doch früher bekannt wer— 
den; denn wie ließe ſich ſonſt die Angabe damit vereinigen, daß die 
größeren Vergehen erft nach vorausgegangener körperlicher Buße er— 
laſſen werden? Das Richtige iſt demnach dieſes, daß in der äthiopi 
ſchen Kirche nur ſchwere Sünder ein ſpecielles Bekenntniß ablegen, 
und daß die Andern, die ſolcher Vergehen nicht ſchuldig ſind, nur 
das allgemeine Sündenbekenntniß mitbeten. Die Abſolution, wird 
erzählt, geſchehe durch einen gelinden Schlag mit dem Oelzweige, 
wahrſcheinlich dem Symbole des Friedens. Es iſt aber kaum anzu— 
nehmen, daß die äthiopiſchen Prieſter ſich hiebei keiner beſtimmten 
Abſolutionsformel bedienen. Die Aethiopier ſind der Anſicht, daß 
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vor dem 25. Jahre jede Beichte unnöthig ſei, indem ſie dafür halten, 
daß vor dieſem Niemand fündigen könne. 

Die Faſten find lange und ſtrenge. Nach Rüppell beträgt die 
Zahl der Faſttage im Jahre 192; nach andern ſogar 9 Monate. Zu 
den Faſttagen gehört jeder Mittwoch und Freitag, 55 Tage vor 
Oſtern, 15 Tage im Auguſtmonat, das Faſten der Apoſtel zu Ehren 
der Jungfrau Maria genannt, dann 40 Tage zur Vorbereitung auf 
das Feſt der Geburt Chriſti, und ein Faſten zum Andenken an die 
Buße der Niniviten. Doch ſind in jeder Faſtenzeit die Sonnabende 
und Sonntage als feſtliche Tage, an welchen nicht gefaſtet werden 
darf, ausgeſchieden. Auch werden von der Mehrzahl nicht ſämmtliche 
Faſttage beobachtet, ſondern nur von einigen Mönchen Y). An beu 
Faſttagen darf kein Fleiſch, überhaupt keine animalifche Speiſe, und 
bis 3 Uhr Nachmittags überhaupt keine Speiſe berührt, auch nicht 
einmal Waſſer getrunken werden. Die abyſſiniſche Kirche verwirft 
wohl auch die Vielweiberei, jedoch ift die aͤußerſte Strafe hiefür 
nur die Ausſchließung der Polygamen vom Abendmahle. Das Ehe— 
hinderniß zu naher Verwandtſchaft ift ganz nach dem moſaiſchen 
Geſetze beſtimmt. Mit dem moſaiſchen Geſetze dürſte wohl auch der 
Umſtand zuſammenhängen, daß der König das Gebot der Mono- 
gamie übertreten darf, ohne eine kirchliche Ahndung deßhalb zu er— 
fahren. Dieſe Vergünſtigung wird übrigens auch anderen Vornehmen, 
wenigſtens ſtillſchweigend, zugeſtanden. Aber ſelbſt da, wo die momo: 
gamiſche Beſchraͤnkung Statt hat, wird ſie durch die zügelloſeſte 
Sinnlichkeit, zumal unter den vornehmen Abyſſiniern, und durch 

) De Jacobis erzählt von den Mönchen des Kloſters Guendguendie, daß ſie 
nach der Regel ihres Ordens von Fleiſchſpeifen und ſtarken Getränken ihr 
ganzes Leben hindurch ſich zu enthalten haben, in der Wirklichkeit aber dieſes 

Gebot nicht beobachten. Um ihr Gewiſſen aber zu beſchwichtigen, verpflichten 

fic den erwählten Abt, vor Antritt feines Amtes durch einen Eid das ſtrenge 

Faſten im Namen des ganzen Kloſters zu beobachten. Sobald er die ſchwere 

Bürde übernommen, läßt man ihn keinen Augenblick mehr aus dem Auge, 

und bei der geringſten Verletzung des Faſtengebotes würde man ihn ohne 

Schonung feines Amtes entfetzen. (Oft. 5. der Jahrbucher ber Verbr. des 

Glaubens. v. 1849) 
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die Leichtigkeit der Eheſcheidung, welche auch wieder nur in dem 
Vorherrſchen des jüdiſchen Elementes unter den Abyſſiniern ihre Er- 
klärung findet, zu einer bloßen Illuſion. Da die Schließung ber 
Ehe in der Regel der Weihe durch eine religiöſe Handlung erman— 
gelt, ſo hat eine Scheidung der Ehe um ſo geringere Schwierigkeit, 
und kommt daher ſehr häufig vor. Es bedarf zur Scheidung der Ehe 
nur einer Erklärung des dießfälligen Wunſches vor dem Prieſter, 
und die Kinder werden ſodann getheilt. Hat der Mann aber ſeine 
dritte Gattin durch Scheidung oder Tod verloren, ſo darf er 
nicht zum vierten Male in eine rechtmäßige Ehe treten, auch nicht, 
ohne Mönch zu werden, das Abendmahl genießen. Gewöhnlich fucht 
ein ſolcher Mann mit einer früher von ihm entlaſſenen Frau wieder 
in eheliche Gemeinſchaft einzutreten, was ihm nicht verwehrt iſt. 
Nur eine ſolche Ehe gift für unauflöslich, bei deren 
Abſchließung von beiden Theilen das heilige Abend— 
mahl genommen worden iſt. Im höheren Alter begeben ſich 
faſt alle in ein Kloſter. Zu Sterbenden wird ein Prieſter gerufen, 
um die Beichte zu hören, und die Abſolution zu ertheilen. Manche 
verſchieben das Bekenntniß ſchwerer Verbrechen, um der Bußſtrafe zu 
entgehen, bis zum Tode. Die Abſolution wird dann immer gewährt, 
und gewöhnlich übernimmt der Priefter für eine Geldbuße an die 
Kirche das auferlegte Faſten; doch wird dasſelbe bisweilen auch 
unter die Verwandten getheilt. Gleich nach dem Tode folgt die 
Beerdigung, zu welcher ſich nach Maßgabe des Vermögenszuſtandes 
des Verſtorbenen ein oder mehrere Prieſter einfinden, um für die 
Seele des Verſtorbenen zu beten und die Abſolution zu ſprechen. 
Oft wird dafür den Prieſtern auch keine andere Vergütung zu Theil, 
als die Einladung zu einer Todtenmahlzeit, zu welcher immer ein, 
oder einige Rinder geſchlachtet werden, und welche die Verwandten 
zur großeren Wirkſamkeit von Zeit zu Zeit, unter wiederholter Zus 
ziehung der Prieſter erneuern, die dann abermals Pfalmen fingen, 
und die Abſolution verkündigen. 

Die Abyſſinier hegen gegen alle Nichtmonophyſiten eine große 
Abneigung. In der Schilderung ihrer gränzenloſen ſittlichen Ver: 
derbtheit, und zwar der Prieſter und Laien, ſtimmen faſt alle neuen 
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Reiſenden überein. Sie werfen ihnen die ſchamloſeſte Habgier, Ver⸗ 
logenheit, Treuloſtgkeit und Gemeinheit vor, und ſtellen ſie als 
von finſterm Aberglauben behaftet dar, welcher ſich durch allerhand 
Zauber⸗ und Beſchwörungsformeln, beſonders bei Krankheiten, wo 
ſie auch eine Art von Sühnopfer darbringen, kund gibt. Indeſſen 
dürften dieſe Sittenſchilderungen doch nicht ſo ganz richtig ſein, 
manche Anklage zu generell geſaßt ſein, wenigſtens verſichert der 
Lazariſten⸗Prafect Jakobis, daß er nach einem längeren Aufenthalte 
in Abyſſinien den ſittlichen Zuſtand des Volkes beſſer gefunden habe, 
als er gemeinhin geſchildert wird. 


Zweiter Artikel. 
Geſchichte der abyſſiniſchen Kirche. 


Das heutige Abyſſinien nannten die Alten Aethiopien, wie 
ſchon bereits erwaͤhnt worden iſt. Aethiopien kommt in der Geſchichte 
nur in Verbindung mit Egypten zum Vorſcheine, was theils aus 
der geographiſchen Lage des Reiches, theils daraus erklärlich wird, 
daß, wenn auch die Egyptier ſelbſt nicht ein Theil äthiopifcher Ab⸗ 
ſtammung waren, fo bod, wie Heeren mit triftigen Gründen nach⸗ 
gewieſen bat, Egypten feine alte Religion und fein altes ‘Briefter- 
thum aus Aethiopien her bekommen hat. Eines der bekannteſten 
äthiopiſchen Reiche vor Chriſto war das Reich Meros im heutigen 
Nubien. Zu den Zeiten Chriſti herrſchte dort eine Königin, Namens 
Kandace, deren Kaͤmmerling, entweder ein geborner Jude, oder 
doch wenigſteus ein Proſelyt der Gerechtigkeit, auf ſeiner Rückreiſe 
von dem jüdiſchen Pfingſtfeſte zu Jeruſalem von dem Diakon Phi- 
lippus in der Nähe Cäſarea's zu Chriſto bekehrt und getauft wurde. 
(Act. 8. 27 — 40.) Ob dieſer erſte äthiopiſche Chriſt, und mit 
welchem Erfolge er, in fein Land zurückgekehrt, die chriſtliche Reli— 
gion verbreitet habe, darüber ſchweigt die beglaubigte Geſchichte . 

1) Nach dem Zeugniß des Scholten James Bruce, der ftd) über 13 Jahre in 

Abyſſinien aufhielt und deſſen Reiſewerke Travels into Abyssinia viele 

Notizen oben bei Darſtellung des Cultus und der Verfaſſung entnommen 

wurden, wird in bem älteften abyſſiniſchen Geſchichtsbuche, der Chronik von 
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So viel ſcheint indeß faft gewiß zu fein, daß eine chriſtliche Kirche 
in Aethiopien ſich noch im 1. Jahrhunderte gebildet hat. Ob von 
Meros ans von Norden nach Süden vordringend, oder über die 
Meerenge Bab el Mandeb von Süden nach Norden, das wird 
vielleicht immer unentſchieden bleiben, wenn nicht allenfalls alte, 
einheimiſche Quellen ſich noch entdecken. Die gewöhnlichen Geſchicht— 
ſchreiber ſprechen ſich wohl dahin aus, daß erſt im Anfange des 
4. Jahrhunderts eine chriſtliche Kirche in Aethiopien ftd) gebildet 
habe, gegründet von dem bekannten Frumentius; allein die Nach- 
richten über die Miſſion des Frumentius beziehen ſich nur auf das 
Reich Arum, und wir find nicht genöthigt, anzunehmen, daß dieſes 
Reich damals das einzige Athiopifche Reich geweſen ift. Arum lag 
aber im nördlichen Theile des heutigen Abyſſiniens in dem jetzigen 
Königreiche Tigres, und wenn demnach auch in der Geſchichte der 
Miſſion des Frumentius dort keine Spur einer ſchon damals beſtan— 
denen chriſtlichen Kirche vorkommt, ſo folgt daraus noch gar nicht, 
daß nicht das Chriſtenthum in dem ſüdlichen Theile Aethiopiens, 
dort wo dieſes an das ſuͤdliche Arabien angränzt, ober in Nubien, 
im alten Reiche Meroe, beftanben hat. Uebrigens läßt fid) aus der 
Erzählung des Rufinus nicht einmal mit Beſtimmtheit ſchließen, daß 
vor Frumentius noch gar keine chriſtlichen Gemeinden im Reiche 
Axum exiſtirten. Vielleicht waren bisher nur ehemalige Judengemein— 
den zum Chriſtenthume übergetreten, während das äthiopiiche Volk 
und der König bei der alten Landesreligion verblieben waren. So 
konnte Rufin gar wohl von ber erſt durch Frumentius bewirkten Be— 


Axum, bie erſte Verbreitung des Chriſtenthums in Abyſſinien auf den Kam—⸗ 
merer der Königin Kandace zurückgeführt, ohne daß jedoch nähere Umſtände 
als Apoſtg. 8, 27. ff. angegeben ſich finden. Da dieſe Chronik erſt lange 
nach dem 4. Jahrhunderte entſtanden iſt, ſo ſcheint dieſe einheimiſche Notiz 
nur ten Serif) einer Conjectur zu haben. Ob nicht noch andere Nachrich⸗ 
ten über die älteſten Zeiten der chriſtlichen Kirche in dieſer Chronik ent 
halten find, darüber läßt fid) nicht urtbeilen, da Bruce dieſes Buch nur 
oberflächlich eingefehen zu haben ſcheint und nach Europa bisher kein (em: 
plar der axumtiſchen Chronik gekommen ift, cf. Thl. 1. S. 444, 527. Die 
Reiſen nach Abyſſinien von Bruce in der deutſchen Ueberſetzung von Voll 
mann. Leipzig. 1790. 
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kehrung des aͤthiopiſchen Volkes ſprechen. Rufin ſelbſt fagt ja in ſei⸗ 
ner Kirchengeſchichte J. 10. e. 9., nach einer alten Relation ftd) rich— 
tend, daß bei der durch das Loos geſchehenen Ländervertheilung unter 
den Apoſteln dem Apoſtel Matthäus Aethiopien zugefallen fei Y). Eine 
ebenfalls bei Rufin erhaltene Sage, die Übrigens über Rufin hinaus 
in das 2. Jahrhundert geht und Pantänus, einen kirchlichen Schrift— 
ſteller des 2. Jahrhunderts, zum Gewährsmanne hat, erzählt, daß 
Bartholomaͤus ſich nach Indien begeben habe, und dahin das Evan— 
gelium des heiligen Matthäus mitgebracht habe. Es ift aber bekannt, 
daß die Alten unter Indien alle Südländer Aſiens und Afrikas 
verſtanden. So gebraucht z. B. Rufinus J. 10. c. 9 Judien in der 
Bedeutung vom ſüdlichen Arabien, wenn er ſagt, dem Matthaͤus 
ſei Aethiopien durch das Loos zugefallen, dem Bartholomäus aber 
das mit dieſem Lande zuſammenhängende äußere Indien. Auch 
Philoſtorgius nennt in feiner Kirchengeſchichte J. 2. c. 6. die Sa⸗ 
baer ober Homeriten die Bewohner des innerſten Indiens, coUg 
evdoratn "lvósg. War nun das Indien, in welchem nach alter be— 
glaubigter Erzählung des Pantänus, der noch ſelbſt das Evan— 
gelium des Matthäus dort vorgefunden hat, das ſuͤdliche Arabien, 
Jemen; was iſt dann, abgeſehen von der dei Rufinus ftd) vorfin- 
denden Sage, daß Matthäus in Aethiopien gewirkt habe, wahr— 
ſcheinlicher, als daß fid) das Chriſtenthum über die Meereuge von 
Bab el Mandeb nach Abyſſinien hinüber verpflanzt habe; be— 
ſonders wenn man den Umſtand hinzunimmt, daß von Alters her, 
zum wenigſten ſchon vor der Zeit Alexanders des Großen eine zahl— 
reiche Colonie von Juden in Abyſſinien fid) niedergela ſſen hatte? 
Noch jetzt lebt in Abyſſinien in einem eigenen Diſtricte, in dem Lande 
Semen, dem gebirgigſten Theile des Reiches, eine ſo zahlreiche Menge 


1) Die von Rufin berichtete Wirkſamkeit des Apoſtels Matihäus unter den 
Aethiopiern (f£ nicht ohne Anhaltspunet in der Liturgia communis sive 
Canon universalis Aethiopum. In dem Abſolulionsgebete wird vor 
Salama = Frumentius eines Abba Matthäus gedacht. Die Stelle lautet; 
Memento animarum Patrum nostrorum servorum tuorum Abba 
Matthaei et collegarum ejus Abba Salama, Abba Jacobi, Abba Bar- 
Iholomaei etc. elc. 
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von Juden unter dem Namen Falaſcha's (Flüchtlinge), daß nach 
dem Zeugniſſe eines Reiſenden des 17. Jahrhunderts dieſe im 
Stande wären, ein Heer von 100,000 Bewaffneten ins Feld zu 
ſtellen. Beweiſender ſel bſt aber, als alle dieſe Momente, für die 
Chriſtianiſtrung eines Theiles Aethiopiens noch vor Frumentius 
ſind die gegenwärtigen Einrichtungen und Zuſtände der chriſtlichen 
Kirche Abyſſiniens. Alle Chriſten Abyſſiniens laſſen ftd) noch der— 
malen beſchneiden, und zwar vor der Taufe. Dieſe Erſcheinung ließe 
fid) wohl allerdings auch aus medieiniſch » polizeilichen Gründen er- 
klären. Allein das chriſtliche abyſſiniſche Volk beobachtet noch der— 
malen zum großen Theile das moſaiſche Geſetz, halt feft an dem 
Unterſchiede zwiſchen reinen und unreinen Speifen ganz nad) Maß⸗ 
gabe der dießfalls im Pentateuch beſtehenden Vorſchriften, und in 
den abyſſiniſchen Kirchen findet man in dem innern Heiligthume eine 
Arche des Bundes angebracht. Was kann lauter ſprechen, als dieſe 
Einrichtungen, daß das Chriſtenthum der Aethiopter durch das 
Judenthum hindurchgegangen fein mühe? Wäre Frumentius ber 
erſte abyſſiniſche Apoſtel geweſen, wie konnten dieſe jüdiſchen 
Elemente in ſolchem Umſange, ſo allgemein unter dem abyſſiniſchen 
Volke ſich geltend gemacht haben? Im 4. Jahrhunderte konnte von 
Egypten aus nur ein von allem Judaismus reines Chriſtenthum in 
Abyſſinien gepflanzt worden ſein. Eine ſpätere Judaiſtrung der 
chriſtlichen Kirche anzunehmen geht nicht an; wir finden nirgends 
ein Beiſpiel, daß eine vom Judaismus freie Kirche in denſelben erſt 
verſallen ſei. Freilich kennen wir die Geſchichte Abyſſiniens nicht 
genau; aber ſelbſt der einzig denkbare und wie es ſcheint auch wirk— 
liche Fall, daß das chriſtliche Land von den Judenſtämmen in ſpäteren 
Jahrhunderten auf einige Zeit unterjocht worden üt, konnte nicht 
genügen, das Phänomen zu erklären. Denn jüdiſche Könige würden 
ſich mit der Annahme eines Theils der juͤdiſchen Satzung neben dem 
Chriſtenthume nicht begnügt haben; und hätte ſelbſt das chrfſili che 
Volk für einige Zeit, um ſich vor Verfolgung zu ſchützen, das 
jüdiſche Geſetz angenommen, ſo würde dieß nur mit Widerwillen 
geſchehen, und mit dem Ende der jüdiſchen Regierung das Joch 
des Geſetzes wieder abgeworfen worden ſein. 
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Ganz anders ſtellt ſich die Sache, wenn wir mit Rückſicht auf 
die alte Tradition die Gründung der ab yſſiniſchen Kirche ſchon in 
das apoſtoliſche Zeitalter verlegen. Da unter den in Abyſſinien an- 
fäßigen Juden das Chriſtenthum zuerſt ſich verbreitet haben mag, 
jo war es das Judenchriſtenthum, das durch dieſe an die übrigen 
Aethiopier kam. Bei der Entfernung von dem übrigen chriſtlichen 
Schauplatze konnte die abyſſiniſche Kirche der weitern Entwicklung 
der chriſtlichen Religion nicht folgen, und blieb nun einmal bei ver 
Verbindung des Judenthums mit dem Chriſtenthume. Wenn nun 
auch Frumentius im 4. Jahrhunderte, wie es keinem Zweifel unter— 
liegt, im Reiche Axum neue Bekehrungen und zwar fogar die des 
Fürſten des Landes bewirkte, ſo war er doch nicht im Stande, eine 
mehr als 200jährige Gewohnheit bei den übrigen ſchon bekehrten 
Aethiopiern zu überwinden. Es wird dieß umſoweniger unwahr— 
ſcheinlich gefunden werden können, als Frumentius aus einem chriſt— 
lichen Lande ausging, in welchem bei den Eingebornen die Befihnei- 
dung aus mediciniſch-polizeilichen Gründen ohne alle Beziehung 
zur Religion in Uebung war, und er ſonach die Beſchneidung aus 
der äthiopiſchen Kirche zu verdrängen durchaus fid) nicht veranlaßt 
fühlte. 

Anders mußte fid) wohl ſein Verhältniß ſtellen gegenüber der 
Beobachtung ſtreng jüdiſcher Satzungen, wie der Enthaltung vom 
Genuſſe des Fleiſches der im moſaiſchen Geſetze verbotenen und für 
unrein erflärten Thiere. Allein Frumentius konnte wohl, um der 
Verbreitung des Chriſtenthums kein weiteres Hinderniß zu bereiten, 
und die äthiopiſche Kirche nicht in zwei ſich befeindende Theile zu 
ſpalten, die alt hergebrachte Sitte mit Verwahrung jedoch gegen 
deren abſolute Verbindlichkeit beſtehen laſſen. Da noch im Laufe des 
4. Jahrhundertes die egyptiſche Kirche allmälig aus ihrer höheren 
ſittlichen Stellung fid) verdrängen ließ, und dem Frumentius wahre 
ſcheinlich kein Biſchof gleichen Geiſtes nachfolgte, da zudem noch, 
wie wir ſpäter ſehen werden, der Arianismus ftd) in die neuge- 
gründete Kirche einzudrängen ſuchte, fo mußte wohl von orthodoxer 
Seite ein Kampf gegen eine altgeheiligte Gewohnheit um fo miß- 
licher erſcheinen. 

Zeitſch. f. d. kath. Theol. III. 26 
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Im 5. Jahrhunderte endlich ergriff die monophyſttiſche Hürefie 
die äthiopiſche Kirche, und im Intereſſe der haretiſchen Secte fag 
es, um ihre Herrſchaft zu ſichern, den Judaismus Aethiopiens zu 
ſchonen. So erklärt ſich aber recht gut die beſondere Eigenthümlich— 
keit der äthiopiſchen Kirche, wenn wir an der Annahme feſthalten, 
daß die äthiopiſche Kirche in dem apoſtoliſchen Zeitalter entftanben 
ift. Im andern Falle bleibt dieſer Typus der abyſſiuiſchen Kirche 
ein unauflösbares hiſtoriſches Räthſel. 

Was nun die Wirkſamkeit des Frumentius in Aethiopien an— 
belangt, ſo iſt dieſelbe keineswegs deßhalb gering anzuſchlagen. 
Mögen auch früher viele judenchriſtliche Gemeinden, mit denen ſich 
die bekehrten Eingebornen vermiſchten, beſtanden haben; ſo war 
doch die politiſche Bedeutung dieſer chriſtlichen Gemeinden jeden— 
falls eine ſehr geringe. Umgeben rings von Heiden, hätte dieſe 
Kirche dem Andrange des muhamedaniſchen Fanatisuus wohl jo 
wenig Widerſtand leiſten können, als die chriſtlichen Kirchen im 
ſüdlichen Arabien, wenn nicht die abyſſiniſchen Herrſcher ſelbſt früh— 
zeitig noch zum Chriſtenthume bekehrt, und ſo nach und nach das 
ganze Land chriſtlich geworden wäre. So verlohnt es ſich jedenfalls 
der Mühe, die Geſchichte der Bekehrung des größern Theiles Aethio— 
piens, insbeſondere der Herrſcherfamilie durch Frumentius näher in 
Betracht zu ziehen. 

Ruftnus hat die Geſchichte derſelben zuerſt erzählt: IIist. eccl, 
J. c. 9. und aus ihm haben fie Socrates Hist. eccl. I. e. 19. und 
Sozomenus Hist. eccl. I. II. c. 24. geſchöpft. Dem Rufinus er⸗ 
zählte ſie nach ſeiner eigenen Ausſage zu Tyrus der Bruder des 
Frumentius Aedeſius, und fo ift die Relation unſeres Geſchicht— 
ſchreibers alles Glaubens würdig. 

Die Veranlaſſung zu jenem glücklichen Ereigniſſe war folgende: 
Ein Philoſoph Namens Meropius aus Phönicien reiste, um Aethio— 
pien genauer kennen zu lernen. Die Hinreiſe war glücklich, aber auf 
der Rückreiſe wurde er von den Einwohnern, die eben mit den Römern 
zerfallen waren, nebſt allen, die ihn begleiteten, zwei Jünglinge 
Aedeſtus und Frumentius ausgenommen, ermordet. Den Jünglingen, 
deren Leben geſchont worden war, gab der König des Landes Bedien— 
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ftungen bei feinem Hofe, und als nach einiger Zeit der König geftor- 
ben war, ſchenkte ihnen die königliche Witwe, die im Namen ihres 
unmündigen Sohnes die Regierung führte, auch die Freiheit; be- 
gehrte jedoch von ihnen, die ſie als gebildete und redliche Männer 
kannte, Hilſeleiſtung bei der Verwaltung des Reiches. Frumentius, 
der fid) hierzu ſehr gerne verſtand, entdeckte unter den römiſchen Kauf- 
leuten Axums bald mehrere, welche gleich ihm Chriſten waren, und 
er munterte dieſelben, ſich in einer Privatwohnung zum Gebete zu 
verſammeln; ſpaͤter erwirkte er von dem Könige die Erlaubniß, eine 
eigene Kirche zu bauen, worauf dann auch mehrere der Aethiopier 
ſich zugeſellten. Nachdem endlich der Prinz mündig geworden war, 
erlangten beide Brüder nur mit Mühe die Erlaubniß, in ihr Vater 
land zurückkehren zu dürfen. Frumentius kam nach Alexandrien, und 
erzählte dem großen Athanaſtus, der fo eben 326 Biſchof dieſer 
Kirche geworden war, von ſeinen Lebensſchickſalen, feinen Bemühun⸗ 
gen um die Gründung einer chriſtlichen Kirche in Aethiopien und von 
den Hoffnungen, die ſich hegen ließen, wenn tüchtige Miſſionäre 
dahin abgeſchickt würden, das ganze äthiopifche Volk zu bekehren. 
Da munterte Athanaſius den Frumentius auf, ſelbſt das apoſtoliſche 
Amt auf ſich zu nehmen, indem er, wie er ſagte, keinen geeigneteren 
und tüchtigeren Prediger des Evangeliums für die Aethiopier kenne. 
Frumentius ließ ſich endlich nach vielfachem Zureden zum Biſchofe 
Aethiopiens weihen, und begab ſich von Neuem in das Land, be— 
kehrte den ihm gewogenen König Aeizanes zum Chriſtenthume ). 
Als ftd) der Arianismus in dem römiſchen Reiche unter der Pro— 
tection des Kaiſers Conſtantius faſt allgemein geltend gemacht hatte, 
verſuchte derſelbe auch die junge abyſſiniſche Kirche in ſein Netz zu 
ziehen. Dieß geſchah um das Jahr 356. Athanaſius war ſoeben 


1) In den einheimiſchen Quellen heißen die zwei älteſten chriſtlichen Kö⸗ 
nige Abreha und Azbeah. Cf. orat. absolut. ad filium in Canone 
universali Aethiopum apud Renaudot Liturg. oriental. Collectio 
Tom. I. p. 478. Auch bei Bruce Reifen u. f. w. Thl. II. führen die zwei 
erſten chriſtlichen Könige dieſe Namen. Sie ſollen nach den abyſſiniſchen 
Chroniken, die dieſer Reiſende benützt haben will, zwei Brüder geweſen 
und zur Zeit des Frumentius geherrſcht haben. 

26 * 
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von dem Arianer Georgius aus dem Bisthume von Alexandrien 
verdrängt worden. Der Kaiſer befahl nun in einem Schreiben, ge— 
richtet an den König Aeizanes von Arum, daß er den Frumentaus 
nach Alexandrien entſende, damit dieſer von Georgius und den übri— 
gen Biſchöfen in der chriſtlichen Lehre gründlicher unterrichtet werde, 
und ſo mehr Nutzen bei ſeinen Gemeinden ſtiften könne. Man kennt 
den Erfolg dieſes Anſinnens nicht. Wahrſcheinlich blieb Frumentius 
in Aethiopien, und wirkte dort zur Bekehrung der Giugeboruen fort. 
Jenes Schreiben des Kaiſers Conſtantin findet ftd) in der Apologia 
Athanasii ad imperatorem Constantium cap. 31. 

Hier bricht die beglaubigte Geſchichte der Kirche Aethiopiens ab. 
Wir wiſſen weder, wie weitgreifend die Bekehrungen des Frumen— 
tius waren, noch wie er geendet habe; eben ſo unbekannt ſind uns 
ſeine Nachfolger. Nur ſo viel geht aus der im 16. und 17. Jahrhun⸗ 
derte ſchon völlig jo ausgebildeten Kirchenverfaſſung und Kirchen— 
lehre und der damaligen bis auf die neueſte Zeit ungeändert erhalte 
nen Beſchaffenheit des Cultus Abyſſiniens hervor, daß dieſe Kirche 
in ſteter Berührung mit der egyptiſchen geblieben ijt, und daß bem- 
nach von dieſer ſich auch die häretiſche Lehre der Monophyſtten dort⸗ 
hin fortgepflanzt hat. Die Könige von Axum müffen, wenn ſie nicht 
ſchon zur Zeit des Frumentius Könige von ganz Aethiopien oder doch 
wenigſtens von dem jetzigen Abyſſinien waren, es doch ſpäter gewor— 
den ſein. Die Geſchichte Arabiens des 6. Jahrhunderts belehrt uns, 
daß die königliche Familie der chriſtlichen Religion fortwährend ge— 
treu blieb. Denn als in dieſem Jahrhunderte der jüdiſche König von 
Jemen Dhunovas die chriſtliche Religion verfolgte, ſo nahm ſich der 
abyſſiniſche König Elesbaan ) der Chriſten Arabiens an, und zog zu 
zwei verſchiedenen Malen nach dem glücklichen Arabien 2). Dhunovas 
verlor in dieſem Kriege Thron und Leben. Der abſſiniſche Fürſt 
machte dem alten homeritiſchen Königreiche ein Ende, und ſetzte dort 


1) Einheemiſche Schriftſteller nennen ihn Caleb und dieſer Name kommt auch 
im äthiopiſchen Canon vor. 

?) Theophanes apud Nicephorum Callistum hist. eccl. XVII, 6. et 
Photiuni bibl. Nr. 7, 
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eine den Chriſten günſtige Regierung ein. ("Theophanes Hist. eccl.) 
Cosmas Indicopleustes, welcher gleichfalls unter dem Kaiſer Juſti— 
nian feine Erdbeſchreibung verfaßte, erzählt L. III., daß ſich damals 
in Homerien und dem Lande der Aurumiten oder Aethiopier chriſtliche 
Gemeinden, Bifchöfe und Mönche befunden haben. Der Beſchreibung 
nach, welche beide Gewährsmänner, insbeſonders Theophanes, von den 
damaligen Zuſtänden Abyſſiniens geben, zu urtheilen, muß bereits das 
ganze abyſſiniſche Volk dem Chriſtenthume gehuldigt haben. Nur ſo 
erklart ftd) auch zur Genüge, wie der Muhamedanismus das ihm fo 
nahe Abyſſinien zu unterwerfen nicht im Stande war, während er 
doch ganz Nordafrika und Syrien mit Gewalt dem Glauben an 
Chriſtus zu entfremden vermochte. Der um das Jahr 960 erfolgte 
Sturz der ſalomoniſchen Dynaſtie und das Emporkommen einer 
neuen, der zagäifchen, welche gegen 340 Jahre herrſchte, ſcheint die 
Verhältniſſe der chriſtlichen Kirche nicht weſentlich geändert zu haben. 
Unter den Königen dieſer Dynaſtie wird Lalibala als Erbauer vie— 
ler Kirchen gerühmt. Im 12. Jahrhundert ſtellte die abyſſiniſche 
Geistlichkeit an den koptiſchen Patriarchen Gabriel, Sohn des Ta- 
rich (ordinirt 1131), das Begehren, daß ihr Metropolit ſich mehr als 
7 Suffraganbifchöfe weihen dürfe, auf welches der Patriarch aus 
Furcht, die Aethiopier möchten ein engeres Patriachat gründen (nach 
den koptiſchen Kirchengeſetzen ijt die Präſenz von 12 Biſchö fen zur gül⸗ 
tigen Weihe eines Patriarchen erforderlich) nicht einging. (Renaudot 
Historia Patriarch Alexandrin. p. 502. 526.) Um das Jahr 1300 
blühte Abung Tecla-Haimanot der berühmte Ordensſtifter, durch 
deſſen Hilfe die ſalomoniſche Dynaſtie wieder zum abyffinifchen 
Throne gelangte. 

Fortan verſchwindet Abyſſinien aus der Geſchichte, und taucht 
erſt mit dem 16. Jahrhunderte auf. Zwar ſand ftd) auf dem Gon- 
cile von Florenz 1439 auch ein Geſandter der äthiopifchen Kirche 
ein, und erklärte dort den Wunſch dieſer fernliegenden chriſtlichen 
Kirche, in die Gemeinſchaft mit Rom aufgenommen zu werden. Pro⸗ 
teſtantiſcherſeits iſt häufig dieſes in der Sammlung der Decrete des 
Concils von Florenz enthaltene Actenſtück als erdichtet ausgegeben 
worden. Aber die für eine Unterſchiebung angeführten Gründe rei⸗ 
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chen durchaus nicht aus; aud) ift gar nicht einzuſehen, welches 
Intereſſe man damals gehabt haben ſollte, da keinerlei pokitiſche 
Verbindungen mit Abyſſinien beſtanden, eine ſolche Erklärung zu 
erdichten. Wahrſcheinlich war der Abgeſandte der abyſſiniſchen Kirche 
ein abyſſiniſcher Koptenmönch, denn auch die Kopten erklärten auf 
dieſem Concile ihre Bereitwilligkeit mit Hintanſetzung der eutychia— 
niſchen Häreſie den Glauben der Mutterkirche Rom anzunehmen. Es 
iſt aber ebenſo natürlich, daß dieſe Erklärung keine bedeutende Folge 
hatte, da die von dem koptiſchen Patriarchen abhängige äthiopiſche 
Kirche nothwendig in bie ftf) bald wieder geltend machenden ſchis— 
matiſchen Beſtrebungen der Kopten eingehen mußte, indem eine 
directe Verbindung zwiſchen Rom und Abyſſinien damals nicht be— 
ſtand. Erſt, wie geſagt, im 16. Jahrhunderte begannen unmittelbare 
Beziehungen zwiſchen Rom und Abyſſinien. 

Die Portugieſen hatten ſich an der ſüdweſtlichen Küſte Afrikas 
feſtgeſetzt, und waren ſo in Handels- und politiſche Verbindungen 
mit den Abyſſiniern getreten. Dort herrſchte um d. J. 1510 ein Kai⸗ 
ſer Namens David. Von einem Könige der Gallashorden, die noch 
jetzt die Dränger der Abyſſinier ſind, gefährdet, ſah ſich derſelbe ge— 
zwungen, die Hilfe des Königs von Portugal anzurufen, und um 
dieſer um ſo eher theilhaftig zu werden, ſchickte er einen gewiſſen 
Johann Bermudez, den der portugieſiſche Geſandte, deſſen Leibarzt er 
geweſen, in Abyſſinien zuruͤckgelaſſen hatte, nach Rom; Bermudez 
war vor ſeiner Abreiſe nach Rom von dem ſterbenden Abung zum 
Nachſolger in der höchſten geiſtlichen Würde geweiht worden, hatte 
aber die Weihe nur unter der Bedingung an ſich vollziehen laſſen, 
daß man nach der That die Beſtätigung des römiſchen Papſtes hie— 
zu einhole. Von Paulus III. 1540 zum Biſchofe von Abyſſinien 
und zugleich zum Patriarchen von Alexandrien ernannt, kehrte er 
nach Abyſſinien wieder zurück, und bemühte ſich das Land katholiſch zu 
machen. Indeſſen ſtarb Kaiſer David; fein Sohn und Nachfolger, Az: 
naf⸗Seghed, der bei den Europäern den Namen Claudius führt, zeigte 
ſich, ſo lange er gegen die Feinde ſeines Reiches der Hilfe der von 
Bermudez zugeſührten Portugieſen bedurfte, der katholiſchen Religion 
geneigt, legte ein von Bermudez entworfenes Glaubensbekenntniß 
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ab, und ſchwor bem römiſchen Papſte, als dem Statthalter Chriſti, 
Gehorſam. So wie er ſich aber mit Hilfe der Portugieſen auf dem 
Throne befeſtigt hatte, kehrte er der katholiſchen Religion den Rücken 
und wurde wieder Monophyſit, behandelte äußerſt ſchimpflich den 
Patriarchen, und vertrieb endlich die Portugieſen mit Bermudez 
aus Abyſſinien. 

Nichtsdeſtoweniger wurden ſchon wieder im J. 1558 auf Be— 
trieb des heil. Ignatius die Unionsverſuche aufgenommen. Es ka— 
men in dieſem Jahre mehrere Jeſuiten von Johann III., dem König 
Portugals, und Papſt Julius III., unter denen beſonders Andreas 
Oviedo hervorragte, welcher zum Biſchofe von Nicda in partibus 
geweiht worden war, in Abyſſinien an, um den Samen des wahren 
Glaubens dort auszuſtreuen. Ihre Bemühungen waren aber weder 
bei Claudius, der übrigens bald darauf in einem Treffen fiel, noch 
unter deſſen Bruder und Nachfolger, der um das J. 1562 mit Tod 
abging, von irgend einem Erfolge. Mit mehr Glück wirkten die 
Jeſuiten unter dem nachfolgenden Kaiſer, der tief in das Ende des 
16. Jahrhundert hinein über Abyſſinien herrſchte. Doch büßten auch 
unter dieſen günſtigeren Verhältniſſen einige der Miſſtonäre ihren 
Eifer mit dem Leben, ba die Großen des Reiches dem orthodoxen 
Glauben ſich wenig geneigt zeigten. Uebrigens traten noch im Laufe 
des 16. Jahrhunderts einige der abyſſiniſchen Prieſter zum katholi— 
ſchen Glauben über. So fand ftd) um das J. 1594 ein äthiopiſcher 
Prieſter Tecla Maria als Geſandter der Aethiopier und Abyffinier 
in Rom ein, wo derſelbe ſowohl über den Lehrbegriff, als den Ritus 
der abyſſiniſchen Kirche nähere Aufſchlüſſe vor einer Congregation 
der Cardinäle gab. Auch gelang es dem P. Pays bald darnach, den 
Negus Za-Denghel für die katholiſche Sache günſtig zu ſtimmen. 

Noch günſtigere Ausſichten eröffneten ſich unter dem abyſſiniſchen 
Kaiſer Seltam Seghed ), der im 17. Jahrhunderte den abyſſiniſchen 
Thron inne hatte. Diefer Fürſt ward von den Jeſuiten-Miſſionä⸗ 
ren ſoweit für die katholiſche Religion gewonnen, daß er ein Edict aus- 
gehen ließ, welches unter Todes ſtrafe das Bekenntniß zur Lehre von 


1) Von den koptiſchen Miſſtonären Soeinios oder Susnäus genannt, 
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Einer Natur in Chriſto unterſagte. Das Volk, das für die Union 
noch zu wenig vorbereitet war, brach in mehrfache Aufſtände aus, 
die aber durch Waffengewalt wieder unterdrückt wurden. Urban VIII. 
glaubte dieſe günſtige Geſinnung des Negus benützen zu müſſen, und 
ſchickte Alfons Mendez, einen portugieſiſchen Jeſuiten, als Biſchof 
Abyſſiniens und Patriarch von Alexandrien ab. Sobald als der 
neue Patriarch angelangt war, veranſtaltete im J. 1625 Seltam 
Seghed eine Verſammlung der Großen des Reiches in einem 
eigens zu dieſer Gelegenheit prachtvoll gefertigten Gezelte, ließ ſeinen 
erſtgebornen Prinzen Baſilides ), dann feine Brüder, die Statthalter 
der Provinzen auf das Evangelienbuch den katholiſchen Glauben be— 
ſchwören, nachdem Alfons Mendez über die oberſte kirchliche Gewalt 
des römifchen Papſtes und die Haͤreſte des Dioscurus und Eutyches 
eine eindringliche Rede gehalten hatte. Auch wurde die monophyſt— 
tiſche Ketzeret feierlich verdammt, dann dem Papſte Urban VIII. und 
deſſen Nachfolgern der canoniſche Gehorſam eidlich angelobt. Nach 
beendigter Feierlichkeit ließ der Kaiſer ein Decret in allen Provinzen 
des Reiches veröffentlichen, in welchem allen denjenigen, welche der 
Union widerſtreben würden, Landesverweiſung und im Betretungsfalle 
die Todesſtraſe angedroht wurde. Zu Debſana erhob itd), auf könig— 
liche Koſten erbaut, eine prachtvolle Patriarchalkirche und Wohnung. 
Alfons Mendez begann mit einer gänzlichen Umgeſtaltung. Die 
abyſſiniſche Taufe wurde als ungültig erklärt, und alle, welche der 
Union beitraten, fofort wieder getauft. Ebenſo wurden die Ordina— 
tionen von Neuem ertheilt. Es ſchien, der Patriarch fände an dem 
ganzen Gottesdienſte und der Dis ciplin der abyſſiniſchen Kirche kein 
heiles Stück. Die abyſſiniſche Faſtenordnung wurde aufgehoben, 
dafür die Faſten nach römiſcher Kirchenordnung eingeführt, endlich 
auch die Zcit der Oſtern nach römiſcher Uebung bemeſſen, und in 
Folge davon der Gregorianiſche Kalender eingeführt. 

Solche radicale Maßregeln konnten den lateiniſchen Miſſionaren 
unter einem großen Theile des Volkes und des abyffinifchen Clerus 
nur Abneigung und Haß zuziehen. Bald erhob ſich ein neuer Aufruhr, 


Y) Von den Eingebornen Facilidas genannt. 
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indem der koptiſch-abyſſiniſche Abuna, und der ihm anhängliche 
Clerus die Gemüther durch das Vorgeben fanatiſirten, daß durch 
den neu eingeführten Paſchal-Cyclus die Autorität des Concils von 
Nicäa umgeſtürzt werde. Nochmal fteate Seltam Seghed in dem er: 
regten Religionskriege: aber durch den Anblick von Tauſenden er— 
ſchlagener Unterthanen erſchüttert, gab er mit Zuſtimmung des Pa— 
triarchen Jedem der Landeseingebornen die Erlaubniß, fl zu ber- 
jenigen Religion zu bekennen, die er für die beſſere erachte. 

Es zeigte ſich nun bald, wie äußerlich nur aufgezwungen bei 
dem größeren Theile der Uebergetretenen das Bekenntniß des katholi— 
ſchen Glaubens war. Bald, nachdem die Religionsfreiheit gewährt 
war, fiel der bei weitem größere Theil der Union wieder ab, und 
als im J 1632 Seltam Seghed ſtarb, und deſſen Sohn und Nach— 
folger Baſtlides zur alten Landesreligion zurückkehrte, wurden die 
Mifftonäre durch Ausbrüche des Volfsunwillens genöthigt, das Land 
zu verlaſſen. Der Patriarch und die meiſten der Jeſuiten flüchteten 
ſich nach Indien. Die Uebrigen aber, die im Lande zurückblieben, 
Fremde und Eingeborne, bei welchen der katholiſche Glaube Wurzel ge— 
faßt hatte, wurden ermordet, ober genöthigt den orthodoxen Glauben ab- 
zuſchwören. Ja der neue Kaiſer verurtheilte ſelbſt ſeinen eigenen Bru— 
der, weil er ftd) zum Abfalle nicht bereden ließ, zum Tode. So ſcheiterte 
das Unternehmen, das anfangs ſo viele Hoffnungen erregt hatte, 
durch den Ungeſtüm, mit welchem es betrieben wurde, durch die Rück⸗ 
ſichtsloſtgkeit, mit welcher ſelbſt althergebrachte Gebräuche und Gere: 
monien, die mit der Haͤreſte in keinem Zufammenhange ftanden, 
und die anderwärts von dem römiſchen Stuhle z. B. bei den ver— 
einigten Griechen mit weiſer Mäßigung gegen die Eingriffe lateini— 
ſcher Prieſter geſchützt wurden, mit einem Male verbannt wurden, 
endlich durch Zwang und Gewalt. welche der Einführung der Union 
vorangingen und ihr folgten, gänzlich. Alle ſpäteren Miffionäre, 
die ſich in dieſes Land hineinwagten, wurden bald ein Opfer ihres 
Eifers, wie dieß im Jahre 1643 dreien Prieſtern des Kapuzineror— 
dens geſchah. 

Indeß ſuchte der römiſche Stuhl, der wahrfcheinlich den unge— 
ſtümen Eifer jener Jeſuitenmiſſionäre nicht billigte, durch Heranzie— 
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hung abyſſiniſcher Prieſter in dem Seminar der Propaganda lidei 
auf die äthiopiſche Kirche einzuwirken. So wurden im J. 1788 zwei 
eingeborne Jünglinge in der Propaganda erzogen, und nach der 
Weihe in ihr Vaterland zurückgeſendet. Es hat nicht verlautet, was 
aus ihnen geworden. Jedenfalls laßt uns dieſer neu betretene Weg 
hoffen, daß wiederholte Unions verſuche nur auf eine Vereinigung im 
Glauben und dem Grundweſentlichen der Disciplin und des Cultus 
fid) beziehen werden. Davon wird es nach unſerm Erachten auch ab- 
hängen, ob bie neueſten Beſtrebungen der Lazariſtenmiſſionäre von 
einem tiefeingreifenden Erfolge begleitet ſein werden oder nicht. 

Seit dem Jahre 1840 hat nämlich der römiſche Stuhl neuer— 
dings ſein Augenmerk auf Abyſſinien geworfen, wie es ſcheint durch 
die Bekehrungsverſuche proteſtantiſcher Miſſionäre, namentlich der 
beiden deutſchen Prediger Gobat und Iſenſtein, Ablegaten des 
Basler Miſſionsvereines, veranlaßt. Dieſe proteſtantiſchen Sendlinge 
ſuchten gegen Ende des vorigen Jahrzehents durch den politiſchen 
Einfluß Englands unterſtützt, die Abyſſinier für den Proteſtantismus 
zu gewinnen. Gregor XVI. ſendete zuerſt den neapolitaniſchen Laza— 
riſtenprieſter Montuori als Miſſionär ab, und als deſſen Berichte 
zufagend waren, ernannte er, wohl auch durch den Schutz, den die 
franzöſiſche Regierung in Ausſicht ſtellte, ermuthigt, in der Perſon 
des Lazariſten de Jacobis, gleichfalls eines Neapolitaners, einen 
Präfecten für Abyſſinien. Dieſer gewann bei dem Könige Übie von 
Tigre bald Eingang, und als dieſer ſich entſchloß, einen neuen 
Abuna für Abyſſinien von dem koptiſchen Patriarchen von Aleran— 
drien zu verlangen, ließ ſich Jacobis bewegen, auf den Wunſch des 
Königs die Geſandtſchaft nach Alerandrien mitzubegleiten, jedoch nur 
unter der Bedingung, daß dieſe auch Rom berührte. So kam denn 
im J. 1841 einer der Fürſten des Landes, Itha Tecla Gorgis, und 
Mahar-⸗Selaſſi, einer der angeſehenſten Archimandriten, mit noch 
andern Vornehmen Abyſſiniens in Begleitung des Miffionspräfecten 
Jacobis nach Rom, um dort im Namen des Königs Ubie dem heilt 
gen Vater ihre Huldigung zu bezeigen. Sie wurden daſelbſt ſehr 
freundlich aufgenommen. Voll der Eindrücke, welche die Erhabenheit 
und Würde des Gottesdienſtes, die Menge, die Kunſt, die Pracht der 
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heiligen Gegenſtände, Kirchen und anderer Monumente in ihnen her» 
vorbrachten, kamen die Geſandten im J. 1842 zugleich mit dem 
neuen Abuna nach Maſſua, und von da in das Reich Tigre zurück. 
Die Geſandtſchaft, begeiſtert von der Schönheit, der Erhabenheit, dem 
Glanze des Cultus und der Anſtalten Roms, ſchilderte mit lebendigen 
Farben dem Könige die gute Aufnahme, die ſie in Rom und Neapel ge: 
funden, und Übie darüber höchlich erfreut, und geehrt durch die verbind— 
lichen Schreiben unb Geſchenke, verſprach die Miſſion zur Erwirkung 
der Union auf das thätigſte zu unterſtützen. (Schreiben des Herrn de 
Jacobis von Adova ben 17. Juni 1843.) Der neue Abuna hatte fid) 
zwar gegen die Miſſion nicht ſo freundlich gezeigt, ſondern machte Miene 
ihr mit aller Macht entgegenzutreten, was man hauptfächlich proteſtan⸗ 
tiſchem Einfluſſe zuſchrieb. Während die Geſandtſchaft in Rom war, 
foll naͤmlich zu Cairo der neue Abuna durch engliſches Gold für pro- 
teſtantiſche Zwecke gewonnen worden ſein. Es ſcheint jedoch den 
neueren Berichten nach die abgünſtige Geſinnung des Abuna der 
katholiſchen Sache nicht ſehr gefährlich zu ſein, da der Einfluß dieſes 
koptiſchen Biſchofs feither fo febr geſunken ift, daß Ras Ali, bet ge» 
genwärtig des Kaiſers Stelke in Gondar vertritt, ſo wie Waiſaro, 
deſſen Mutter, die Kaiſerin und andere Große des Reiches ent⸗ 
ſchloſſen geweſen ſein ſollen, ſich des Mannes durch Vertreibung zu 
entledigen, indem die ſchwerſten Anklagen gegen ihn erhoben worden 
waren, und unter Anderm unter dem Volke ſich allgemein die Sage 
verbreitet hatte, der Abuna begünſtige die Lehre der bei den Abyſſi— 
niern durchaus unbeliebten Proteſtanten ). 

Ein febr erfreuliches Ereigniß war für bie katholiſche Miſſion in 
jüngſter Zeit die Bekehrung des berühmten deutſchen Naturforſchers 
Schimper, eines gebornen Proteſtanten. Dieſer einflußreiche Mann 
hat ſich in Abyſſinien, mit einer Eingebornen verehelicht, zu Adova für 
beſtändig niedergelaſſen. Obwohl die Anzahl der Katholiken in ebenge- 
nannter Stadt 1843 erſt 37 Köpfe ſtark war, fo hatten die Miſſionäre 
doch bereits ſchon eine katholiſche Schule nicht nur blos für Kinder, 


) Schreiben des Präfecten de Jacobis vom 17. Juni 1843. cf. Allgem. Augsb. 
Zeitung. 1852. Nr. 71. Beilage. 
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ſondern auch für Erwachſene, die ſich im Glauben unterrichten laſſen 
wollen, errichtet, und ſahen dem Zuwachs von 10 neuen Gläubigen 
entgegen. Auch ber Grfaijer Atſie Goharenes beſchützte die Katholiken, 
die in Hanyara volle Freiheit genoßen. Er verhieß den Miffionären, 
wenn ihn Gott wieder auf den Thron ſetzen ſollte, Kirchen zu bauen. 
Sämmtliche Debterati ſollen nicht ungeneigt ſein, ſich öffentlich 
zum katholiſchen Glauben zu bekennen, und im ganzen Hanyarifchen 
Königreiche ging die Sage, ein heiliger Einſtedler hätte geweisſagt, 
ein von den Kopten geſendeter ſchlechter Biſchof werde nach Abyſſinien 
kommen, aber bald darnach werde Rom einen andern Biſchof ſenden, 
wo ſodann ganz Abyſſinien katholiſch werden würde. (Sieh das bereits 
angeführte Schreiben des Präfecten Jacobis vom 17. Juni 1843. 
Jahrbücher des Glaubens Jahrgang 1845 4. Heſt.) 

Was aber das Wichtigſte von Allem iſt, zufolge einer Nachſchrift 
desſelben apoſtoliſchen Praͤfecten Jacobis vom Monat Julius 1843 
war den Miſſionären ein kleiner Strich Landes, zwar abgelegen, 
aber in einer der ſchönſten Gegenden Abyſſiniens von zwei Eremiten 
der Wüſte von Samhas, denen die geiſtliche Leitung dreier unbekann— 
ten und febr großen Chriſtengemeinden anvertraut war, abgetreten 
worden, nachdem dieſe fld) zum Fatholifchen Glauben bekehrt hatten. 
Dieſelben Eremiten übertrugen zugleich die geiſtliche Leitung ihrer 
Chriſtengemeinden den Lazariſten, und da dieſes kleine Gebiet ganz 
unabhängig ijt, fo ſtand der Präfect im Begriffe, dort ein anderes 
Paraguay zu gründen, und unter andern ein Collegium zur Jugend— 
bildung, vielleicht auch als eine Pflanzſtätte abyſſiniſcher Prieſter zu 
errichten. 

Dieſer letzte Erfolg iſt allerdings geeignet, große Hoffnungen 
zu erregen. Indeſſen wird es an mannigfachen Schwierigkeiten nicht 
fehlen, und unſere Miſſionäre beduͤrfen großer Umſicht und Mäßi— 
gung ihres apoſtoliſchen Eifers, um nicht vielleicht nach ſo ſchönen 
Anfängen ein Gewitter um ihre Häupter zu ſammeln. 

Außer dieſen höchſt erfreulichen Ausſichten in den beiden Rei— 
chen Tigre und Hamjara zeigen ſich faſt gleichzeitig vielleicht noch 
günſtigere Auſpicien für eine katholiſche Miſſion in den dermalen 
von Abyſſinien abgeriſſenen, und unter die Botmaͤßigkeit von 
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Gallashäuptlingen gerathenen Landſtrichen Enarea und Kaffa. In 
einem Schreiben nämlich des franzöſiſchen Reiſenden Anton von 
Abbadie an den Grafen Montalembert, datirt von Sacca in Enarea 
19. October 1843, erzählt dieſer verdienſtvolle Gelehrte, daß er, 
nachdem er ſich auf das Studium der Sprachen Oberäthiopiens 
verlegt, fid) nad) Enaren begeben habe, um die religiöſen Zuftände 
dieſes Landes näher zu erforſchen. Von Muſelmännern und Hei— 
den brachte er in Erfahrung, daß der größte Theil der Bewohner 
Oberäthiopiens noch aus Chriſten beſtehe, aber in religiöfer Hin— 
fidt fo gänzlich verlaſſen fei, daß fie feit 200 Jahren keine Brie 
ſter mehr haben. In Gudron, der erſten Provinz von Galla, fand er 
wirklich eine bedeutende chriſtliche Bevölkerung. Von Schumi-Metfeha, 
dem reichſten Manne des Landes, aber einem Heiden, ward unſer 
Reiſender gaſtfreundlich bewirthet und erhielt die Verſicherung, daß 
wenn aus Abbadie's Land ein Prieſter käme, und die Einwohner 
von Gudron im Glauben von Gojam (einem chriſtlichen Lande von 
Abyſſinien) unterrichten würde, man ihm ein hübſches Gut, Haus 
und Sclaven ſchenken, und mit der Lanze gegen alle Gegner vere 
theidigen würde. Ein anderer heidniſcher Bewohner erklärte, bald 
würden ſich die Gallas in Gudron zwiſchen dem Islam und dem 
Evangelium entſcheiden, da das Heidenthum fte nicht mehr weiter 
befriedige. Auch kam Abbadie mit einem chriſtlichen Krieger Namens 
Walda-Mikael zuſfammen, der, da er einen ſchon erwachſenen, aber 
noch ungetauften Sohn hatte, ihn erfuchte, denſelben mit nach Gojam 
zu nehmen, damit er dort die Buͤcher und die Kunſt, die Oſtern zu 
beſtimmen, erlerne, da feine Religionsgenoſſen durchaus keine Prie- 
ftev bei fid) hatten, 

In Sacca, der Reſidenz Abba» Bagibös, des Königs von 
Enarea, angekommen, ließ ſich Abbadie es angelegen fein, auch dort 
das Terrain auszuforſchen. Er fand hier die religiöſen Zuſtände 
noch weniger befriedigend, als in Gudron; denn der genannte König 
hatte ſich dem Islam in die Arme geworfen und bereits 20, freilich 
der ärmſten und unbedeutendſten Familien, durch Ueberredung und Ge- 
walt zur Annahme des Islams bewogen. Die noch übrigen Chriſten 
dort, etwa 180, leben geſondert wie Geäaͤchtete; bereits ift ſchon die 
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vierte Generation, ſeitdem kein Prieſter mehr hier war, was für 
bie Abyſſinier um fo trauriger ift, als dieſe in dem Wahne leben, 
die Laien dürften durchaus nicht taufen. Es gibt daher dort auch 
nur ſehr wenig getaufte Chriſten, denn nur die wohlhabenderen 
Leute ſind im Stande, ihre Kinder zur Taufe nach Gojam zu 
ſenden. Die rührende Standhaftigkeit dieſer armen Leute, ſetzt Abba— 
die bei, ſei unter dieſen Umſtänden ein wahres Wunder. In dem 
kleinen Landſtriche Nona bei Enarea gibt es gegen 300 Chriſten. 
Dort hat ſich ein glücklicher Kriegsheld dadurch großen Einfluß ge— 
ſichert, daß er wenigſtens ſo viel Kenntniſſe ſich erwarb, die Oſtern 
berechnen zu können. Er feiert mit ſeinen Religionsgenoſſen alle 
Feſte der abyſſiniſchen Kirche, obwohl Nona ſeit bald 100 Jahren 
keine Prieſter mehr geſehen, und kein einziger der dortigen Chriſten 
getauft wurde. 

Ueber die Chriſten der angränzenden Provinzen Guma und 
Djoma konnte ihm nichts Zr verläſſiges berichtet werden. In ber 
Nähe von Djoma, erfuhr er aber, ſei ein kleines unabhängiges Kö— 
nigreich mit vielen Ehriſten, die das Glück hätten, Einen, ſage Einen, 
Prieſter zu beſitzen. Nicht weit davon, erzählt er weiter, liege Matſcha, 
ein volkreiches Land, in welchem ſehr viele Kirchen und Chriſten 
ſich befinden. Doch ſind ſie ſo unglücklich, keinen einzigen Prieſter 
zu haben; ſie führen alle Sonntage ihre Kinder und Heerden um die 
Kirche her, und ſchreien aus vollem Halſe: „O Maria! dich ruſen 
wir an!“ 

Oeſtlich von Kaffa liegen noch 8 — 10 kleine unabhängige 
Königreiche, wovon die bedeutendſten Waldoma und Kualla heißen. 
Dieſe haben eine eigene Sprache und Schrift, und nennen ſich auch 
Chriſten; doch werden ſie ſelten beſucht, und die Muſelmaͤnner 
wußten unſerm Reiſenden wenig über ihre Religion zu ſagen. 

Fünf kleine Tagreiſen von da, jenſeits des Fluſſes Gotjab, 
liegt Kaffa, wie Abbadie fagt, ein gewaltiges Königreich, zu deſſen 
Durchwanderung man drei Wochen brauche. Hieher flüchtete ſich 
beim Aurücken der Gallas die chriſtliche Bevölkerung vom Gebama: 
ſtamme, der früher alles Land zwiſchen dem 7. und 10. Breitengrad 
bewohnte. Dieſes Königreich ift ganz chriſtlich; vor 2—3 Jahren 


Werner: Die abyſſiniſche Kirche. 395 


kamen Abgeſandte von Kaffa bis nach Gondar, und drangen ſehr 
in einen Prieſter der apoſtoliſchen Miſſion, er möchte zu ihnen 
kommen. Aber die Entfernung war zu groß, die Miſſion war für 
Abyſſinien beſtimmt, und jo geboten Klugheit und Pflicht, die Ein— 
ladung von der Hand zu weiſen. Abbadie wollte fid) nach Kaffa be- 
geben und bat deßhalb Abba-Bagibo, nach Djoma gehen zu dürfen, 
um auf dem dortigen Markte bei den dahin kommenden Bewohnern 
von Kaffa Erkundigungen einzuziehen. Der König aber hielt ihn 
unter allerhand Vorwänden über drei Monate hin. Später erfuhr 
er, daß dieſe Vorwaͤnde nur in der ſchmählichen Gewinnfucht des 
Bagibo ihren Grund hätten. Der Herrſcher Enarea's hatte ftd) näm- 
lich bei einem andern Anlaſſe die Reiſe eines abyſſiniſchen Prieſters 
ſehr theuer bezahlen laſſen, und da er Abbadie für einen Prieſter 
hielt, ſuchte er von ihm den möglichſten Profit zu ziehen. Die Leute 
von Kaffa, wahrſcheinlich ſolche, die bis nach Sacca kamen, äußerten ſich 
über Abbadie mit einer, wie dieſer Reiſende ſagt, für ihn ſehr ſa⸗ 
talen Einfalt. Sie ſagten, dieſer Fremde hat keine Frau und iſt 
alſo ein Heiliger, er kann leſen, iſt alſo Prieſter, iſt ein Weißer 
und hiemit ein Biſchof und koͤnnte uns leicht Prieſter weihen, deren 
wir fo ſehr bedürſen. Der liſtige König von Enarea deſtärkte die 
Kaffenſer in ihrer Meinung, indem er hoffte, daß dieſe feiner Schatz— 
kammer ſehr zu Statten kommen dürfte. Abbadie befand ſich, als er 
den Brief ſchrieb, wirklich in einer ſehr heiklichen Lage, indem der 
König von Enarea ihn nicht freilaſſen wollte, und die Kaffenſer in 
ihn drangen, zu weihen und zu ſegnen. In dieſer Verlegenheit wen— 
dete er ſich daher an den ſranzöſiſchen Conſularagenten in Muszamba, 
befürchtete aber, daß dieſer zu ſeinen Gunſten zu wenig energiſch ein— 
ſchreiten dürfte. Er ift der Meinung, daß, wenn 5 bis 6 Prieſter 
erſcheinen würden, er bald ſeine Freiheit erlangen koͤnnte, und noch 
dazu in Kaffa eine reichliche Ernte fänden. In Tigré, ſagte er, 
mache man aus den Miſſionären nicht viel, in Gondar mißtraue man 
ihnen, in Gojam würde man fie forgfältig ausfragen, in Kaffa aber 
ſeien die Einzelnheiten der abyſſiniſchen Lehre und des äthiopiſchen 
Cultus aus Mangel an Prieſtern zu ſehr in Vergeſſenheit, als daß 
man dort den Unterſchied, der die abyſſiniſche Kirche von der römi⸗ 
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ſchen trennt, nod) im geringſten anſchlagen konnte. Wenn übrigens auch 
in den Ländern Oberäthiopiens die weſentlichen Unterſchiede zwiſchen 
der katholiſchen und abyſſiniſchen Kirche unbekannt fein mögen; jo dürfte 
doch der Verſuch, dort nebſt dem wahren Glauben auch den latei— 
niſchen Cultus einzuführen, nicht gerathen erſcheinen, da, wie es 
aus dem Berichte Abbadie's ſelbſt erhellt, hie und da die Feſte noch 
immer nach der abyſſiniſchen Kirchengewohnheit berechnet, und von den 
Gläubigen gefeiert werden. Ohne Zweifel werden dieſe Erwägungen 
auch bei dem Chef der neuen noch unter dem Pontificate Gregors XVI. 
gebildeten Miſſion für die Gallasländer von Gewicht ſein. Dieſe iſt 
1846 über Alexandrien nach Abyſſinien abgegangen. An der Spitze 
derſelben ſteht als apoſtoliſcher Vicar und Biſchof in part. ein Mal: 
teſer Ord. Cap. Namens Maſſaja. Er hat auf der Durchreiſe 21 
abyſſiniſche Prieſter bedingsweiſe reordinirt, welche ſofort bereits 
in einigen Tagen 10,000 Abyſſinier in den Schooß der katholiſchen 
Kirche zurückgeführt haben. Maſſaja ſetzte übrigens mit ſeinen Ge— 
fährten die Reiſe in das Gallasland fort, wahrſcheinlich zunächſt in 
das Reich von Enarea, um dann von dort aus, wie Abbadie vor— 
geſchlagen, in die Provinz Kaffa einzudringen. Denn Maſſaja hat 
mit ſeinen Gefährten nicht die Beſtimmung ins eigentliche Abyſſinten 
erhalten, ſondern iſt apoſtoliſcher Vicar der Gallaslande, wozu aber 
höchſt wahrſcheinlich auch in kirchlicher Beziehung die von Abyſſinien 
abgeriſſenen und unter Gallasfürſten ſtehenden kleinen Länder Enarea, 
Kaffa, Gudron, Nona, Guma, Djoma, dann die 8—10 kleinen 
unabhängigen Fürſtenthümer öſtlich von Kaffa (worunter Waldoma 
und Kualla die bedeutendſten find) und das Reich Schoa gerechnet 
find. Uebrigens ijt auch für das eigentliche Abyſſinien, neueſten Nach— 
richten!) zufolge, bereits von Papſt Pius IX. ein beſonderes Vicariat, 
welches wohl ſeinen Sitz in der Wüſte Samhas in dem dortigen La— 
zariſtencollegium haben dürfte, errichtet worden. Maſſaja hatte den 
Auftrag erhalten, de Jacobis zum Biſchof zu weihen, konnte aber 
dieſen erſt im Jahre 1848 zur Ausführung bringen, weil der Praͤfect 


1) Sieh das Schreiben des P. Leon des Avauchers Maſſowah 11. März 1850. 
Hſt. 6 des Jahrganges 1851 der Annalen des Verbreitung des Glaubens. 
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Abyſſiniens die biſchoͤfliche Weihe ablehnte, bis ein wiederholter Be⸗ 
fehl des apoſtoliſchen Stuhles eintraf. Die Conſecration des katho— 
liſchen Abung ging auf der in der Nähe von Maſſowah gelegenen 
Inſel Dhalak vor ſich. Juſtinus de Jacobis führt den Biſchofstitel 
von Nikopolis, und iſt in Folge einer beſondern Ermächtigung zum 
äthiopiſchen Ritus übergetreten. Ein Schreiben von Aden am 
25. Juni 1849 (Hft. 1. des Jahrg. 1850 der Annalen der Verbr. 
des katholiſchen Glaubens) eröffnet bie beſten Ausſichten für bie Zu— 
kunft. Die dort mitgetheilten Nachrichten beſagen nemlich, daß zu 
den bereits iu Jahre 1845 beſtandenen ſechs katholiſch-abyſſiniſchen 
Gemeinden (von denen eine zu Adova, eine zweite in der Reſidenz— 
ſtadt des Negus Gondar ſich befindet) eine neue in der Landſchaſt 
Ertidza auf Veranlaſſung des katholiſch gewordenen Naturforſchers 
Dr. Schimper, dem König Ubie diefe Landſchaft geſchenkt, ftd) ges 
bildet habe, daß die Lazariſten zu Guala in dem Ländchen Aganiar 
(Agame?) ein Collegium leiteten, in dem 13 Eingeborne ihre Stu— 
dien machten, um daun im Kirchendienſte verwendet zu werden, daß 
in den Hauptkloͤſtern von Abyſſinien nicht wenige Mönche und ſogar 
Vorſteher geneigt wären, die Ketzerei abzuſchwören und den katho⸗ 
liſchen Glauben zu bekennen, endlich, daß vier Provinzen und hundert 
fünfzig Kirchen nur die Ankunft des neuen Abuna de Jacobis er⸗ 
warten, um in den Schooß der römiſchen Kirche zurückzukehren. Die 
hier berichtete Neigung der abyſſiniſchen Mönche zur Union findet 
ihre Beſtätigung in einem Briefe des Leiters der katholiſchen Miſſion 
(Hft. 1. Jahrg. 1848. Annalen der Verbr. des kath. Glaubens) und 
in dem ſchon mehrfach angezogenen Schreiben des P. Leon Avan— 
cheres, 12. März 1850 (VI. Hft. des Jahrg. 1851 der Annalen der 
Verbr. des kath. Glaubens). Im erſteren erzählt Jacobis die Bekeh— 
rung von fteben Mönchen des berühmten Kloſters Guendguendie in 
Agame, au deren Spitze der Abt des Kloſters Mamer-Walda-Gorghis 
ſteht, ein geiftig febr begabter Mann, ſtets bereit dem katholiſchen Glau- 
ben Zeugniß zu geben, wie er denn wirklich mehrmals mitten unter 
den Ketzern und vor dem König llbié die Verleumder der katholiſchen 
Kirche zurechtgewieſen habe. Dieſer Abt habe ſchon laͤngſt öffentlich 
zurücktreten wollen und ſei nur von ihm daran gehindert worden. 
Zeitſch. f. d. kath. Theol. II. 27 
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In dem andern Schreiben wird uns der Uebertritt eines Vorſtehers 
von mehr als tauſend Mönchen Namens Teclafa berichtet. Ohne 
Zweifel ift dieß der General (Itihegue) des von dem abyſſiniſchen 
Heiligen Tecla Haimanot geſtifteten Ordens, da der Berichterftatter 
ausdrücklich bemerkt, daß Teclafa den erſten Rang nach dem Abuna 
einnehme. Teclafa ging im J. 1849 an den abyſſiniſchen Hof 
(iſt wohl der Hof des Negus gemeint), um von ſeinem katholiſchen 
Glauben öffentlich Zeugniß zu geben, und das von dem monophy— 
ſitiſchen Abuna ausgeſprengte Lügengericht feines Abfalles zur Hä— 
reſie und Schisma zu widerlegen. Es wird beigefügt, dieſes muthige 
Bekenntniß babe die Bekehrung ſämmtlicher ihm unterſtehenden 
Mönche zur Folge gehabt. Aus derſelben Quelle entnehmen wir, 
daß eine ganze im Norden von Tigre gelegene, ausſchließlich von 
Hirtenftämmen bewohnte Landſchaft Namens Altiena ſich zum ka— 
tholiſchen Glaube bekenne, und daß dieſe ganz katboliſche Gegend 
dem gegenwärtigen Biſchof von Nilopolis, während der über ihn 
von Übie in den Jahren 1847 und 1848 verhängten Verbannung 
ein ſtcheres Aſyl geboten habe. An dieſer Landesverweiſung ſollen 
die Ränke des monophyſitiſchen Abung Salama ſchuld geweſen ſein, 
der auch die Verbannung des apoſtoliſchen Vicars der Gallaslaͤnder, 
des Biſchof Maſſaja von Ras-Ali, erwirkt hat. Im Jahre 1849 
wurde aber dem Biſchof de Jacobis der Eintritt in Tigre wieder 
erlaubt. Wenn übrigens die neueſten in einer von Kairo, Februar 
1852, datirten Correſpondenz der Allgem. Augsb. Zeitung Nachrich— 
ten ) verläßlich find, fo ſteht der katholiſchen Miſſion in Tigre eine 
harte Prüfung bevor. llbie, den bisher die katholiſchen Miſſions— 
berichte als denjenigen Füͤrſten ſchilderten, der den Uniousbeſtrebun— 
gen noch das meiſte Wohlwollen zuwende, ijt ſeither (im Jahr 1851) 


) Daß die dort enthaltenen Nachrichten nicht unbedingten Glauben verdienen, 
zeigt folgender Paſſus: »Auch der franzoͤſiſche (2) Miſſionär Jacobis mit 
feinen Lazariſten ift bei dem abyſſiniſchen Clerus ſchlecht angeſchrieben, und 
hätte ſchon längſt gleich den proteſtantiſchen Miſſionären das Land räumen 
müſſen, wenn er nicht bei Zeiten vom Proſelytenmachen abgeſtanden wäre, 
und ſich auf die Ausübung feiner medicintſchen Kenntniſſe beſchränkt Hätte,» 
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in eine engere Verbindung mit der engliſchen Regierung getreten, 
die ihn durch ein Geſchenk von 12 Feldſtücken für ſich gewonnen 
hat. Bereits hat ſich der engliſche Einfluß der katholiſchen Sache 
dadurch nachtheilig gezeigt, daß Dr. Schimper von feiner Statthal— 
terſchaft über Ertidza (mit der Reſidenz Antitſcho) ab, und an ſeine 
Stelle der engliſche Conſul Bow den eingeſetzt wurde. Dieſer 
übt die ihm über die früher Dr. Schimper gehörigen eilf Flecken zu— 
ſtehende Gewalt von der Küſtenſtadt Mokullo aus, wo er mit auf— 
fallendem Lurus lebt. Ohne Zweifel wird ſich Bowden angelegen 
ſein kaſſen, das von Dr. Schimper gepflegte Werk der Union 
in Antitſcho zu zerſtören. Zum Ueberfluſſe Hält fid) jetzt auch der 
monophyſttiſche Abuna Salama in Adova auf. Salama iſt aber, 
wie bereits bemerkt worden, durch proteſtantiſchen Einfluß Abung 
geworden und ſteht noch fortwährend, wie dieß der Correſpondent 
der Allgem. Zeitung beftätigt, mit Lieders, dem engliſchen 
Paſtor in Kairo, und durch diefen mit der engliſch-prote⸗ 
ſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaft im lebhaften Verkehr. 
Möglich, daß die in Tigre bedrohte katholiſche Miſſton eine Zu: 
fluchtsſtaͤtte im Reiche Gondar findet, aus dem der monophyſttiſche 
Abuna, wie es ſcheint wegen ſeiner Hinneigung zum Proteſtantismus, 
hat weichen müſſen. Wäre die Nachricht der Correſpondenz von 
Kairo richtig, daß Ras-Ali ein ziemlich guter Chriſt geworden ſei, 
fo könnte man fid) der Vermuthung hingeben, die Vertreibung Gas 
lama's aus dem, dem Vezier zunächſt unterſtehenden Reiche Amhara— 
Gondar hänge mit einer Annäherung dieſes mächtigen Fürſten an 
die katholiſche Kirche zuſammen. Für dieſen Fall wäre nicht nur für 
die Bekehrung des eigentlichen Abyſſinien, ſondern auch der Gallas— 
laͤnder, in welche der apoſtoliſche Vicar Maſſaja bisher wiederholt 
ohne Erfolg einzudringen verſuchte, viel zu hoffen, während bisher 
der Gallasbiſchof in Maſſowah in der Verbannung leben mußte, 
einer feiner Prieſter in Scho wie gefangen fag, und nur P. Cäfar 
im Lande Tibbu-Mariam den katholiſchen Glauben verbreiten 


konnte. 
Dr. und Prof. Werner. 


27 * 
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10. 
Die Theologie und die Waturwiffenfhaften. 


So oft als in einem aſtronomiſchen Compendium von den 
großen Koriphäen dieſer Wiſſenſchaft, welche die Bauſteine zu ihrer 
Feſtigung zuſammentrugen, einem Copernikus, einem Kepler, Galildt 
und Andern die Rede iſt, fo pflegt man ſtets die gehäffigen Schat— 
tenfeiten beſonders hervorzuheben, von denen das löbliche Forſchen 
und Streben dieſer Männer durch theologiſche, wiſſenſchaft-feindliche 
Intoleranz umnachtet erſcheint. Copernikus hielt aus ſolchen Rück— 
ſichten ſeine neue Lehre bis an das Lebensende zurück, und nur durch 
das Zureden ſeiner vertrauten Freunde (des Cardinals Nicolaus 
Schombergius, wie des Biſchofs zu Kulm Tidemanus Giſtus) 
ließ er ſich endlich bewegen, ſeine „Astronomia instaurata, libris 
6. comprehensa^ im Druck herauszugeben, wovon er das erſte 
Exemplar wenige Stunden vor feinem Tode erſt auf dem Sterbe— 
bett in die Hand bekam. In ſeiner Dedication an den damaligen 
Papſt Paul III. ſagt er ausdrücklich: er widme es ihm hauptfäch- 
lich auch zugleich aus dem Grunde, um durch ihn und durch ſein 
hohes Anſehen gegen die Anfeindungen ſichern Schutz zu erlangen. 
Als Huygens in der Mitte des 17. Jahrhunderts den um Saturn 
freiſchwebenden Ring entdeckte, verftedte er diefe wichtige Entdeckung 
unter einer myſtiſchen Buchſtabenreihe, weil er ſeine Entdeckung zu 
veröffentlichen ſich nicht getraute. Ganz beſonders wird auf Gali— 
laͤ''s bekanntes Schickſal von der römiſchen Inquiſition hingewieſen. 
Aber man geht noch weiter zurück in der Geſchichte. Als Alfonſus X. 
König von Gaftilien die Verbeſſerung der ptolomäiſchen Tafeln 
mit bedeutenden Koſten und Aufwand unternahm, unterſtützt von Ge— 
lehrten aller Religionsparteien, wurde er wegen einer ſeiner Aeuße— 
rungen, die einen Zweifel am ptolomaͤiſchen Syſteme enthielt, der 
Gottesläſterung angeklagt; fein eigener Oheim Emmanuel ſprach 
vor den verſammelten Ständen ſeine Abſetzung aus, und Alfonſus 
der Weiſe ſtarb arm und verlaſſen zu Sevilla im Jahre 1284. Nicht 
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beſſer erging es einem feiner Zeitgenoffen Roger Baco. Dieſer Ge. 
lehrte ſchlug unter anderm eine richtige Kalenderverbeſſerung ſeiner 
Zeitgenoſſen vor und beſaß optiſche Kenntniſſe, die in ſo früher Zeit 
Verwunderung erregen; allein eben deshalb von feinem General: 
capitel als Zauberer verurtheilt, mußte er die zu frühe Verwegen— 
heit ſeines Geiſtes in beinahe lebenslänglichem Gefaͤngniſſe büßen. 
Dagegen waren dieſe Jahrhunderte das goldene Zeitalter der 
Aſtrologen, deren Unverſchämtheit ins Unglaubliche getrieben wurde. 
Jeder Fürſt hatte an ſeinem Hofe einen oder mehrere Sterndeuter, 
welche die geringſten Handlungen des Menſchen von ſeiner Geburts— 
ſtunde bis zu ſeinem Tode am Himmel controllirten. Und um im 
Allgemeinen die abſolute Unverbeſſerlichkeit und wiſſensfeindliche 
Starrheit eines jeden kirchlich-religiöſen Principes darzuthun, weifet 
man nach Egypten, wo eine lichtſcheue Prieſterkaſte die von Ptolo— 
mäus Philadelphus 300 Jahre v. Chr. in Alexandrien geſtiftete 
Akademie beſtändig anſeindete und verfolgte, wo auch ein Kleanthes 
den größten Mann dieſer Schule, einen Ariſtarch der Gottesläſte⸗ 
rung öffentlich anklagte, weil er die Ruhe der Veſta (Erde) und der 
Laren geſtört habe, indem er (te in einem ſchiefen Kreiſe um die 
Sonne und zugleich um ihre eigene Are bewegen laſſe. 

Solche und ähnliche Anklagen bezüglich der Anfeindungen, 
welche die neuere Wiſſenſchaft während ihres Fortſchrittes von Seite 
der Theologie erfahren hätte, können dem denkenden Theologen doch 
unmöglich gleichgiltig bleiben, denn fie find in Myriaden von Exem— 
plaren verbreitet, ſie ſchallen von den Lehrkanzeln allenthalben herab. 
Es haben allerdings bereits mehrere für die Ehre der kirchli— 
chen Wiſſenſchaft erglühende Männer ihre Stimmen erhoben, fie 
haben ihren Scharfſinn theils zur Vertheidigung theils zur Entſchul— 
digung wider jene feindſeligen Verdächtigungen reichlich in Thaͤtig— 
keit verſetzt: allein ſie haben hiedurch dergleichen Beſchuldigungen 
aus den unzähligen aſtronomiſchen und naturphiloſophiſchen Com— 
pendien bis jetzt weder gelöſcht, noch auch ihre tägliche Vermehrung 
verhindert. 

Um uns nun eine richtige Anſicht über eine ſo wichtige Sache 
zu verfchaffen, müffen wir vor allem auch richtig unterſcheiden; wir 
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müffen zuerſt die Frage aufwerſen, ob denn wirklich die Theologen und 
bie von ihnen gelehrten Principien, wie man zu fagen pflegt, „lichtſcheu⸗ 
d. h. der Naturwiſſenſchaft feindlich gegenübergeftellt und e diametro 
entgegengeſetzt ſein? worauf dann eine zweite, vielleicht noch wichtigere 
Frage zu beantworten bleibt: ob denn die neueren Wiſſenſchaften 
vielleicht die Offenbarung und vorzüglich die Bibel zu erſchüttern, 
und einen die letztern zerſtörenden Inhalt zu evolviren vermögen, 
oder bereits ſolches bis jetzt in der That geleiftet haben? Dieſe Fragen 
haben aber einen Umfang und eine Tiefe, die in vorliegender Ab— 
handlung gänzlich zu erſchoͤpfen unmöglich ift. Wir müffen bezüglich 
der erſteren Frage auf die geſammte Kirchengeſchichte hinweiſen. In 
der Blüthe der erſten ſechs Jahrhunderte, gerade wo die griechiſche 
Philoſophie nach und nach dahinzuſtechen begann, und unter Juſti— 
nian auch ihr Ende erreichte, erblicken wir eine Fülle und einen 
Reichthum an kirchlichen Schriftſtellern und an Werken, die alle 
Zweige damaligen Wiſſens umfaſſen; auch die Natur iſt nicht aus— 
geſchloſſen: ihre Erforſchung aber hat nur einen durch dieſe Epoche 
ſelbſt und durch ihren wiſſenſchaſtlichen Standpunct bedingten An— 
theil. Nach der Völkerwanderung fällt die eingeriſſene Barbarei nicht 
der Kirche, ſondern der Weltgeſchichte und den aus der damaligen 
Stellung der Welt entſprungenen Verhältniſſen zur Laſt. Ihre nächſte 
Aufgabe und Sorgfalt war dahin gerichtet, was ihr der göttliche 
Herr und Meiſter vor allem anbefohlen: das Evangelium zu predigen 
und zu wahren, alle Voͤlker zu lehren, was Er gelehrt; denn wilde 
Völker haben ftd) eingedrängt in die Reihen Civiliſirter; die Kirche 
mußte ſie zunächſt moraliſch erziehen und entwildern. Und ſelbſt in 
der langen Reihe der nun auf einanderfolgenden finſteren Jahrhun— 
derte tauchen aus dem Schooße der Kirche einzelne Sterne auf, 
die da nicht allein dem veligiófen Wiſſen und Denken ihre Kräfte 
weihten, ſondern auch als erfreuliche Vorboten für die ſpaͤteren 
wiſſenſchaftlich-philoſophiſchen Zweige zu betrachten find. Wir er— 
wähnen nur beiſpielweiſe im 7. Jahrhundert den Iſidor, Biſchof 
von Sevilla, einen mit vielfacher Gelehrſamkeit ausgerüſteten Mann, 
der in feinem encylopädiſchen Werke „Origin um sive etymologia- 
rum L. L. XX.“ die Grunbíáge oder Prineipien faft aller Wiſſen⸗ 
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ſchaften zuſammenfaßt. Im 8. Jahrhunderte erlangte der Benedictiner- 
mónd) zu Jarnow, Beda ber Ehrwürdige (Venerabilis), durch feine 
chronologiſchen, geographiſch-mathematiſchen und hiſtoriſchen Schriſ— 
ten, eine große Berühmtheit. Im 9. Jahrhunderte blühte der Schott— 
länder Johannes Erigena, der Vater der ſcholaſtiſchen Philoſophie, 
von König Carl dem Kahlen ſehr hoch geſchätzt; im 10. Jahr— 
hunderte ragt Gerbert, ſpäter als Papſt unter dem Namen Sylveſter 
der II. bekannt, unter allen ſeinen Zeitgenoſſen durch ſeine tiefen 
Kenntniſſe in den mathematiſchen Wiſſenſchaften hervor, die er in 
Spanien in den arabiſchen Schulen ftd) geſammelt hatte. Im 12. 
Jahrhunderte ſuchen die Päpſte Alexander III. und Innocenz III. 
die Schulen zu vermehren, in denſelben beſſere Lehrmethoden ein— 
zuführen und das Studium der orientaliſchen Sprachen zu beför— 
dern, welcher löbliche Eifer im 14. Jahrhunderte von Clemens V. 
fortgeſetzt wird. Durch dieſe Bemühungen wurde der Uebergang von 
den frühern Kloſterſchulen zu den Univerſttäten ermöglicht und be— 
werkſtelliget. Die Kloſterſchulen befaßten ſich mit dem Lehren der ſo— 
genannten ſteben freien Künſte, in den größeren Schulen aber wurde 
nun das Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) und Quadrivium 
(Mathematik, Geometrie, Aſtronomie und Muſik, worunter auch in 
manchen Schulen die Medicin gelehrt wurde) unter dem Namen der 
Philo ſophie zuſammengefaßt, wozu das fremde Sprachſtudium noch 
hinzukam; von dieſen ſonderten ſich die Theologie, Jurisprudenz und 
Medicin (unter den Namen Phyſik) ab, und bildeten ſchon im 13. 
Jahrhunderte die beſonderen Zweige der vier Facultäten. Unter 
dem Schutze der Päpſte erhoben ſich bald nacheinander berühmte 
Univerſttäten zu Paris, Bologna, Neapel, Oxford, Prag und Wien. 
Wir ſehen in dieſen Jahrhunderten auch gelehrte Männer, denen 
die Natur und Philoſophie nicht fremd geblieben find: einen Abälard, 
Anſelm von Canterbury (in deſſen Proslogium der ontologiſche Be— 
weis gelehrt wird), einen Albertus Magnus (1 1280), den Francis⸗ 
caner Joannes Duns Scotus (f 1308), endlich im 15. Jahrhun— 
derte Joannes Charlier Gerſonius und Aeneas Sylvius (Pius II.), 
berühmt durch ſeine geographiſchen Werke. 

Als die Morgenröthe für die neueren Wiſſenſchaften heraufzu— 
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dämmern begann, wo dieſe ihren wichtigen Standpunct erkannt, 
und in Baco's von Verulam neu aufgeſtellter Methode ) endlich 
den fruchtbaren Keim für ihre Entwickelung gefunden haben: kehrte 
zwar der übertriebene Zelotismus Einiger gegen die jungen Schöf- 
linge ſeine Waffen; aber dieſe waren nicht die Kirche, ſondern, um 
mit Auguſtinus zu reden, das hin und wieder auf ihrem Acker wu: 
chernde Unkraut des übertriebenen Eifers, obzwar auch dieſer Eifer 
noch entſchuldiget werden kann, wenn man die Sorgfalt für die 
Wahrung des Glaubens und das gegen dieſen oft ſchon feindliche, 
wenn auch noch ſo leiſe Auftreten der neuen Forſcher und Ent— 
decker im Auge behält. Die Kirche hat ſich nie dem edlen Forſchen, 
nie der Kunſt und wahren Wiſſenſchaft feindlich gegenübergeſtellt; 
ſie hat beides wie früher ſo jetzt angeregt, befördert und unterſtützt; 
denn kirchliche Perſonen waren es, die einen Raphael, einen Michel 
Angelo, einen Allegri erkannten, aus dem Dunkel hervorzogen 
und würdig befchäftigten 2); ſolche waren es, durch deren raſtloſen 
Eifer die vielen alten Denkmale edler Bankunſt in Europa erſtanden. 
Joannes Regiomontanus, ein eifriger Schüler des Aſtronomen Georg 
Peuerbach, geſt. zu Rom 1477, fand an Cardinal Beſſarion, wie 
früher in Deutſchland an Bernhard Walther, einen edlen Mecän. Co- 
pernicus, der Vater der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie, gehort der 
Kirche, in Italien ſucht er unter Dominicus Maria ſeine aſtrono— 
miſche Ausbildung und lehrt dann in Rom viele Jahre hindurch 
die Aſtronomie. Sein unvergängliches Werk wird erſt auf das viele 
Zureden eines Biſchofes und eines Cardinales dem Drucke überge— 
ben, und ein Paul III. nimmt deſſen Dedication mit Freuden ent— 
gegen. Wie Copernicus ind fpäter unter Katholiken und Proteſtan. 
ten Geiſtliche eifrige und berühmte Aſtronomen, unter dieſen wär 
gen die Jeſuiten Petavius ?), Scheiner von Ingolſtadt, der Ent— 


3) Sie beſteht in der Beobachtung und im Experimentiren, wobei der Na⸗ 
tur Fragen auf eine künſtliche Art vorgelegt werden, die ſie nothwendig 
beantworten muß. 

*) Die Entwicklung dieſes interefſanten Gegenſtandes wollen wir einer anbe- 
ren Abhandlung „über den katholiſchen Cultus“ vorbehalten. 

3) Ihm zu Ehren führt eine Mondlandſchaft den Namen: Petavius. 


Scala: Theologie und Naturwiſſenſchaſt. 405 


decker der Sonnenflecken, wie auch Dörfel von Plauen, der eifrige 
Kometen: und Mondbeobachter ſchon allein febr auf der Wagfchale 
der Wiſſenſchaft, und wem werden die großen Leiſtungen der Jeſuiten 
in Peking, wo fie ein aſtronomiſches Collegium gegründet haben, un: 
bekannt geblieben ſein? Zeitweilige Verfolgungen neuer Syſteme 
oder ihrer Begründer dürfen mithin nicht der Kirche, nicht der Theo— 
logie oder ihren Principien zur Laſt gelegt werden, ſondern dem jedes⸗ 
maligen Zeitgeiſte, oder der Unwiſſenheit und Leidenſchaft einzelner 
Menſchen, welche theils von Stolz, theils vom allzu großen Zelotismus 
geleitet das Wahre vom Falſchen zu unterſcheiden nicht vermögen. Auf 
ſolche Menſchen ſpielt auch Copernicus an, indem er in feiner Dedication 
ſchreibt: „Si fortasse erunt uaratoYoyot, qui, cum omnium Ma- 
themalum ignari sint, lamen de illis judicium sibi sumunt, 
propter aliquem. locum. Seripturae, male ad suum propositum 
detortum, ausi [nerint, meum hoc institutum reprehendere ac 
inseclari: illos nihil moror, adeo ut etiam illorum judicium 
tanquam temerarium contemnam. Non enim obscurum est, Lac- 
tantinnı, celebrem. alioqui. scriptorem, sed mathematicum pa- 
rum, admodum pueriliter de forma terrae loqui, cum deridet 
eos, qui terram globi formam habere prodiderunt." Derglei- 
chen von ber Leidenſchaft allzu beſangene Menſchen kommen in allen 
Jahrhunderten vor und in allen Ständen. Tycho de Brahe, der 
Reformator der aſtronomiſchen Beobachtungskunſt, obzwar er von 
der Unhaltbarkeit des ptolomäiſchen Syſtems überzeugt geweſen iſt, 
hat dennoch das Copernicaniſche angefeindet und beſtritten, ja er 
machte ſogar einige Schriftſtellen gegen Copernicus geltend. Allge— 
mein bekannt iſt, was für Anfeindungen Harvey von Seite ſeiner 
mediciniſchen Collegen erfahren hatte, als er die Entdeckung des 
großen und kleinen Blutkreislaufes mittelſt der Herzpulſation ver- 
öffentlichte, vieler anderer ähnlichen Fälle nicht zu gedenken. Der 
damalige Zeitgeiſt ſchob überall und in allem die Bibel in den 
Vordergrund: aber nicht ihr Geiſt und herzerfriſchender Odem, 
ſondern der todte Buchſtabe, und dies noch unverſtanden und unver— 
baut, wurde zur Streitwaffe gegen jedwedes auch der Bibel Fremd 
artige gemißbraucht. Man vergaß, daß das Princip der Bibel, 
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wie das der Kirche, Fein naturwiſſenſchaftliches fei, fonbern ein ſittlich— 
religioſes, daß die Offenbarung keine Naturwiſſenſchaften, und 
folglich auch keine ſolchen Syſteme lehre. Indem man dies letztere 
überſehend ein neues wiſſenſchaftliches Ergebniß an den Buchſtaben, 
an das einzelne Wort und an den ſelbſt hineingelegten Sinn prü— 
fend anlegte, ob es damit uͤbereinſtimmte — ſo läßt ſich der blinde 
Eifer Vieler leicht erklaͤren, die dort einen Widerſpruch mit dem 
Glauben oder einen Angriff auf Bibel, Dogma und Kirchenlehre 
erblickten, wo vielleicht für andere Augen gerade eine Beftätigung 
derſelben vorhanden war. 

Allein noch wichtiger und folgenreicher erſcheint die andere 
Frage, ja ſie involvirt gewißermaßen die erſte eben beſprochene. 
Denn würden die Naturwiſſenſchaften Reſultate liefern, welche mit 
der Offenbarung unvereinbar waͤren, ſo müßte die Theologie ſolche 
Ergebniſſe entweder negiren, oder wenn fie bei ihrer Thatſächlichkeit 
dies nicht konnte, ſich vor ihnen verwahren, oder das mit ihnen 
Unvereinbarliche aus ihrem wiſſenſchaftlichen Kreiſe ausſcheiden und 
gänzlich aufgeben. Im Allgemeinen ſollte man wohl denken, daß 
ein ſolcher Conflict zwiſchen der Theologie und den Naturwiſſen— 
ſchaſten unmöglich wäre, da die Principien beider wie ſtttlich— 
religiöfes und naturgeſetzliches fid) zu einander verhalten. Allein in: 
dem die neueren Wiſſenſchaften von der neuern Philoſophie meiſtens 
beherrſcht ſind, deren letzte und höchſte bibelfeindliche Anſchauungen 
ſie ſich angeeignet haben; ſo iſt ein ſolcher Conflict in allgemeinen 
Principien wie in beſonderen Lehren nicht blos möglich geworden, 
ſondern er iſt auch thatſächlich vorhanden. Die Philoſophie hat ſchon 
ſeit Giordano Bruno und Spinoza der Offenbarungslehre den Krieg 
erklärt, und mit ihm einen ununterbrochenen Streit unterhalten, 
denn ihre differenten Grundprincipien verhalten ſich wie Pantheis— 
mus und Monotheismus, wie Ewigkeit der Weltſubſtanz zu ihrer 
Zeitanfänglichkeit, wie abſolute Identität zum dreifach wefentlichen 
Subſtanz⸗Unterſchiede zwiſchen Natur, Geiſt und Gott. Der Philoſophie 
zufolge iſt von einer Schöpfung keine Rede; ſie ſucht nach dem 
Vorbilde der factiſchen dreifachen Cauſalthätigkeit in der Natur und 
im Menſchen (Materie, Geiſt und duale Wechſelwirkung beider) 
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die Grund, oder Urthätigkeit der Welturſache ſelbſt zu begreifen und 
zu erklären. Dieſem Vorgange der Philoſophie zufolge find auch die 
Naturwiſſenſchaften mit einzelnen Offenbarungslehren, insbeſondere 
mit der Bibel in feindliche Colliſton gerathen, es hat ſich gerade 
das umgekehrte Verfahren gegen die früheren Zeiten gebildet, indem 
früher die allzu großen Eiferer jedes neue wiſſenſchaftliche Ergebniß 
mit der Bibel anzugreifen verfuchten, — machen gegenwärtig die 
Naturwiſſenſchaften ſelbſt die Bibel zum Zielpunct ihrer Angriffe. 
Vor allen iſt es die ehrwürdige moſaiſche Schöpfungsurkunde, welche 
die Zielſcheibe des naturwiſſenſchaftlichen Witzes abgeben muß. Es 
iſt wohl nicht zu läugnen, daß hauptſaͤchlich zwei Wiſſenſchaften in 
neuerer Zeit erſtaunliche Fortſchritte gemacht haben, aber ihre Ent— 
deckungen werden der Bibel feindlich und ſpöttiſch entgegengehal— 
ten; es iſt die Aſtronomie und Geologie. 

Die Aſtronomie hat in neuerer und neueſter Zeit den Schrecken 
aller Jahrhunderte, die ſogenannten Vorboten menſchlichen Unheils, 
die Verkündiger großer Ereigniſſe: die langgeſchweiften Kometen in 
vorausberechneten Bahnen in den großen Ring unſers Planeten⸗ 
ſyſtems gebannt; ſie hat ihre Dunſthülle optiſch unterſucht und ſie 
von jedweder irdiſchen Gasform verſchieden erkannt. Die Aſtronomie 
hat ihr Fernrohr auch gegen die entfernteren Ränme des Himmels 
gerichtet, den die Milchſtraße beinahe rechtwinklig kreuzenden Ring 
von Nebelflecken und Nebelſternen durchforſcht, ſie hat ſogar den 
alten Namen der Fixſterne durch Ermittlung ihrer Eigenbewegungen 
um einander, und um einen gemeinſchaftlichen Weltpunct als eine 
für den gegenwärtigen wiſſenſchaſtlichen Begriff unzureichende Bes 
zeichnung erklärt; fie hat die Planeten gewogen, die ungeheure Ent— 
fernung einiger Fixſterne mittelft ihrer Parallaren gemeſſen. Allein 
alle dieſe ſo herrlichen, den Menſchengeiſt adelnden Entdeckungen 
ſind ebenſo viele ſpitze Lanzen gegen die heilige Urkunde. Ihr wird 
zum Vorwurf gemacht, daß ſie Sonne, Mond und Sterne in der 
yu der Erde schweben und erft am vierten Tage entſtanden fein 
laſſe, lange nachdem das Licht erſchaffen, und drei Tage zur Aus— 
ſchmückung der Erde waren verbracht worden; die Erde ſei aber 
in Vergleich mit jenen Weltkörpern ein Sandkorn im unermeßlichen 


408 Abhandlungen. 


Weltraume; in den Nebelflecken erblicke man eine Sternmaterie, die 
ft) noch immer zu neuen Sternengruppen geftalte, fo daß bie Schö— 
pfung d. h. Weltbildung nicht, wie die Bibel lehret, als bereits ab— 
geſchloſſen betrachtet werden könne. Wie iſt, ſagt man ferner, der 
wäßrige Urzuſtand der Erde mehr mit der Bibel zu halten, nachdem 
Laplace die Entſtehung des Sonnenſyſtems durch Urrotation eines 
feurigen Gasballes, von welchem die Planeten urſprünglich als feu— 
rige Ringe ſich abgelöſt und erſt durch Abkühlung ſich zuſammenge— 
ballt haben, erklärt hatte, wofür noch die Saturnringe, beſonders 
aber die Kometen den deutlichſten Beweis liefern, welche letztere als 
Ueberbleibſel jenes gasförmigen Urzuſtandes zu betrachten ſind? Fer— 
ner wiſſe die Bibel nichts von dem wahren Bewegungsſyſtem, von 
der Gleftalt der Erde und ihrer Rotation. Sie ſcheine nicht einmal 
zu ahnen die ungeheure Entfernung vieler Firſterne und Nebelflecke, 
von denen herab der Lichtſtrahl tauſende von Jahren brauche, um 
in das Auge der Sterblichen zu gelangen. 

Aber noch heftiger, noch feindſeliger tritt die Geologie gegen 
Bibel und Theologie auf. Es iſt allerdings nicht zu läugnen, daß 
ſie trotz ihrer Jugend mit großen und erſtaunlichen Entdeckungen ihren 
Umfang bedeutend vermehrt hat. Der geniale Werner, der Be— 
gründer dieſer neueſten unter den Naturwiſſenſchaften, war noch von 
der Ehrfurcht ſür die Ausſagen der Bibel durchdrungen, er war ein 
Neptuniſt, und erklärte die Geſammtformationen im Einklange mit 
Moſes als Niederſchläge des Urmeeres. Allein kaum ſind 50 Jahre 
verfloſſen, [o tritt eine ganz neue Hypotheſe an die Stelle des 
Neptunismus und verdrängt den letztern beinahe aus allen geologi— 
ſchen Werken. Denn zahlreiche Schüler und Freunde der Erdrinde— 
Kenntniß zerſtreuten fid) über alle Continente, um beſonders die Ge— 
birgsmaſſen zum Gegenſtande ihres Studiums an allen Puncten der 
Erdoberfläche zu erheben. Die verſchobene Lage und Stellung der 
normalen Schichtenmaſſen, fo wie die Natur kryſtalliniſcher Fels— 
gebilde, das Zunehmen der Erdtemperatur nach innen, die heißen 
Quellen, Erdbeben und Vulcane ſind ihnen ſichere Kennzeichen längſt 
geſchehener Bildungen und Umwälzungen, die das Feuer auf der 
Erdoberfläche hervorbrachte. Dieſer Gedanke wird weiter ausgedehnt 
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und mit der Aſtronomie in Verbindung geſetzt; Laplace's Hypotheſe, 
wie bie Natur der gasförmigen Kometen und Lichtnebel im Welt- 
raume veranlaſſen die Geologen zu dem Schluſſe, daß auch die Erde, 
ehemals ein ungeheurer feuriger Gasball, durch allmälige Abkühlung 
in den gegenwärtigen Zuſtand gerathen ſei. Die foſſile Flora und 
Fauna, verſchieden in den verſchiedenen Schichtenformationen der 
Erdrinde, nimmt von unten nach oben einen immer höhern ftufen- 
weiſen Fortgang. Von ben baumartigen Calamiten in der Kohlen 
formation bis zu den Rieſenpalmen, Coniferen und Dicotilen der 
Tertianepoche, welche eine Mannigfaltigkeit und Ueppigkeit der 
Pflanzenwelt, die in rieſiger Größe ohne Rückſicht auf den gegen- 
wärtigen Zonenunterſchied alle Breitegrade von Island bis zum 
Aequator einſtmals überdeckte! Einen ſolchen Fortſchritt und ähn⸗ 
liche Mannigſaltigkeit verrathen bie thieriſchen Petrefacten der Sore 
mationen: im Tranſitionsgebirge Cruſtaceen und Fiſche von wun- 
derbarer Geſtalt, die von den gegenwärtig lebenden Gattungen gänz— 
lich verſchieden find; der foſſile Saurier im Kupferſchieferflötz, der 
erſte Vogel im älteren Kreidegebilde, im Jurakalk das erſte Saͤuge⸗ 
thier, aber in der letzten Diluvialformation folgen die Rieſenknochen 
vorweltlicher Quadrupeden: Maſtodonten, Dinotherien, Mega— 
themiden, die den Elefanten noch an Größe und Umfang bei weitem 
übertrafen. Alle dieſe geologiſchen Reſultate nun ſind ebenſoviele 
Beweiſe gegen die Richtigkeit der Angaben in der moſaiſchen Ur— 
kunde. Das Waſſer, ſagen die Geologen, laſſe ſich mit dem feurigen 
gasförmigen Urzuſtande der Erde nicht mehr vereinigen; unmöglich 
könnten die tauſendjährigen Bildungsepochen mit den dazwiſchen 
tretenden plutoniſchen Erſchütterungen auf die bibliſchen Tage rebu: 
cirt werden. Die Pflanzen-Flora wurde nicht zuerſt in dem großen 
Erddrama gebildet, denn ſie iſt überall in allen Formationen mit der 
Fauna zugleich in ſoſſilem Zuſtande zu finden; überhaupt ſcheine 
die Urkunde von ſolchen vorweltlichen Epochen und organiſchen Bil— 
dungen nichts zu wiſſen. Alles dieſes wird nun aſſumirt und gue 
ſammengeſtellt, und daraus der unſchwere Schluß gezogen, daß eine 
geoffenbarte Urkunde doch unmöglich fo und ſolches hätte ſchreiben 
oder erzählen können. 
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Allein man geht noch weiter. Der Menſch iſt nicht ein ſinnlich⸗ 
vernünftiges Gebilde, ein Doppelweſen, begabt mit einem von dem 
Naturprincip weſentlich verſchiedenen Geiſte — er iſt nur das letzte 
und höchſte der Thiere. Nach dem Vorgange Linne's haben viele 
Naturforſcher dieſe Auſicht verfochten. Linne ſtellt den Menſchen 
mit den Affen und Fledermäufen in eine große künſtliche Gruppe, 
„die Primaten“ und bemerkt dazu „nullum cliaracterem liaetenus 
eruere potui, unde homo a simia internoscatur“ (Fauna Suec, 
Praef. p. II.). Deßhalb nimmt er eine Mittelclaſſe zwiſchen dem 
civiliſirten Menſchen und dem wilden Thiere an, bie er als Species 
unter dem Namen: „Homo ferus, tetrapus, mutus et hirsutus“ 
anführt. Lamarck läßt den Menſchen durch alle Zwiſchenſtufen des 
Thierreiches aus der Urmonade ſucceſſiv ſich entwickeln. Andere, die 
zwar den körperlichen Unterſchied des Menſchen vom Thiere ein— 
ſahen, wollen zugleich von einem geiſtigen nichts wiſſen. Sie ſetzen 
den Hauptunterſchied in die Größe des Gehirns, und zwar entweder 
im Vergleich des letzteren zum geſammten Körpergewicht, oder nach 
Sömmering zu den übrigen Nerven. Dieſer vorwiegende Ueberſchuß 
ſei die Urſache der größeren intellectuellen Fahigkeit des Menſchen vor 
den übrigen Thieren. Auf dieſe Art wird die bibliſche Ebenbildlichkeit 
oder ideelle Geiſtigkeit des Meuſchen beſtritten und aus dem Wege 
geräumt. Die bibliſche Erzählung von der Erſchaffung eines einzigen 
Menſchenpaares, aus dem alle Völker der Erde erſt durch Zeugung 
entſprungen find, wird in vielen geologiſchen Werken nur mit Laͤ— 
cheln berührt und mit Spott beſeitigt. Denn die verſchiedenen Men 
ſchenmaſſen, die durch verſchiedene Typen ſich weſentlich von einander 
unterſcheiden, ſo wie die grundweſentlichen Sprachunterſchiede deuten 
auf einen verſchiedenen Urſprung hin: die Entwicklung einer Race 
aus der andern, oder aller aus Einer ſei unmöglich, denn die Grund— 
typen der Racen find conſtant und unveraͤnderlich, fte werden durch 
elliptiſche, quadratiſche und ovale Schädelformen mit den ihnen 
entſprechenden Geſichtswinkeln und durch die mit jenen Formen 
correſpondirenden conſtanten Hautfarben gebildet. Dieſe Verſchieden⸗ 
heiten geſtatten nicht, die Racen als bloße Varietäten zu betrachten, 
ſondern fie müßten als differente Urſpecies angeſehen werden. Zu 
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dieſen Gründen trete auch noch das Vorhandenſein des weſentlich 
verſchiedenen Sprachenbaues hinzu: das Chineſiſche und das Sanffrit 
können auf keine gemeinſame Wurzel zurückgeführt werden, weil ſie 
fid) zu einander verhalten, wie das ein- zum mehrſylbigen, wie 
das Flexionsunfähige zum Flerionsfähigen. So ſchwingt die neuere 
Wiſſenſchaft ihr eiſernes Scepter über die vielen Grundlehren der 
Bibel, ſie ſchleudert eine Lanze um die andere in das harmloſe Ge— 
biet der Theologie, ſie bricht bereits den Stab über ihrem Haupte. 
Und mit ihr ſteht die Philoſophie im ſchweſterlich-treuen Bunde, 
wie wir es bereits weiter oben angedeutet haben. 

Dieſe wenigen Umriſſe mögen indeſſen genügen, die großen Ge— 
fahren anzudeuten, welche von dieſer Seite her die theologiſche 
Wiſſenſchaft und ihren Inhalt bedrohen. Eine neue antichriſtliche 
Weltanſchauung beginnt ſich auf den Grundlagen der neueren Wiſ— 
ſenſchaften aufzubauen. Man möge fie ja nicht zu gering ſchätzen 
die Gefahren, fte wälzen fid) von den Lehrſtühlen, fie ſtürmen durch 
die Preſſe verderbenbringend auf uns heran. Der Indifferentismus 
des Laien, beſonders des modernen Gelehrten ſind hierfür Beweiſe 
genug, und ſie ſind vielleicht nur Vorboten noch ärgerer Dinge. Die 
Zeit pocht gewaltig an die ehernen Thore von Zion. Wir wiſſen 
aber, daß die theologiſche Wiſſenſchaft zu jeder Zeit ſich ermannt, um 
ähnliche Gefahren abzuwenden von ihren Schwellen. Als der Neu— 
platonismus im Bunde mit orientalifchen Mythenſyſtemen den 
Glauben angegriffen, erſtanden alſogleich philoſophiſche Verſechter 
der heiligen Wahrheit; ein Juſtin d. M., ein Athenagoras, ein 
Clemens von Alerandrien, ein Origenes, ein Auguſtinus. Nie ſind 
die Ketzerſyſteme, ohne gründliche wiſſenſchaftliche Abweiſung erfah— 
ren zu haben, wieder zu Grabe gegangen. Als in den ſpäteren Zei— 
ten mehr Barbarei und grobe Unſtttlichkeit die Kirche zu verſchlin— 
gen drohten, erſtanden religiöſe Orden, welche theils praktiſch durch 
ihr aufopferndes Leben, theils mit der Feder in der Hand dem 
Strome einen kräftigen Damm entgegenzuſetzen fid) bemühten. Als 
aber die Reformation die Kirche zu erſchüttern anfing, da wuchſen 
wie aus dem Boden große Hiſtoriker, Patriſtiker, orientaliſche Phi⸗ 
lologen und Exegeten, die auf eine erſtaunliche und erfreuliche Weiſe 
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mit Wahrung der Kirchenlehre zugleich die theologiſchen Wiſſenſchaf— 
ten im Allgemeinen förderten und erweiterten. Das 18. und 19. 
Jahrhundert rief tüchtige, leider zu oft verkannte und unter uns 
noch zu wenig bekannte Philoſophen ins Leben, und was für unſere 
gegenwärtige Zeit auf dem theologiſchen Gebiete am meiſten Noth 
thut, wird Jedermann nach dem bereits Geſagten nun ſelbſt zu be— 
greifen im Stande ſein. Es handelt ſich gegenwärtig nicht ſo ſehr 
um den Kampf mit der Reſormation, nicht ſo ſehr nothwendig iſt 
es mehr, eine Maſſe von Väterſtellen dem Gedaͤchtniß aufzuladen, 
die jedweder aus der Concordanz leicht entnehmen kann: in unſeren 
Tagen handelt es ſich um ein vereintes, kräftiges Zuſammenwirken 
der katholiſchen wie der proteſtantiſchen Theologie, denn die Zahl der 
Feinde in ihrem eigenen Schooße heißt Legion, und ihre gemein— 
ſchaftlichen Grundlehren und ihre beiderſeitige Weltanſchauung, die 
Heiligkeit und Wahrheit der Bibel, ſind angegriffen und erſchüttert. 
Demnach thut es der Theologie vor allem Noth, die neueren Natur 
wiſſenſchaften mit der Philoſophie fid) anzueignen, und zum Gegen— 
ſtande ihres forgfältigen Nachdenkens und Studiums zu erheben. 
Beides kennen viele Theologen zufolge des früheren mageren Schul— 
unterichtes nur dem Namen nach, und wie manchem wird ſelbſt der 
Name der Geologie noch unbekannt geblieben ſein! Wie wenige ſind im 
Stande von der Philoſophie und ihrer Geſchichte eine richtige An 
ſicht ſich zu bilden, der Mythologie alter und neuer Völker nicht zu 
gedenken, mit deren Ausſagen das jüdiſche und chriſtliche Reli— 
gionsſyſtem in eine Kategorie geſtellt wird. Vielleicht wird uns aber ſo 
Mancher entgegnen, daß dieß eine unnütze Erweiterung der göttli— 
chen Wiſſenſchaft wäre, und eine laͤſtige Einreihung in die ohnehin 
ſo umſangreichen theologiſchen Disciplinen. Allein darauf können wir 
erwiedern, daß bie orientaliſchen Sprachen gleichfalls überflüſſig fein 
dürften, auf welche doch die Päpſte jederzeit ein großes Gewicht 
gelegt, nachdem wir die Vulgata und den Allioli in unſeren Hän— 
den haben. So könnte man weiter fragen: wozu die Hermeneutik 
und die praftifche Exegeſe, da die Kirche unfehlbar die Schrift aus- 
leget; wozu das Studium der Patriſtik, da alle einſchlage nden 
Stellen der Tradition den einzelnen Beweiſen der Dogmen ohnehin 
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eingereiht ſind, wozu das Studium der alten Ketzergeſchichte, des 
alten Kirchencultus, der Disciplin oder vieler alten Moͤnchsorden, 
nachdem vieles davon vom Boden der Kirche langſt entſchwunden ift? 
Die Wiſſenſchaft richtet ſich jedesmal nach der Gegenwart und den 
Zeitverhältniſſen, fie hat aber auch zugleich an und für ftd) ſchon ein 
hohes Intereſſe. Als Moſes mit feinem Volke, dem der allmächtige 
Gott das Land Canaan verheißen, an der Grenze dieſes Landes au. 
gelangt war, ſandte er Kundſchafter dahin, und dieſe brachten die 
Früchte des Laudes und eine Beſchreibung ſeiner Bewohner; wozu 
das fremde Land erforſchen, wenn ſein Beſitz ohnehin von der Allmacht 
war zugeſichert worden? — Wir können uns vor dem Wehen des 
Zeitgeiſtes und vor dem Odem der neueren Wiſſenſchaft nicht ab— 
ſchließen: [dion unſer Name, den wir führen, würde uns der In: 
conſequenz beſchuldigen, der in ſeinem Doppelworte zur tieferen Er— 
forſchung der ſtaunenswerthen Werke Gottes und zur wiſſenſchaft— 
lichen Denkthätigkeit uns auffordert; unſere Stellung und unfer Anz 
ſehen würden leiden, da fte die höchſte Bildung bedin zen, jedwede 
Unwiſſenheit von unſerem Gebiete ausſchließen. Zugleich iſt die 
neuere Wiſſenſchaft an und für ftd) ſchon für uns von höchſtem In⸗ 
tereſſe. Die neueſten Entdeckungen der Aſtronomie, welche binnen vier 
Jahren die Zahl der Planeten um 14 vermehrt, die da bie Milch— 
ſtraßenringe und Nebelflecken aufgelöſt, die Firſterne beweglich ge— 
macht, und über ſechstauſend Doppelſonnen, die um einander kreiſen, 
in die Sternkataloge verzeichnet hat, können nicht unbeachtet an uns 
vorübergehen. Die Tiefen der Erde mit ihren wunderbaren Petre— 
facten, Leichenäcker unzaͤhliger längft dahingeſchwundener Pflanzen⸗ 
arten und Thiergeſchlechter können uns unmöglich gleichgiltig er— 
ſcheinen. In tiefes Nachdenken verſunken muß der denkende Menſch 
hinblicken auf die gebrochenen und aufgerichteten Schichten, die an 
zerriſſenen Thalwänden fid) unſerem Auge offenbaren. Auf den Für 
geln der neueren Wiſſenſchaft wird der Theolog den Hoͤhepunct der 
Zeit erklimmen, von dem aus er heilſam, mit Erfolg und ſegensreich 
auf ſeine gebildeten und ungelehrten Zeitgenoſſen zu wirken vermag. 

Allein ſelbſt die Kirche bietet in ihrem Lehrinhalte und in ihrem 
Cultus Anhaltspuncte dar, die mit der Sphäre der Naturwiſſen⸗ 
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ſchaften coincidiren, dieſelben für das theologiſche Gebiet nothwendig 
poſtuliren. Dieß hat ſchon der große Copernicus angedeutet, indem 
er ſchreibt: „Mathemata Mathematicis scribuntur, quibus et hi 
nostri labores, si me non fallit opinio, videbuntur etiam Rei- 
publicae Ecclesiasticae conducere aliquid, cujus Principatum 
Tua Sanctitas nunc tenet. Nam non multo ante sub Leone X., 
cum in Concilio Lateranensi verlebatur quaestio de emen- 
dando Caleudario Ecclesiastico, quae tunc indecisa hauc solum- 
modo ob causam mansit, quod annorum et mensium magnitu- 
dines, atque solis et lunae motus nondum satis dimensi habe- 
rentur. Ex quo equidem tempore his accuratius observandis 
animum intendi, admonitus a praeclar. viro D. Paulo episcopo 
Semproniensi, qui tum isti negotio praeerat. Quid autem 
praestiterim ea in re, Tuae Sanctitatis praecipue, atque om- 
nium aliorum Doctorum Mathematicorum judicio relinquo.^ 
II. T. A. Das erſte Nicaenifche Concilium weiſt mit feinem Geſetze 
über die Zeit des Paſcha-Feſtes an die aſtronomiſche Beobachtung 
der Geſtirne; und um gerade dieſem Bedürfniſſe zu entſprechen, und 
die Feier des chriſtlichen Paſcha aſtronomiſch zu beſtimmen, erſchienen 
in den erſtern Jahrhunderten ſchon einzelne aſtronomiſch-chronologiſche 
Monographien: vom Biſchoſ Achilles Tatius (nach Suidas) eine 
Isagoge in Aretis Phaenomena“ — von Theodorus Gaza „de 
Mensibus ;* — s. Maximi Monachi: „Computus Ecclesiasticus" 
— Isaaci Monachi „Computus“ und s. Andreae Hierosoly- 
mitani ,Computus Paschalis" 1). Um die Mitte des 6. Jahr⸗ 
hundertes ſchrieb Dionyſtus Exiguus, der Vater der chriſtlichen 
Zeitrechnung, ſeinen „Cyelus Paschatis.“ Und welchem tiefer den⸗ 
kenden Theologen wird es verborgen ſein, daß ſelbſt die höchſten 
Wahrheiten des Chriſtenthums und ſeine Feſte in einem unzertrenn— 
baren Zuſammenhange mit der Natur und Naturwiſſenſchaft ſtehen? 
Wenn wir indeſſen vor der Hand von der Schoͤpfung abſehen, ſo 
wiſſen wir, daß der Herr nicht blos die menſchliche Natur allein 


1) Man findet dieſe Schriften im griechiſchen Urtert mit angehängter latei⸗ 
niſcher Ueberſetzung in der ;Uranologia? des Jeſuiten Dionyftus Petavius. 
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durch bie Incarnation in den Kreis chriſtlich-wiſſenſchaftlicher Ans 
ſchauungen gezogen, ſondern auch hauptſächlich zufolge den drei 
Hauptepochen ſeiner irdiſchen Wirkſamkeit die ganze Natur. Denn 
es kann doch unmöglich weder gleichgiltig, noch blos zufällig erſchei— 
nen, daß feine Geburt gerade in jenen Zeitpunct fällt, wo die Erde 
zwar der Sonne am nächſten ſteht, aber mit ihrer nördlichen Halb— 
kugel (der am meiſten bewohnten) von ihr ſchief abgewendet nur 
ſparſames Licht und Wärme empfaͤngt, von welchem Zeitpuncte 
aber angefangen Licht und Wärme zuzunehmen beginnen, indem die 
Bahn vom äußerſt entfernten Puncte des füdlichen Solſtitiums nach 
dem nördlichen einlenkt. Nicht zufällig kann es fein, daß das Auf— 
erſtehungsfeſt mit dem aufſteigenden Knoten des Aequinoctial-Durch⸗ 
ſchnittes und mit dem Erwachen der Natur zufammenfällt, — eben— 
fowenig als es ohne tiefere Bedeutung iſt, daß die Sendung des 
heiligen Geiſtes in ſeuriger Zungengeſtalt gerade in der Zeit geſchehen 
iſt, wo die Erde zwar am weiteſten von der Sonne entfernt, im 
Aphelio ſchwebend, dennoch mit wärmenden, Leben verbreitenden 
Strahlen bis zum nördlichen Pole hin umhüllt wird. Dieſe myſtiſche 
Harmonie zwiſchen dem Reiche der Gnade und der Geſammt-Natur 
muß ſtets von der Kirche mit Pietät erhalten werden, und es iſt 
ihr mit Hilfe der neueren Aſtronomie durch Verbeſſerung des alten 
julianiſchen Kalenders unter dem unſterblichen dreizehnten Gregor 
auch vollkommen gelungen. Wer möchte ſerner zweifeln, daß die 
durch Chriſtus wiederhergeſtellte Herrſchaft des Menſchen über die 
Natur „im Wunder“ nur durch ein vernünftiges Auffaſſen der Natur 
auch wiſſenſchaftlich begriffen werden könne? Ferner tauchen auch 
in neuerer Zeit gewiſſe religiös-myſtiſche Auswüchſe, krankhafte Bil: 
dungen und Erſcheinungen, auf die Natur baſirt, in unſerer Mitte 
auf, ihre Quelle heißt der thieriſche Magnetismus. Zu feinen pſy— 
chiſchen Erſcheinungen werden das Wachſchlaſen, das Schlafwachen 
und in höheren Graden und Potenzen die Ekſtaſe und das Hellſehen 
gerechnet. Solche Erſcheinungen treffen wir entweder ſpontan auf- 
tretend, oder durch eine magnetiſch⸗aͤrztliche Eur herbeigeführt, aber fie 
find eine gar gefährliche Klippe für den leichtgläubigen oder mit der 
Natur zu wenig vertrauten Theologen! Können ſolche Erſcheinungen 
28 * 
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ihn nicht leicht verwirren und veranlaffen, dieſelben entweder mit 
den Bibliſchen zu verwechſeln und zu identificiren, oder konnen fte 
ihn nicht zu Aeußerungen und Handlungen hinreißen, die ihn dem 
Spotte und der Verachtung preisgeben, was alles vermieden worden 
wäre, wenn er an der Hand der neueren Wiſſenſchaft die Natur 
tiefer erfaßt hätte? 

Es ijt allerdings nicht zu laugnen, daß in dieſer Hinſicht (dou 
manches Treffliche iſt geleiſtet worden. In England, der praktiſchen 
Schule der Natur und in Deutſchland „der philoſophiſchen“ ſind 
manche erfreuliche Schriften erſchienen, von Theologen und Nicht- 
theologen, die, dieſes Bedürfniß tief fühlend, das Verhältniß der Theo- 
logie zu den neueren Wiſſenſchaften ins Auge faßten. Allein wie uns 
bedünkt, leidet dieſer gute Wille und dieſes edle Streben an einem 
doppelten Gebrechen: das eine betrifft die Form, indem nicht der 
gedruckte Buchſtabe, ſondern nur das lebendige Wort beachtet, er= 
faßt, beſſer beherziget wird; das andere betrifft den Inhalt. Theolo— 
gen find keine Naturforſcher; es nützt für die gegenwärtige Zeit 
nicht viel, aſtronomifche, geologiſche oder phyſtologiſche Compendien 
blos abgeſchrieben zu haben, oder in einfachen Auszügen neben die 
Bibel und Kirchenlehre hinzuſtellen, um dann die Harmonie beider 
zu erbetteln, oder auf die mögliche Vereinbarkeit derſelben hinzu⸗ 
weiſen. Es muß ein tiefes Erfaſſen der Naturwiſſenſchaften ſelbſt von 
Seite des Theologen vorangehen, und auf eigenem Grund und Bo— 
den ein harmoniſches Offenbarungs-freundliches Syſtem aufgeſtellt 
werden; denn Bibel und Natur find ja Ergebniſſe eines und desſel— 
ben allweiſen göttlichen Geiſtes; es muß wiſſenſchaftlich und gründ— 
lich nachgewieſen werden, daß die bibelfeindlichen Conſequenzen, die 
aus den Naturwiſſenſchaften bisher gezogen worden find, nicht ben 
Reſultaten der letzteren, ſondern den offenbarungs-feindlichen, durch 
eine ſchiefe Philoſophie inſpirirten Anſichten ihrer Vertreter und 
Pfleger zugeſchrieben werden müſſen. Es haben ſich wohl auch 
Naturforſcher für die Wahrheit der Bibel intereſſirt, fie haben hie 
und da das Uebereinſtimmende beider Gebiete mit bedeutendem Kraft- 
aufwande darzuſtellen verſucht, allein Naturforſcher ſind wieder keine 
Theologen oder Metaphyſiker, am wenigſten gute Exegeten — fte 
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tragen meiſtens Fremdartiges in die Bibel hinein, und ſchaden der 
guten Sache mehr, als ſie nützen. Timeo Dauaos et dona ferentes. 

Doch eine der wichtigſten Schwierigkeiten bleibt uns zu beſei 
tigen übrig. Geſetzt, der Theologe wirft ſich mit allem Eifer auf das 
Studium der Philoſophie und der Naturwiſſenſchaften: iſt da nicht 
die höchſte Gefahr für feinen Glauben, für feine religiöſe Meberzeu- 
gung zu befürchten? Nachdem ſo viele tieſdenkende Forſcher den 
Glaub en verloren, wie es ihre gegen die Bibel fo häufig geführten 
Streiche und Ausfälle hinlänglich beweiſen, iſt dasſelbe traurige 
Reſuliat nicht auch bei dem Theologen möglich? Wir antworten, 
nicht blos keine Gefahr, ſondern vielmehr der größte Vortheil für 
ſeinen Glauben, für ſeine Bildung und Stellung in gegenwaͤrtiger 
Zeit wird daraus hervorgehen. Wir geben ein einziges Beiſpiel. Der 
Theolog wird vielleicht durch die Gründe der Geologie ſich bewegen 
laſſen, dem bibel feindlichen Vulcanismus mehr zu huldigen, als dem 
bibelfreundlichen Neptunismus. Allein gerade dadurch gelangt er zur 
erfreulichen Beftätigung feines Glaubens. Denn Vulcanismus und 
Step tunismus ſtreiten ftd) eigentlich herum nur um bie lana caprina. 
Beide unterſchieben (nach dem Vorgange der Philoſophie) bie gegen- 
wärtigen Naturerſcheinungen des Feuers und des chemiſchen Nieder— 
ſchlages den einſtigen bildenden Entwicklungsformen der Schöpfung; 
können aber, müſſen wir da fragen, die gegenwärtigen Erfcheinun: 
gen (das Gebildete) als ein Grund und als die Urſache der einſtigen 
Bildungen angeſehen werden? Der Vulcaniſt ſagt, durch Abküh— 
lung fei das Mineral ſtarr geworden, und habe Wärme verloren — 
der Neptuniſt behauptet, durch Zuſammenſchießung oder Attraction 
ſei das Mineral erſtarrt und habe Wärme entbunden; wiſſen wir da 
ſchon etwas über den früheren Zuſtand, über das woher der flüſſigen 
Urmaſſe? woher ift denn die glühende motirende Gaskugel des Vul- 
caniſten, und woher die chemiſche Miſchung des Neptuniſten? — 
Der Phyſtolog behauptet, daß das Nervenſy ſtem mit dem Gehirne 
(beſonders feinen zwei großen wunderbar gekrümmten Hemiſphären) 
die Urſache der phyſiſchen (ſenſoriſch-motoriſchen) und intellectuellen 
Thätigkeit des Menſchen (ei; aber woher ift bae Nervenſyſtem, nach 
dem im Embryo von demſelben unter dem Mikroſkop urſprünglich 
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feine Spur zu bemerken ift, welche Thätigkeit hat dieſes ſelbſt mit 
bem Muskel⸗, Arterien- und Lymphgefäßſyſteme nebſt anderen For⸗ 
men im Organismus gebildet? Man gelangt alſo im ewigen Cirkel, 
wenn man alle Behauptungen ſcharf verfolgt, wieder zu derſelben 
Frage — und nur der Theolog (nicht der Pantheiſt) mit ſeiner 
transcendenten Forſchung ift im Stande, eine gehörige Löſung ſolcher 
und ähnlicher Fragen herbeizuführen. Hiedurch wird weder ſein 
Glaube erſchüttert, noch ſonſt eine Gefahr für feine religiöſe Ueber 
zeugung herbeigeführt, die nur in der Unwiſſenheit allein zu ſuchen 
iſt — ja er gewinnet an Glaubensinnigkeit, au Tiefe, an Bildung 
und Anſehen. Gerade in dieſem Fache wird der Wahuglaube zu 
Schanden gemacht, der den Theologen zum gedankenloſen Subjecte 
in den Augen der Welt zu ſtempeln fid) fo eifrig bemühet. Die Ver— 
nunft und das Wiſſen ſind ſtets der Theologie zur Seite gegangen. 
Zu jeder Zeit hat ſte Beide als treue Bundesgenoſſen betrachtet und 
geehrt. Clemens von Alexandrien nennt jenen Theologen einen chriſt— 
lichen Weiſen, einen wahren zrugızor, der Vernunft und Wiſſen wohl 
handzuhaben verſteht „Cognitio (n eie) est demonstratio firma 
et stabilis eorum, quae per (idem accepimus: quae per doc- 
trinam Domini super fidem aedificatur, et ad hoc deducit, quod 
immutabile est, et cum scientia (u:r' sztgnpnc) comprehendi 
potest ).“ Die Theologie gewinnt hiedurch ihr voriges, ihr allein 
gebührendes Anſehen wieder. Die Päpſte haben die theologiſche 
Facultät bei der Gründung der Univerfitäten an die Spitze geſtellt — 
wie weit iſt es in unſeren Tagen mit dieſem Anſehen zum Schaden 
der ewigen Wahrheit gekommen? Die Theologie wird heutzutage 
von den übrigen als eine nicht ebenbürtige Wiſſenſchaft behandelt: 
hauptſächlich der Mangel an philoſophiſchem und naturwiſſenſchaft— 
lichem Wiſſen und Denken wird ihr zum Vorwurf gemacht; dieß 
hätte fte nur ihrer eigenen Schuld, der einſeitigen Erſtarrung der 
bisherigen Nichtbeachtung des neuen wiſſenſchaftlichen Weltganges 
und Weltfortſchrittes allein zuzuſchreiben. 

Wenn nun die neueren Wiſſenſchaſten nicht blos den Glauben 
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des Theologen nicht benachtheiligen, ſondern im Gegentheile ihn 
zu beſtätigen, zu heben, zu erweitern, und ihn ſogar auf ſeinen 
Höhepunct, den er zum Behufe eines ſegensreichen Wirkens zur 
Wahrung des Glaubens gegen die Angriffe der Zeit einnehmen ſoll, 
wieder zurückzuführen vermögen, ſo entſteht erſt die ſchwierige Frage, 
wie und auf welche Art die Einigung der Theologie mit den neueren 
Wiſſenſchaften und ihre ſegensreiche Durchdringung zu bewerkſtelli⸗ 
gen wäre? Zur Löſung dieſer Aufgabe bietet uns eine der theolo— 
giſchen Haupt- und Grundlehren „die Schöpfung” das günſtigſte 
Terrain und die ſchicklichſte Gelegenheit. Dieſe Lehre ſtellt die Ver⸗ 
einigung der Metaphyſik mit der Naturwiſſenſchaft, und beider zu 
gleich mit der Theologie dar. Sie hat wie die Weſenheit des Menſchen 
eine doppelte Seite. Mit der einen Spitze ihrer Richtung weist ſie 
nach dem Urquell alles Seins, nach der ewigen Gottheit — mit der 
anderen aber nach dem gewordenen in Zeit und Raum gebaunten 
Univerſum. Die erſtere Richtung führt den Theologen in das große 
Gebiet der Philoſophie und Mythologie. Denn Niemand wird ver— 
borgen fein, daß ein jedwedes phtloſophiſches Syſtem von Thales 
dem Jonier angefangen bis zu Hegel und ſeiner Schule eigentlich 
nur auf der Anſicht über den Urſprung des Univerſums, auf dem 
Denken des Urgrundes alles ſichtbaren Daſeins aufgebaut ift. Das⸗ 
ſelbe gilt von den mythiſchen Religionen aller Zeiten; ſie haben 
insgeſammt nach der Aufſaſſung der Weltcaufalität im Dogma und 
Cultus ihre beſondere Färbung erhalten. Da ergreift nun die Theo— 
logie, einen geſchickten Baumeiſter gleich, alle dieſe älteren und neueren 
Anſichten und Syſteme, und ſucht fie unter allgemeinere Geſtchts— 
puncte zu bringen; durch dieſes Verfahren gelangt fie zu der Ueber» 
zeugung, daß alle jene Syſteme trotz alles Scharffinnes das große 
Räthſel bis jetzt nicht zu löſen vermochten. Die Theologie tritt nun 
ſelbſtforſchend auf: die moſaiſche Urkunde in der Hand ergreift ſie die 
dialektiſchen Waffen der Philoſophie, um die Lehre von einem trans 
cendenten, von der Welt weſentlich verſchiedenen und dennoch durch 
den Schöpfungsact fie ſetzenden Gotte wiſſenfchaftlich zu begründen. 
Allein mit der philoſophiſch-exegetiſchen Erforſchung der bibliſchen 
Urkunde gelangt fie zu einer zweiten der Urkunde weſentlich inwoh⸗ 
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nenden Idee der ſucceſſiven Bildung und Entwickelung des llniper- 
ſums durch die aus dem geſchaffenen Sein ins Daſein der Mannig— 
faltigfeit ſich überſetzende Natur- oder Weltſubſtanz. Auf dieſe Art hat 
ſich die theologiſche Speculation die Brücke gebaut und den Ueber— 
gang bereitet von der kosmologiſchen Metaphyſik zur phyſikaliſchen 
Kos mogonie. Sie macht ftd) nun mit den geſammten Naturwiſſen— 
ſchaſten vertraut; alles was dieſe in neuerer Zeit Neues, Tiefes 
und Wahres zu Tage gefördert, wird von ihr ergriffen und ange— 
eignet. Zuerſt kommt die Königin der Wiſſenſchaften, die erhabene 
Aſtronomie an die Reihe, ihr nach folgt die geſammte Geologie und 
Geognoſte. Nachdem nämlich der Theolog feinen Geiſt mit ber Kennt: 
niß der himmliſchen Geſtirne innerhalb und außerhalb des Sonnen— 
ſyſtemes bis zum Milchſtraßenringe und zu den Nebelfleckeu ausge— 
rüſtet und gewaffnet hatte, ſteigt er auch hinab in die Tiefen der Erd— 
rinde, um die epochenartigen, anorganiſchen ſowohl, als organiſchen 
Bildungen nach harmoniſchen Geſetzen übereinandergelagert zu be— 
wundern und zu erforſchen: vom Granit in den größten Tiefen, 
wohin zu dringen dem menſchlich en Forſchungsgeiſte möglich gewor- 
den, bis zum Sandkorn auf der Erdoberfläche kann nichts ſeinem 
wiſſenſchaftlich forſchenden Blicke ſich entziehen. Alles dieſes wird 
dann zuſammengefaßt, unter allgemeinere Geſichtspuncte vereinigt, 
alle naturphiloſophiſchen Hypotheſen berückſichtigt, ihre Haltbarkeit 
geprüft, mit der moſaiſchen Urkunde in Einklang geſetzt; alle 
neuen Einwürfe, alle Anſchuldigungen, alle Anfeindungen der Bibel 
von Seite der neueren Wiſſenſchaften werden in ihre gebührenden 
Schranken zurückgewieſen. Hat die theologiſche Speculation dieſe 
Arbeit vollendet, und vom höheren Standpuncte aus an der Hand 
der Naturfräfte die Bildungen bis zur Vollendung der Erdoberfläche 
verfolgt, jo dringt jte endlich über die Brücke des phyſiologiſchen Le— 
bensprincipes in den organiſchen Gebilden bis zum höchſten und 
edelſten Gebilde der Schoͤpfung, zum Menſchen vor. Hier bietet ſich 
ihr der weiteſte und lohnendſte Kampfplatz dar. Alle Erſcheinungen 
des leiblichen und geiſtigen Principes werden erforſcht, geprüft, und 
wiſſenſchaftlich erörtert. Hier auf dieſem Boden kann die Theologie 
einen ihrer ſchönſten Triumphe feiern, wenn vor ihrem Lichte alle 


Scala: Theologie und Naturwiſſenſchaft. 421 


den Menſchen und die Bibel herabwürdigenden Anſchuldigungen 
der Neuzeit zerfließen. Die bibliſche Anthropologie wird durch die 
Reſultate der Wiſſenſchaft ſelbſt begründet und befeſtigt; denn die 
leibliche Vorzüglichkeit des Menſchen erſcheint im Lichte der anato— 
miſch-phyſtologiſchen Unterſuchungen über feinen Gehirn- und Kno— 
chenbau nicht, wie die Neueren behaupten, mit dem Thiere auf gleicher, 
ſondern auf einer viel höheren Stufe; aber der vollkommenere und 
höhere Bau des Gehirnes iſt durch die phyſiologiſche Structur und 
das Zuſammenwirken der Organe bedingt, und findet in dieſen ſelbſt 
wieder ſeine volle Erklärung, ſo daß es als über allen Zweifel erhaben 
ſich darſtellt: das Gehirn allein könne nicht zugleich der Grund und die 
Urſache der höheren intellectuellen Fähigkeiten fein; im Gegentheile 
führt die Forſchung auf ein höheres geiſtiges Princip, das, obwohl ne: 
ben der Naturpſyche das Weſen des Menſchen bildend, nicht aus dem 
begrifflichen Denken des Naturprincipes ſich entwickeln und zur ſelbſt— 
bewußten Kraft ſteigern und zufpigen konnte. Dieſen Unterfuchungen 
zufolge ſieht der philoſophirende Theolog im meuſchlichen Geiſte 
nicht das aus Unbewußtem zum Bewußtſein durchgebrochene „zu 
ſich gekommene“ Abſolute, ſondern ein don Ebenbild Gottes, 


beſtimmt, den Schöpfer zu erkennen, zu lieben und anzubeten. Die 
Einwürfe gegen die bibliſche Ableitung des Menſchengeſchlechtes von 
einem Urſtamm, die von den verſchiedenen Racen, von der Verſchie— 
denheit der Sprachen, von der Unmoͤglichkeit der Verbreitung über 
alle Continente und Inſeln hergeleitet werden, zerfließen in ihr feind 
liches Nichts, dem ſie entſproſſen ſind. Auch die vielfach angeregten 
Fragen über die Bewohner und den Zweck der übrigen Geſtirne werden 
leicht vom Standpuncte rein aſtronomiſcher Beobachtungen, Reſultaten 
und Geſetzen beantwortet; das bibliſche Alter des Menſchengeſchlechtes 
wird trotz allen Sagen der alten Völker, trotz foſſilen Knochen, trotz 
den alten Bauten und Thierkreiſen, als das einzig Richtige wiffen- 
ſchaftlich beftätiget. 

Anf dieſe Art durchwandert der chriſtliche Weiſe, der Theolog, 
alle Gebiete der neueren Wiſſenſchaften, er eignet fid) ihre Reſultate 
an, und gleich dem Familienvater des Evangeltums hebt er alte und 
neue Schäge aus, um fie zur Vertheidigung und wiſſenſchaftlichen 
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Begründung der ewigen Wahrheit und feiner religiös = chriftlichen 
Ueberzeugungen zu verwenden. Und dieſes alles vermag die Theolo— 
gie in einer eigenthümlichen, neu zu gründenden Wiſſenſchaft zu er— 
zielen, die wir mit dem Namen „Schöpfungsgeſchichte“ bezeichnen 
wollen. Dieſe Wiſſenſchaft müßte aber von nun an als eine ſelbſt— 
ftändige philoſophiſch⸗theologiſche Disciplin behandelt, und als ſolche 
dem Gebiete der übrigen theologiſchen Wiſſenſchaften eingereiht wer: 
den. Wir haben nur noch die Art und Weiſe zu bezeichnen, wie dies 
zu bewerkſtelligen wäre, daß die Theologie unbeſchadet ihres bisheri— 
gen wiſſenſchaftlichen Inhaltes und Umfanges ihrer Disciplinen, 
mit der neuen Wiſſenſchaft eine nähere und die letztere tief erfaſſende 
Verbindung einzugehen vermöchte. Es erſcheint unmöglich, an irgend 
eine beſondere unter den bisherigen theologiſchen Disciplinen den Nen- 
bau anzuſchließen, weil nothwendig Fremdartiges in fie binein- 
getragen werden müßte. Die einzige Dogmatik als rein theoretiſche, 
ſpeculativ-hiſtoriſche Wiſſenſchaſt könnte etwa einigen Raum hiefür 
gewähren, wenn nicht einerſeits ihr ohnehin zu großer Umfang, ſo 
wie andererſeits ihr weſentlich eigenthümlicher Inhalt dergleichen 
Einreihung von vornherein verbieten würde; denn man müßte Aſtro⸗ 
nomie, Geologie, Naturphilofophie, Mythologie und Geſchichte der 
Philoſophenſyſteme, ältere und neuere Eregeſe u. dgl. m. in dem 
einen Paragraph, ber von dem Schöpfungsdogma handelt, zufam- 
mendraͤngen. Wollte man hingegen die einzelnen neueren Wifjen- 
ſchaſten der Theologie einreihen, ſo würde dieſes theils dem aus— 
ſchließend theologiſch ſein ſollenden Charakter widerſtreiten, cheils 
würde durch dieſe Zerſplitterung die alle neueren Wiſſenſchaften 
beherrſchende und ihre bibelfeindlichen Behauptungen und Ausfälle 
umfaſſende Allgemeinheit und Einheit nicht hergeſtellt werden können. 
Es bleibt ſomit nichts anderes übrig, als eine beſondere Wiſſenſchaft 
aufzubauen, die vorwiegend theologiſch dennoch die neueren Wiſſen— 
ſchaften mit allen ihren Reſultaten in ſich vereiniget, und in dieſer 
Form neben die bisherigen theologiſchen wie nicht theologiſchen Dis- 
ciplinen als eine beiden ebenbürtige ſich hinzuſtellen vermag. Und 
dieſen Erforderniſſen und mithin auch denen der Zeit entſpricht ben 
obigen Andeutungen zufolge keine beſſer und keine vollkommener, als 
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bie, welche wir mit bem Namen der Schöpfungsgeſchichte bezeich- 
nen. Sie geht zunächſt aus der richtigen Auffaſſung und Auslegung 
der chriſtlichen Schöpfungslehre, insbeſondere der moſaiſchen Schö— 
pfungsurkunde hervor. Sie umfaßt metaphyſiſches und naturphilo— 
ſophiſches, und vereinigt beides zu einem eigenen theologiſchen Ge— 
biete. Von ihrem Doppelbegriffe als Schöpfung und Geſchichte der 
Schöpfung ausgehend, dürfte fie zwei Haupttheile umfaffen: einen 
metaphyſiſchen und einen naturphiloſophiſchen oder naturwiſſenſchaft— 
lichen. Der erſtere würde alle bisherigen kosmologiſchen Syſteme der 
Philoſophie und der Mythengeſchichte umfaſſen, fie kritiſch beleuch— 
ten und ihre Unhaltbarkeit darthun. Dann dürfte er ſich zu der 
moſaiſchen Urkunde wenden, fie ſpeculativ-exegetiſch durchforſchen 
und ihren metaphyſiſchen Inhalt, ihre höheren Grundideen ent— 
wickeln — dieſe endlich in der Creations-Theorie philoſophiſch bewei— 
ſen, und in klaren, anſchaulichen Gegenſatz zu allen jenen Syſtemen 
ſtellen. Der andere Theil müßte die Natur philoſophiſch erſaſſen, 
und ihre geſetzmaͤßige Entwickelung und Ausbildung mit Hilfe aller 
bisherigen Naturwiſſenſchaften zur Ueberſicht bringen. Mit der Charak⸗ 
teriſtik des ſichtbaren Himmels beginnend, wobei der Auſchluß an 
alle aſtronomiſchen Reſultate der Neuzeit ſtets einzuhalten wäre, 
würde fte in der Aſtrogonie die Entſtehung der Weltkörper naturphilo⸗ 
ſophiſch zu entziffern verſuchen, hierbei aber zugleich die unrichtigen 
aſtrogoniſchen Hypotheſen widerlegen, ja eine wichtigere und ent⸗ 
ſprechendere aufzuſtellen nicht unterlaſſen dürfen. Dann würde fte zu 
unſerem Planeten übergehen, und von ſeinem Urzuſtande beginnend 
ſeine geologiſche Ausbildung verfolgen: hier würde ſie alle bisheri— 
gen Reſultate der Geologie benützen, ihre geogoniſchen Hypotheſen 
beleuchten, mit ſteter Würdigung der Bioel und wiſſenſchaftlicher 
Vertheidigung ihrer Lehren gegen alle Anfechtungen. Sie würde aber 
hauptſaͤchlich bei dem organiſchen verweilen, das paläontologiſche 
wie auch das gegenwärtig Beſtehende, Vollendete dieſes Reiches mit 
Hilfe der Paläontologie, Naturgeſchichte, phyſtologiſchen Chemie, 
Phyſtologie und Anatomie gehörig beleuchten — endlich mit der 
wichtigſten und zugleich umfangreichſten Lehre von der Menſchbildung 
oder Anthropogonie würde das Ganze würdig beſchloſſen ſein. Hier 
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find blos die äußerſten Umriſſe der Wiſſenſchaft gezeichnet, woraus 
aber jeder Denkende das Fach- und Zeitgemäße derſelben ohne weitere 
Andeutungen von ſelbſt einſehen wird. Auf dieſe Art würde die Theo— 
logie von dieſer Seite einen neuen von der Zeit geforderten Auf— 
ſchwung erhalten, ſie würde in das verlorene Gleichgewicht mit den 
neueren Wiſſenſchaften wieder zurückverſetzt werden, das ihr die 
Neuzeit zu ihrem größten Nachtheile entriſſen hatte. 

Schließlich muͤſſen wir noch auf eine beſondere Erſcheinung im 
Gebiete der neueren Wiffenfchaften aufmerkſam machen. Die wißbe— 
gierige Neuzeit hat nicht blos die verſchiedenartigen Gebiete und 
Formen der Natur ihrer eifrigen Erforſchung unterworfen, fondern 
auch die Menſchheit in ihren weltgeſ hichtlichen Momenten; darunter 
hat man auf die verſchiedenen Religions ſyſteme alter und neuer Zeit 
ſein beſonderes Augenmerk gerichtet. Ebendadurch aber iſt die My— 
thologie in eine neue Phaſe getreten, fie ift aus einer blos erzählen- 
den und beſchreibenden zu einer philoſophiſch unterſuchenden und ver 
gleichenden Wiſſenſchaft geworden. Mit Hilfe der Philologie, der 
Archäologie und hauptſächlich der Aſtronomie ſucht man die Bildung 
und Entwicklung der alten Religionen und ihres Cultus vernünftig 
zu erklären, und auf ihre wahren und natürlichen Urſachen und 
Gründe zurückzuführen. Der Erklaͤrungsgrund für alle Erſcheinungen 
in den mythiſchen Culten wird ziemlich allgemein von den neueren 
Mythologen in aſtronomiſchen geographiſchen und meteorologiſchen 
Phänomenen geſucht und gefunden. Ueber dieſe Anſichten hätten wir 
hierorts nichts weiter zu bemerken, wenn man blos auf die 
Mythen der alten Völker fid) beſchraͤnken würde. Allein man erftredt 
dieſe Methode auch auf die Bibel des alten wie des neuen Teſtamen— 
tes; dieſe Methode macht mit der Bibel keine Ausnahme und ver— 
wechſelt fte mit den übrigen mythiſchen Schriften und Ueberlieferun- 
gen der alten Welt. Deßhalb muß auch von dieſer Seite her ein kräf— 
tiger Damm den daraus gezogenen Conſequenzen entgegengeſetzt 
werden; denn welche Gefahren von da aus die Reinheit des Glau— 
bens bedrohen, wird noch Jedwedem durch das Erſcheinen eines be— 
rüchtigten Buches vor einigen Jahren in lebhafter Erinnerung ge— 
blieben ſein. Es wurde bereits angedeutet, daß der Schöpfungsge— 
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ſchichte auch dieſer Gegenſtand nicht fremd bleiben kann; denn in 
ihrem metaphyſtſchen Theile unterſucht fie alle kosmologiſchen Syſteme 
der alten Mythologie, fie erweiſt ihre Haltloſigkeit, und weiſet bene 
ſelben bezüglich zu der mofaifchen Kosmogonie den gebührenden Platz 
an. Jedoch hauptſaͤchlich ſind es die aſtronomiſchen Lehren der Schö— 
pfungsgeſchichte, welche in dieſer Hinſicht der Vertheidigung der 
Bibel gegen jene voreilige Vermiſchung ihres Inhaltes mit dem 
Mythiſchen wohl zu ſtatten kommen. Hier wird die eigentliche Baſis 
gelegt, auf welcher ein ſolides apologetiſches Urtheil von jedem 
Wahrheitsfreunde gegründet werden kann. Man gelangt nemlich zu 
der Ueberzeugung, daß jene Anſicht, die alle Religionen auf Aftro- 
nomie und Meteorologie zurückzuführen ſtrebt, in dieſer Allgemein- 
heit nicht haltbar ſei, und daß noch manches andere als die bloßen 
äußeren Erſcheinungen zur Bildung der Mythen und Ausartung der 
Religionen mitgewirkt haben muſſe. Aber die allerdeutlichſte Ueber⸗ 
zeugung wird Jedermann durch jene aſtronomiſchen Grundlehren ge— 
winnen, daß die Bibel und ihre heiligen Wahrheiten mit den 
Mythen anderer Völker, mit deren aſtronomiſchen Culten uud mit 
der Aſtronomie überhaupt nichts gemeinſchaftlich haben, daß der 
Gott der Bibel, der NINIY nin weder ein Sonnen- noch ein 


Planeten-Gott, weder Simſon noch Saturn, weder Mars noch 
Molock oder Dagon, noch ſonſt etwas Mythiſches ſei, ſondern Der— 
jenige, der vor, außer und über der Welt von Ewigkeit lebend und 
dieſer erſt durch freie Schöpſung das Leben ſpendend, durch Offen— 
barung und durch vernünftige Betrachtung ſeiner Werke erkannt 
werden kann, ſo daß, um mit dem Apoſtel zu reden, alle jene nicht 
zu entſchuldigen find, welche die Herrlichkeit Gottes des Unvergäng⸗ 
lichen mit dem Vergänglichen verwechſeln: „ö: «à. yyworoy coU 
$soU qavspoy Earıy Y aurols. O Seós yap aret Epavepwes. 
cà yp dopara qUroU dO ,,, ,“ xocpoU Totg Hl vo- 
eva xuSop&rat, n re didiog % duvapis xoi Seuótng sts TO 
é&vat d dvamoloynrous. drt yyOvveg vóy d oUXy o; 950v 
2'0óf£acav m nuxaQiernzav, AAN EuaramwSncav dy roig dindoyıc- 


uos dry. Rom. 1, 19—20. 
Dr, Scala. 


426 Abhandlungen. 


11. 
Du. „Cr i n g i 


Das Charakteriſtiſche unſerer Zeit, — der Angelpunct, um welchen 
fid) alle religiöſen, politiſchen und ſocialen Kämpfe der vielbewegten 
Gegenwart drehen, ſind die Geburtswehen im Subjectivirungsproceſſe 
des Chriſtenthums. Es mußte im Verlaufe der Weltgeſchichte der 
Zeitpunct kommen, auf welchem der Geiſt des Menſchen nach ſeiner 
langjährigen Vertiefung in das im Chriſtenthume gegebene Glau— 
bensobject, in dem der Menſch von der perſönlichen Würde ſeiner 
eigenen Weſenheit durchdrungen wurde, zu ſich ſelbſt zurückkehrte: 
um ſeine Weſenheit zu erforſchen, um das Buch der Schöpfung 
zu leſen, um die giftgeſchwollene Rieſenſchlange des Zweifels ab— 
zuwehren. Es mußte dieſe Periode der Weltgeſchichte erſcheinen, 
weil letztere eben die äußere Darſtellung des in der Menſchenwelt 
vereinigten Gedanken- und Willens⸗Concentus der begrifflichen Na⸗ 
tur und der ſelbſtbewußten Geiſter ift. — Deutſchland hat die Gott. 
gegebene Auſgabe: die im Chriſtenthume poſitiv gegebene Glaubens— 
und Sittenlehre, in ſo weit ſie Offenbarung Gottes, des Dreieinigen, 
als Weltſchöpfers ſind, in ihrer Uebereinſtimmung mit den 
Thatſachen des Selbſtbewußtſeins aufzuweiſen, die poſitiven Glau— 
bens⸗ und Sittenlehren aber, in fo fern fie den dreieinigen Gott, 
als Welterlöſer offenbaren, dadurch in ihrer Vernunſtgemäßheit 
darzuthun: daß ihre dialektiſche Nothwendigkeit aus der Beachtung 
des dermaligen Weltzuſtandes und des Reſtaurationsbegriffes er— 
ſichtlich wird. — 

Der Reſtaurationsbegriff gewinnt ſeinen In— 
halt aus der Erwägung des Weſens und der Folgen 
der Sünde und ber urſprünglich verwirklichten gótt- 
lichen Welt- Idee. 

Dieſen in ſeiner Quantitat und Qualität darzuſtellen iſt Ge⸗ 
genſtand der Chriſtologie. Dieſe hat alſo nothwendig ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorausſetzung an der Kosmologie und Theologie. Wir 
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ſetzen die Kosmologie zuerſt an, weil wir von der ſpeculativen 
Chriſtologie handeln. — Wie die Kosmologie, ſo die Theologie, 
und wie dieſe beiden, ſo geſtaltet ſich die Chriſtologie. — 

Die begriffliche Reflexion der beweglichen Griechen über ſtch 
ſelbſt, hat als Cult den abſoluten Humanismus ber Plaſtik des Ge 
fühles hingeſtellt. — Mit Chriſtus iſt die himmliſche Weisheit, die 
Ideenweisheit als Lehrwort in der Menſchheit niedergelegt worden. 
— Die katholiſche Theologie hat bis in die neuere Zeit die rein 
negirende Gegnerſchaft mit der logiſch-formalen und geſchichtlichen 
Apologetik zurückgewieſen. — Nun fordert aber unſere Zeit, in wel- 
cher die begriffliche Anthropologie, Kosmologie und Theologie 
eine neue Glaubens- und Sittenlehre, welche das gerade Gegentheil 
von der chriſtlichen ift, hinauspoſaunt, eine Bewährung und Be: 
wahrheitung der letzteren und eine Aufweiſung der Einſeitigkeit der 
erſteren in der idealen Lehre vom Menſchen, der Welt, Gott 
und Chriſtus. — 

Das proteſtantiſche Deutſchland iff in Hegel, Strauß, Feuer: 
bach zur begrifflichen Reflexion über ſich ſelbſt im kalten Verſtande, 
im nackten Begriffe fortgeſchritten; der logiſche Monismus ſtellte 
den atheiſtiſchen Humanismus der Theorie als Kalb zur Anbetung 
auf. — Daumer, Ruge, Noak und Conſorten ſehen mit erheuchel— 
ter Geringſchätzung auf die pantheiſtiſche Theorie herab; ſie er— 
heben auf ihren Händen als völkerbeglückenden Moloch den Huma— 
nismus als Atheismus der That, des Lebens „des ſittlichen Trie— 
bes der Gemeinde,“ wie Noak (S. 17.) in ſeiner Schrift: „Das 
Myſterium des Chriſtenthums“ (Leipzig 1850.) ſich äußert. — 
Dr. Noak will in dem angezogenen Geiſteskinde, „im glücklichen 
Momente die Fülle geiſtiger Beziehungen,“ welche Leſſings genialer 
Tiefblick („des Patriarchen der deutſchen Geiſtesfreiheit“) in der 
Unterſcheidung zwiſchen Religion Chriſti und chriſtlicher Religion 
niedergelegt hat, herausgefunden haben. Von dieſer Leiſtung hat 
er eben keine geringe Anſicht, wenn er (S. 10.) mit ſeltener 
Offenherzigkeit geſteht: „daß (damit) das Geheimniß des nun faſt 
zweitauſend Jahre lang mißverſtandenen Chriſtenthums entdeckt 
ſei.“ (D — 
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„Die moderne Apologetik,“ ſchreibt der Verfaſſer (S. 10.5, 
„iſt die Religionsphiloſophie, bie ſpeculative Theologie,“ und (S. 12.) 
„die Apologetik hat die Einheit (beſſer: Uebereinſtimmung) von 
Selbſtbewußtſein und Offenbarung in ihrem wahren ſpeculativen 
Sinne darzuthun.“ Wir erklaren uns mit dieſen beiden Aeußerungen 
buchſtäblich einverſtanden. Wir find aber der Anſicht, daß die Apo— 
fogetif einen unverwüſtlichen und keinen hypothetiſchen Aus— 
gangspunct haben müſſe, weil ſonſt das ganze Gebäude derſelben 
unb wenn es auch noch fo logiſch aufgeführt wire, in der Luft ftände, 
Der unverwüſtliche Ausgangspunct iſt uns nun das Selbſtbewußt— 
fein des Menſchen. Damit ſollte der Verfaſſer um fo eher einver- 
ſtanden ſein, als nach ſeinen Worten die Einheit von Selbſtbewußt— 
ſein und Offenbarung in der Apologetik erzielt werden ſoll. — 
Dr. Noak hätte alſo vor Allen eine Analyſe des menſchlichen Selbſt— 
bewußtſeins vornehmen ſollen. Er hätte vor den Augen der Leſer 
die Frage beantworten ſollen: was iſt der Menſch? — Allein er 
ſtellt als ausgemachte Wahrheit hin, daß der Menſch bloßes Indi— 
viduum der Menſchengattung iſt. — Noak kennt nur das be— 
griffliche Denken; ein genetiſches Herleiten des Beſonderen aus 
dem Allgemeinen und ein ſormales, gedankliches Verallgemeinen aus 
der Welt der Beſonderungen. — Die Geiſterwelt ijt ihm ein unbe⸗ 
kanntes Land. Daher feine Geſchichtsanſchauung oder beſſer Ge— 
ſchichtsſabrication. „Der hiſtoriſche Chriſtus (S. 8.) der Kirche ift 
allerdings ein geſchichtlicher, auf dem Wege geſchichtlicher Ent— 
wicklung entftaubener Begriff, deſſen Entſtehung und Ausbil— 
dung allerdings an Jeſus von Nazareth geſchichtlich anknüpfte, aber 
nicht an ihn als Individuum, ſondern an die von ihm ausgegan— 
genen geiſtigen Anregungen ;” (S. 9.) „der Begriff des hifteri: 
ſchen Chriſtus iſt ein geſchichtlich gewordener Begriff, dem kein ein— 
zelnes Individuum entſpricht; er gehört der Dogmengeſchichte 
an.“ — Daher erklärt fid) der Verfaſſer (S. 19.) mit Strauß 
einverſtanden, wenn dieſer jagt: daß unſere Zeit in der Chriſtolo— 
gie zur Idee (S Begriff im Factum, zur Gattung im 
Individuum geführt ſein will. — Da dem Verfaſſer die Brille 
der Begriffs freiheit bei Erwägung der jüdiſchen Geſchichte auf der 
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Naſe ſitzt, ſo wundert uns ſeine ſubjective Geſchichtsbetrachtung von 
S. 22—4] nicht. Aeußerſt burlesk ift die Darſtellung, wie bei den 
Juden ſich die Meſſiasidee entwickelt habe. Die Geſchichte bildet 
dem Verfaſſer immer den Hintergrund, aus dem die erweiterte Meſſias— 
idee, man weiß nicht wie, in den Vordergrund tritt. Ueberhaupt iſt 
nicht einzuſehen, durch wen die Meſſiasidee in die Menſchheit ge— 
kommen? Wozu ſie da fei? Es ift nur ein Spiel mit einem ſelbſt— 
gemachten Begriff. — Ob die orientaliſche Concretheit und An— 
ſchaulichkeit es je zu einer ſolchen leeren Abftraction und Verftandes. 
verflüchti gung eines deutſchen Begriffsweiſen, der die Weltgeſchichte 
in ſeine logiſchen Schemen einzwängen will, gebracht hätte, wird 
billig bezweifelt. Darum find wir auch der Ueberzeugung, die Meſſias— 
hoffnung bei den Juden fei auf einem ganz andern Wege entitan- 
den, als der Herr Verfaſſer wähnt. — (S. 44.) „Der Inhalt 
(von Jeſu Selbſtbewußtſein) faßt fid) in feiner ganzen Höhe und 
Tiefe in der Doppelanſchauung vom Sohne des Menſchen, 
und vom Reich der Himmel zuſammen;“ und (S. 50.) „Jeſus 
hatte offenbar die Auſicht, daß er — obgleich er ſich des Menſchen 
Sohn nannte, — doch die in dieſem Ausdruck von ihm angeſchaute 
und ausgedrückte Idee in ſeiner geſchichtlich erſcheinenden 
Perſönlichkeit nicht vollſtändig, ſondern nur zum Theil ver— 
wirklicht erblickte, und ſich in der Idee des Menſchenſohnes zugleich 
die ibeele Geſammtperſönlichkeit der einheitlichen vollen— 
deten Menſchheit überhaupt dachte, welche ſich als die höhere 
allgemeine Macht über die erſcheinende, empiriſche Menſchheit 
erweiſt, oder (mit Strauß zu reden) daß er ſich darunter die reele 
Idee der Gattung, die in der Erſcheinung ſtets gegenwärtige und 
doch in derſelben niemals ganz aufgehende, ſondern ſtets über 
dieſelbe übergreifende Idee der Menſchheit dachte.“ — Dieſer Paſſus 
ift das anders formulirte Gerede von der Fröbel’fchen allgemeinen 
Menſchenmöglichkeit. Das Ganze hat ſeine Wahrheit, wenn der 
Begriff der einzige Gedanke auf der Erde iſt. — Was aber 
ſchon längſt mit Evidenz von Dr. Günther als unwahr dargethan 
iſt. Wozu denn dieſes Ignoriren? Iſt das Sache der Wiſſenſchaft? 
— Die Meſſiasibee des Verfaſſers ift ein leerer Begriff; dieſer ift 
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der Heiland der Meuſchheit; unter der Wiederkunft Chriſti 
(S. 90.) verſteht der Verſaſſer die Zukunft der Meſſiasidee, die 
aber immer zukünftig bleibt. — Alſo: die einzelnen Menſchen und 
Völker ſollen für die annäherungsweiſe Verwirklichung der Meſſias— 
idee des Verfaſſers im Schweiße ihres Angefichtes ringen, um dann 
als Seifenblaſen im All' aufzugehen: das ganze Geſchlecht ſoll von 
dieſer Siſiphusarbeit gedrängt werden, um fie nie zu vollenden? — 
Sxófte dich Menſchheit ob deiner herrlichen Lebensaufgabe! — Wir 
wollen ſehen, ob fid) der Menſch Chriſtum, ohne daß er im Gefaͤng— 
niſſe der Dogmatik, von dem der Verfaſſer ſo viel faſelt, ſitzen bleibt, 
nicht anders denken kann und muß, als Dr. Noak. — 

Die ſpeculative Chriſtologie, wie ſchon bemerkt, fußt auf der 
ſpeculativen Theologie und Kosmologie, dieſe aber hat zu ihrer 
nicht zu umgehenden Vorausſetzung die Anthropologie. — Die 
folgenden Bemerkungen wollen nur als magere Grundlinien ange— 
ſehen werden. — 

Der Meunſch, wenn er feinen Selbſtbewußtſeins- Inhalt analyſirt, 
findet ftd) als geſchaffenes Doppel weſen. — Der ſich wi: 
derſtreitende Dualismus im menſchlichen Wollen über denſelben 
Gegenſtand zur nemlichen Zeit beurkundet, daß der Menſch ein 
Doppelweſen ift. Wo ein Krieg ift, dort müſſen wenigſtens zwei 
Mächte ſein. Im Menſchen ſind demnach zwei Lebensprincipe ver— 
einiget, nemlich Natur und Geiſt, Trieb. und Freiheit, Naturgeſetz 
und Sittengeſetz. — Der Geiſt, welcher ſich als freier weiß, weiß 
ſich daher als den edlern, als den zur Herrſchaft über die Natur 
berechtigten Factor, und darum ergeht von ber geiſtigen Crkenntniß, 
von dem Gewiſſen an den Willen des Geiſtes die unbedingte For— 
derung: den Scepter über die Natur zu ergreifen. — 

Jeder Menſch, der in feiner Selbſtbeobachtung ſeine Auſmerk— 
ſamkeit auf den Inhalt ſeines Bewußtſeins wendet, findet, daß er 
eine große Mannigfaltigkeit von Vorſtellungen beſitzt. Sie ſind 
Anſchauungen, vermittelt durch die Organe des Geſichts, Gehörs, 
des Geruches, Geſchmackes und der Taſtung, z. B. die Anſchauun— 
gen: Baum, Donner, Duft, Saͤure, Härte. Jeder Menſch erhält 
dieſe Auſchauungen dadurch, daß er mit den betreffenden Wirklich— 
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keiten in Berührung gekommen und durch bie eutſprechenden Sinnes- 
organe fid) Vorſtellungen von ihnen hineingebildet hat. — Das 
Wie dieſer Hineinbildung iſt uns ein Räthſel. — 

Der Inhalt der Anſchauungen — Gemeinbilder enthält bie Ge. 
ſtalt, Ton, Beſchaffenheit u. ſ. w. von den Wirklichkeiten. In der 
Anſchauung „Apfelbaum“ ſind nur die äußeren Merkmale des an— 
geſchauten Apfelbaumes, als: Stamm, Aeſte, Blätter u. ſ. w., zu— 
ſammengefaßt. Ich weiß aber in dem Gemeinbilde als ſolchen 
nicht von dem Grunde, vom Sein. — Das Gemein bild 
Dat feinen Gegenſtand in der Sinnenwelt; es iſt durch die 
Sinne erhalten und umfaßt die Geſtalt, die Merkmale des 
Gegenſtandes. — 

Iſt aber mit den Gemeinbildern unſer Wiſſensinhalt abge- 
ſchloſſen? Neben ihnen hat jeder ſelbſtbewußte Menſch in ſich den 
Ichgedanken; aber kein Menſch hat ſein Ich je geſchaut. „Ich 
denke, alſo bin ich.“ — Der Ichgedanke hat ſomit feinen Ge: 
genſtand nicht in der Außenwelt, er iſt nicht durch die 
Sinne erhalten; fein Inhalt ift nicht der einheitliche 
Zuſammenſchluß von Merkmalen, ſondern das Sein, 
der Grund. — Daß beide Derkproceſſe nicht aus einander ent» 
ſtehen können, liegt auf der Hand; fte können alſo nur Offen: 
barungen, Aeußerungen zweier Lebensprincipe ſein, die durch— 
wegs verſchieden find. — Der Menſch iſt alſo ein Doppel— 
weſen. — 

Die — ſich in den beiden Willen ausſprechenden — Geſetze 
ſtellen den Menſchen thatſächlich als Geſetztes, oder als Ge— 
ſchoͤpf hin. Das geſchaffene, ſelbſtbewußte Doppelweſen 
muß ſich aber nothwendig den ſelbſtbewußten Schöpfer 
denken, der es geſchaffen und bevor er es ſchuf, gedacht hat. — 
Beachten wir die beiden Denkproceſſe im Menſchen und unterſuchen 
wir ihren Inhalt, ſo werden wir an jedem derſelben einen Mangel, 
ein Unvollendetſein in einem gewiſſen Sinne entdecken. — 

Was iſt der Inhalt des Naturdenkens? — Wir haben gefun- 
den: blos die Merkmale eines Gegenſtandes. Die Anſchauung, welche 
wir von einer Tulpe haben, faßt nur die Geſtalt und Theile ihres 
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organiſchen Baues: Stamm, Blätter, Kelch, Krone u. |. w., zu: 
ſammen. — Wiſſen wir aber in dieſem Bilde als ſolchem, wel— 
ches wir von der angeſchauten Tulpe in uns herumtragen, von dem 
Sein oder Principe, aus dem und durch welches fie herausgeſtaltet 
iſt, und durch das fie lebet und webet? — Können wir das Weſen 
der Tulpe anſchauen? — Das gemeinbildliche Bewußtſein 
iſt alſo mit einem Mangel behaftet; denn es ſchaut wohl die 
äußern Erſcheinungen, es weiß aber weder um das Weſen, 
noch ſchaut es dasſelbe. — 

Der Geiſt des Menſchen weiß im Ichgedanken um ſein eigenes 
Sein, aber er ſchaut es nicht; er nimmt wohl ſeine Erſcheinun— 
gen — Thätigkeiten unmittelbar wahr, das Sein aber ijt ihm durch 
dieſe vermittelt. Der Menſchengeiſt weiß um ſich als Grund, als 
Träger, als Lebensprincip; deßhalb ijt ber ſel bſtbe wußte Menſch 
auch unwillkürlich genöthiget, den Gegenftänden feiner, aus der Kör— 
petu elt erhaltenen, Gemeinbilder ein Sein, einen Träger unterzu— 
ſtellen. — Das Wiſſen des Geiſtes iſt alſo im Vergleiche mit dem 
Bewußtſein in der Sinnenwelt ein vollkommeneres. — Das Geſetz 
der Urſächlichkeit und des Endzweckes wird nur vom Geiſte gefaßt. — 

Wir wiſſen, daß der Menſch ein Doppelweſen von Geiſt und 
Natur iſt. Die Menfchheit ift alfo eine Vereinswelt von einer 
Körper- und Geiſterwelt. Die Wirklichkeit der Vereinswelt ſetzt 
die Wirklichkeit der beiden Welten in der Getrenntheit fo 
gewiß voraus, ſo gewiß die Idee der Menſchheit, als einer 
Vereinswelt, in Gott durch die Ideen der Geiſter- und Körper— 
welt bedingt gedacht werden muß. — Unſer Geiſt kann ſich die 
Welt nur als einen Organismus denken, deſſen Factoren das 
Geiſterreich, die Körperwelt und die Menſchheit ſind. — 

Der Menſch findet ſich als ein geſchaffenes Doppelweſen. — Er 
weiß, daß ſein Körper durch Zeugung geworden; er weiß, daß ſein 
Geiſt in der Zeit, und wie ihm die Erfahrung bei anderen auſwei— 
jet, um das dritte Lebensjahr durch fremden geiſtigen Einfluß ſelbſt⸗ 
bewußt geworden iſt. — Der Menſch iſt aber überzeugt, daß ſowohl 
ſür ſeinen Körper die wirkliche Möglichkeit in den Eltern; als auch 
für das geiſtige Selbſtbewußtſein die wirkliche Möglichkeit in ihm 
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ſchon vor dem Selbſtbewußtwerden vorhanden war. Der Menſch 
weiß ſich daher als ein Vereinsweſen einer doppelten gewordenen 
Offenbarung früher dageweſener wirklicher Möglichkeiten. Da die 
Offenbarung eines jeden Lebensprincipes das Licht ſeiner Selbſter— 
faſſung iſt, ſo weiß ſich jeder Menſch als ein gewordenes zeitliches 
Licht. Er weiß ſich als ein Doppellicht, das er nicht durch ſich, ſon— 
dern durch Andere geworden iſt. Wenn auch beide Vereinsfactoren 
im Menſchen felbftftändig, der eine ſchauend, der andere wiſſend, 
leuchten: ſo haben ſte doch das Licht nicht ſelbſt angezündet; — und 
kann auch die einmal ſelbſtbewußte Leuchte im Menſchen, weder 
von Gott, nod) von fid) ſelbſt, noch durch andere mehr ausge— 
löſcht werden; fo muß doch, bis die geiſtige Mündigkeit eintritt, uns 
unterbrochen Oel in die Geiſteslampe gegoſſen werden. — 

Das ſchauende Augenlicht erlöſcht aber bei jedem Adams— 
kinde, jedoch nur vorübergehend, ganz; überdieß iſt die durchgän— 
gige Abhängigkeit dieſer Leuchte von den äußeren Bedingungen der 
großen Koͤrperwelt weltbekannt. 

Weil der Menſch ein gewordenes Licht iſt, ſo muß er auch 
ein gewordenes Sein fein. Und weil er ein Geſchoͤpf ift, kann 
er ſich nicht ohne fremde Einwirkung offen werden, und anderen 
offenbaren. — Der Schöpſer iſt aber dann ein ewiges, weil aus ſich 
gewordenes Licht; ein Licht, welches mit dem Sein zuſammenfällt. — 
Der Menſch muß ſich demnach Gott als ewige Selbſtoffenbarung, 
als ewiges Selbſtlicht denken. 

Der Menſch, als Doppelweſen zweier weſenhaft 
verſchiedener Lebensprincipe, welche einen Mangel in ihrer 
Selbſtoffenbarung aufweiſen, ſteht da als ſicher deutender Zeiger 
für ſich als einer Gedanken verwirklichung Gottes; als ein le— 
bendiges Bild dafür, daß die innere Offenbarung Gottes eine 
Selbft: ober Weſensſchauung ift. — In Gott kann aber 
eine Weſensſchauung nur dann gedacht werden, wenn er ein drei— 
einiger iſt. Denn nur wo Weſensgegenüberſtellung und Weſensgleich— 
ſatz ift, dort ift eine Selbſtſchauung — ein unmittelbares Erfaſſen 
des Seins. 

Das Lebensprincip der Koͤrperwelt hat eine ſich ſelbſt in 
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der Materialifirung veräußernde Gegenüberſtellung und einen, bie 
früheren Veraͤußerungen verinnenden Gleichſatz; daher ift die Offen: 
barung, das Licht der Körperwelt, nur das Gemeinbild. — 

Die geſchaffenen geiſtigen Lebensprincipe haben eine an ihnen 
vorgehende, aber nicht fie zerſetzende Thätigkeits gegenüberſtellung, 
die Rückbeziehung derſelben auf das Sein als Gleichſatz, — daher 
iſt die Offenbarung der geiſtigen Geſchöpfe die Idee, das Licht 
der Geiſterwelt, das Selbſtbewußtſein. — 

In Gott iſt Selbſtſchauung, alſo iſt er eine Perſonen-Trias; 
dann hat aber jede Perſon den beiden andern gegenüber einen 
Nichtichge danken. Es ift alfo die göttliche Selbſtſchauung von 
Ewigkeit von einen Nichtichgedanken begleitet geweſen; welcher ſei— 
nen Inhalt als Gegenbild Gottes, durch Gott aus der 
göttlichen Selbſtſchauung erhalten hat; nur ſo kann die 
Geneſis des Weltgedankens gedacht werden. — Darum muß fid) 
das innere Leben Gottes in der Welt ſo weit ſpiegeln, als es bei 
der weſenhaften Verſchiedenheit zwiſchen Gott und Welt mög— 
lich iſt. — Daher findet ſich in der Welt die Form der innern 
Selbſtoffenbarung Gottes: Selbſtbewußtſein und Schauen, aber an 
die Geiſter- und Körperwelt vertheilt, daher ſpiegelt ſich in der 
Dreiheit der Weltbeſtandtheile die Dreiperſönlichkeit Gottes, daher 
weiſet eine genaue Durchforſchung der Lebensform der Weltfacto— 
ren die Geiſterwelt als Nichtich des Vaters, die Köperwelt als 
Nichtich des Sohnes und die Menſchheit als Nichtich des heiligen 
Geiſtes auf. — 

Gott hat fein ſelbſthervorgebrachtes, gedankliches Gegenbild, 
die geſchöpfliche Weisheit, den Abglanz der göttlichen Weisheit, in 
der Schöpfung ins Sein und Daſein geſetzt. Die Welt iſt der ſeiend 
und lichtgewordene Gedanke Gottes. Dieſe Weltidee nun offenbart ſich 
dem Menſchen nach den drei Grundkräften des ſelbſtbewußten Gei— 
ſtes. Sie offenbart ſich dem erkennenden Geiſte: als die Idee 
des geſchöpflich Wahren, hinweiſend auf Gott als das Ur- 
wahre. Sie offenbart ſich dem wollenden Geiſte als: die Idee 
des geſchöpflich Guten, hinweiſend auf Gott als das Ur— 
gute, die Urheiligkeit. Sie offenbart ſich dem fühlenden Geiſte 
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als: die Idee des geſchöpflich Schönen, hinweiſend auf 
Gott als das Urſchöne. — Die Welt ſtellt ſich in dieſer ihrer Be— 
ſchaffenheit mit einer doppelten Beſtimmung hin, nemlich mit der 
innewohnenden: ſich als das geſchöpflich Wahre, Gute und 
Schöne darzuſtellen; dann mit ber hinaus greifenden: in Ver: 
einigung zu treten und zu bleiben mit dem Urwahren, Urſchönen 
und Urguten. Schon die Erreichung der immanenten Beſtimmung 
iſt ohne hilfreiches Hereingreifen Gottes nicht möglich, wie das aus 
der Einſicht in die creatürliche Abhängigkeit leicht klar wird. Die 
Welt iſt alfo zu ihrer immanenten und transfcendenten Vollendung 
an den Liebes- oder Gnadenverkehr mit Gott angewieſen. Wie die 
Schöpfung nur als Subſtanzialiſtrung der geſchöpflichen Weisheit, 
fo kann die geſchaſſene Welt, um ihrer Beſtimmung willen, 
nur in Vereinigung mit Gott gedacht werden; als Reich des Lichtes, 
des Lebens und der Liebe. — 

Vergleichen wir aber nun den nunmehrigen Zuſtand der Welt 
mit der Weltidee, ſo entdecken wir eine gewaltige Diſſonanz. Als 
Urſache dieſes Widerſpruches der Wirklichkeit mit der Idee kann 
der Denker nur den Mißbrauch der geſchöpflichen Freiheit angeben; 
— die Sünde. Dieſe aber iſt eine Störung des der Welt als 
Ordnung, als Geſetz immanenten göttlichen Willens, eine mittel» 
bare Verletzung Gottes, der Urheiligkeit. Die Sünde hat die Lüge, 
das Böſe, die Haͤßlichkeit geboren, ihr Kind ift das Reich der Fin— 
ſterniß, des Todes und Haſſes. Dieſes ift das Product der eigen: 
willigen That der Geſchöpfe. 

Sollte nun die Welt nicht rettungslos untergehen, ſollte die ge— 
ſchaffene Weisheit nicht vernichtet ſein; — fo mußte eine 9te- 
ſtauration erſolgen. — Bedingung für die Möglichkeit einer 
Reſtauration war die Sühnung der Sünde nach ihrer Breite und 
Tiefe, denn die Sünde iſt eine Verletzung der Heiligkeit Gottes. Die 
Sühne kann aber nur die ſchuldloſe und freiwillige Liebe 
leiſten. — Die Reſtauration ſelbſt mußte als Darſtellung der Idee 
des geſchöpflich Wahren, Guten und Schönen in Wort und That 
ſich äußern, durch ſie muß das Reich des Lichtes, des Lebens und 
der Liebe wieder hergeſtellt werden. — 
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Der Sünde“ loſe Reſtaurator mußte nothwendig ein Ge— 
ſchlechtsglied ſein, denn die Sühne iſt eben nur durch eine ſtell— 
vertretende Genugthuung möglich; wo aber dieſe ſtatt haben 
fol, dort muß ein Gattungsverband fein. — Daher konnte ſich 
auch die Heiligkeit Gottes nur dem Menſchengeſchlechte gegen 
über als Barmherzigkeit äußern, während ſie den gefallenen 
Engeln gegenüber als Gerechtigkeit auftrat.) — 

Der Erlöſer durfte alfo nicht leiblich auf dem Wege ber 
Zeugung von Adam abſtammen. Gott hatte aber die vorausbe— 
ſtimmte Meuſchenanzahl in Adam, als Stammvater, ſchon 
geſchaffen dem Leibe nach; ferner gehörte der ſühnende Menſch 
nicht in die Welt-Idee Gottes als ſolche, weil er durch 
die Sünde bedingt iſt; daher konnte er nur durch Menſch— 
werdung einer göttlichen Perſon ins Sein treten. 
Gott ſelbſt mußte die Sterblichkeit anziehen, um als zweiter 
Adam durch freiwillige Aufſichnahme der Unordnung und der Fol— 
gen der Sünde eine äquivalente Genugthnung zu leiſten, um den 
Tod durch den Tod zu beſtegen. — Warum kein Engel Menſch wer— 
den konnte, wird wohl keiner Auseinanderſetzung bedürfen. — 

Der Erlöſer kann nur als Gott-Menſch gedacht werden, 
ein bloßer Menſch als Erlöſer könnte gar nicht, (geſetzt auch, 
daß er die Erlöſungsaufgabe haͤtte vollbringen können, was aber 
die Einſicht in das Weſen der Reſtauration genügend widerlegt,) 
als ein wirklicher gedacht werden. — 

Der Erlöfer muß als Gott-Menſch, als Hoherprieſter 
eim Opfer- und Gnadenamte); er muß als Lehrer des Wahren, 
Guten und Schönen; er muß als künftiger Richter und Todten— 
erwecker, als König der Menſchheit gedacht werden. — Einen 
ſolchen concreten Erloͤſer mit den beſagten Prädicaten erheiſcht: die 
aus dem Weſen und den Folgen der Sünde und aus der MWelt-Jpre 
im Vergleiche mit der dermaligen Weltlage erhobene Reſtaura— 
tions-⸗Idee. — Daraus wird erſichtlich fein, wie viel Wahrheit 
an der Aeußerung Straußens in ſeinem „Leben Jeſu“ ift: „Das ijt 
der Schlüſſel der ganzen Chriſtologie, daß als Subject der Praͤdicate, 
welche die Kirche Chriſto beilegt, ſtatt eines Individuums eine Idee, 
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aber eine reele geſetzt wird. In einem Individuum, einem Gott— 
menſchen gedacht, widerſprechen ftd) bie Eigenſchaften und Func⸗ 
tionen, welche die Kirchenlehre Chriſto zuſchreibt, in der Idee der 
Gattung ſtimmen fie zuſammen. Die Menfchheit ift bie Ver— 
einigung der beiden Naturen, der menſchgewordene Gott.“ — 

Der Erlöſer mit den Prädicaten, wie ihn die Reſtaurations— 
Idee fordert, wurde ſchon gleich nach der Geburt der Sünde den Men— 
ſchen verſprochen; als ſolcher wurde er von Gott den Patriarchen ver— 
heißen, als ſolcher, in allen ſeinen Functionen, wurde er auf In⸗ 
ſpiration des außer- und überweltlichen Gottes im prophetiſchen 

Bilde gezeichnet; als ſolchen verkünden ihn die heiligen Schriften 
des neuen Bundes; als ſolchen predigten ihn die Apoſtel; als ſolchen 
lehrt ihn die Kirche. — 

Wenn Dr. Noak (S. 43.) ſich alſo ausſpricht: „Es handelt ſich 
darum, von dem in dem Schooße der älteften chriſtlichen Gemeinde 
gebildeten Lehrbegriffe der neuteſtamentlichen Schriftſteller, die von 
Chriſtus (de Christo) redeten und in ihrem Selbſtbewußtſein Chri— 
ftum und feine Lehre zu einer Glaubenslehre verarbeiteten (D, die 
Chriſtum zum Inhalt hatte, zu dem Evangelium vorzudringen, wel— 
ches durch Chriſtus (a Christo) verkündet worden iſt;“ fo glaube 
ich kühn (abgeſehen von aller Inſpiration) behaupten zu können, daß 
das unbefangene, concrete Selbſtbewußtſein der Apoſtel weit befä— 
higter war, die Lehre Chriſti in ihrer Reinheit wieder zu geben, als 
die zerſetzende Begriffsretorte Dr. Noak's und Conſorten. — Geiſt, 
Wahrheit und Leben laſſen ſich nicht in die Kategorien der begriffli— 
chen Logik ſchrauben. — S. 97. ſitzt der Verfaſſer über das Mittel- 
alter zu Gericht; „der Weltanſchauung des Mittelalters hätte der 
innerſte Lebensnerv des ſpeciftſch Chriſtlichen gefehlt, wenn nicht eine 
praktiſche Vermittlung zwiſchen beiden Welten (Dießſeits und Jen 
ſeits) eine Verſöhnung des klaffenden Gegenſatzes in irgend einer 
Geſtalt für den Geiſt ftd) dargeboten hatte. Dieſe Vermittelung trat 
in die innere Dialektik der mitteralterlichen Erſcheinungsform der 
Meſſiasidee dadurch ein, daß zwiſchen der vergangenen irdiſchen Er— 
ſcheinung des Gottmenſchen und ſein himmliſches Walten im Reiche 
des Vaters in die Mitte geſtellt, als der bewegte Vordergrund des 
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meſſianiſchen Gemaͤldes die irdiſche Hierachie fid) darſtellte. Die 
ſichtbare Kirche mit ihrem ftreng gegliederten monarchiſch-ariſtokra— 
tiſchen Organismus erſchien als die Repräſentation des jenſeiti— 
gen (2) Himmelreiches im Diesſeits als das ſichtbare Ab- und Nach— 
bild der himmliſchen Hierarchie des Vaters, des Sohnes, der Mut— 
ter Maria, der Heiligen und Engel. (1!) Die durch die Weihe mit 
einem unauslöſchlichen Charakter der Heiligkeit (?) verſehenen 
Prieſter waren für die vom böheren göttlichen Leben verlaffenen Laien 
die Vermittler mit Gott und Chriſtus (2) — Der als Gottmenſch 
in den Himmel gerückte, welcher für die irdiſche Kirche, wie für 
die Welt überhaupt jenſeitig blieb, wird im allerheiligſten Sacra— 
ment durch die Vermittlung des prieſterlichen Thuns () in tag. 
täglicher Wiederholung, auf übernatürliche, magiſche (D) Weiſe zu 
wahrhafter und weſenhafter Gegenwart hereingezaubert (5.7 
— Bei dieſem Paſſus des Verſaſſers weiß man nicht, ob man ſich 
mehr über die Kühnheit im Abſprechen, oder über die gründliche 
Ignoranz desſelben in Sachen des Katholicismus wundern ſoll. — 

Wenn der Erlöſer dem Geſchlechte die Erreichung ſeiner doppel— 
ten Beſtimmung nach der Sünde wieder moglich gemacht hat; wenn 
er ſein Werk als Geſchlechtsglied im Geſchlechte und für 
dasſelbe geleiſtet hat, mußte es nicht nach ſeinem Hingange in die 
Hände einer Repräſentation gelegt werden, und zwar nach ſei— 
nem ganzen Umfange: als Opfer und Opfer verdienſt? 
Iſt eine ſolche Repräſentation Magie und Zauber? — Für einen 
Begriffsweiſen allerdings! — Allein der muß erſt die Idee aus der 
Welt hinauszaubern, um den perſönlichen Gott in ſeiner Ueber— 
und Außerweltlichkeit für das Wiſſen und Gewiſſen des Menfchen 
vom Throne zu ſtürzen. — Müſſen nicht der zeitlichen Reprä— 
ſentation Chriſti alle jene Prädicate (mit Ausnahme der Gott— 
heit), zukommen, welche dem Erlöſer ſelbſt eignen, ihm nemlich als 
dem Menſchenſohnez die Prädicate des koͤniglichen, hoben: 
prieſterlichen und prophetiſchen Amtes? — Darum hat 
die Stellvertreterin Chriſti als des Menſchenſohnes die Vollmacht 
der Geſetzgebung; die Vollmacht zu opfern das undlutige Kreuzes— 
opfer, die Sünden zu vergeben, die heiligen Sacramente auszu- 
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ſpenden; darum ſtellt fte unter der Leitung des heiligen Geiſtes 
die Idee des Wahren in der Glaubenslehre, die Idee des Guten 
in der Sittenlehre, die Idee des Schönen im Culte dar. Nur die 
Kirche, welche das Alles leiſtet, ift die Fort ſetzung Ch riſti, fie 
ijt die alleinſelig machende, denn: extra Christum non est 
saius. — Daß biefe Kirche einen unverwüſtlichen Beſtand bis zum 
Abſchluß der Weltgeſchichte haben müſſe, damit ſo ſich der Leib Chriſti 
durch freies Eingehen der Gemeindeglieder in das Leben Chriſti, unter 
Vermittlung der von Chriſtus geſetzten Hierarchie der Kirche, aus- 
geftaltet werde, kaun keinem Zweifel unterliegen. — Welche nun 
unter den beſtehenden Kirchen die Trägerin der Erloͤſung fei, das 
zu entſcheiden, braucht man nur Augen. — 

Einen Zug der Schrift Noak's kann ich nicht unberührt laſſen; 
ich meine das ungebührliche Hervorheben des Ethos auf 
Koſten des Dogmas, des Willens auf Koſten der Vernunft; uͤber— 
haupt ift das mehr oder weniger Sache der neuern proteftantifchen 
Werke im directen Widerſpruche zum Urproteſtantismus. Solches 
findet ſich bei Schleiermacher, Vatke und in der chriſtlichen Dogmatik 
von Liebner. — Eine Aeußerung, wie z. B. Vatke's: „Die Religion 
ſelbſt ift ein weſentlich praktiſches Verhältniß,“ ift und bleibt ein⸗ 
ſeitig, die Dogmatik iſt und bleibt die Baſis des Moral! — 

Wie wir geſehen haben, „ſo kaun ſich nur die Idee mit 
dem Chriſtenthume verſtändigen, nicht aber der Begriff.“ Von 
ihm gilt was der Weltapoſtel ſchreibt: „Sie gaben ſich für 
Weife aus, waren aber Thoren. Sie vertauſchten 
die Herrlichkeit des un vergänglichen Gottes mit 
dem Gleichniſſe und Bilde des vergänglichen Men— 
ſchen, — darum überließ ſie Gott den Lüſten ihres 
Herzens, — ſie, welche die Wahrheit mit der Lüge 
vertauſchten und mehr das Geſchoͤpf anbeteten, als 
den Schöpfer, welcher geprieſen ſei in Ewigkeit. 
Amen.“ (Rom. 1, 22— 25.) 


Egerer. 
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6. 

Allgemeine Geſchichte der katholiſchen Miſſionen vom dreizehnten 
Jahrhundert bis auf die neueſte Zeit. Mit beſonderer Rückſicht auf 
Baron Heerion bearbeitet von Dr. Sfatvicius Wittmann. 1. Band. 
Augsburg 1846. Druck und Verlag der K. Kollmanniſchen 
Buchhandlung. 291 S. 2. Band 1850. 590 S. 12°. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes hatte anfaͤnglich eine 
Bearbeitung der „histoire générale des missions catholiques" 
des Baron Heerion zu unternehmen beabſichtigt. Im Verlaufe 
ſeiner Arbeit überzeugte er ſich jedoch, daß die blos annaliſtiſche Me— 
thode Heerion's ben Anforderungen der heutigen Geſchichtſchrei— 
bung nicht genüge. Da ihm außerdem das Werk des genannten frau— 
zoͤſiſchen Kirchenhiſtorikers einerſeits ſehr wenig darbot, was er nicht 
beſſer und vollftändiger aus den ihm zu Gebote ſtehenden Quellen 
hätte ſchoͤpfen können, und dasſelbe anderntheils manche Beſtandtheile 
gar nicht enthielt, welche ihm ſehr bedeutſam ſchienen, ſo iſt der 
zweite größere Band nach Plan, Stoffſammlung und Form durchaus 
freie Originalarbeit desſelben. Schon in einem frühern Werke: „Die 
Herrlichkeit der Kirche in ihren Miſſionen“ hatte ſich der Herr Ver— 
faſſer theilweiſe mit demſelben Stoffe beſchäftigt. Während er ſich 
aber bei der Behandlung desſelben vorzugsweiſe redneriſch ver— 
hielt, ging fein Streben in dem vorliegenden dahin, „die amerikaniſche 
Miſſtonsgeſchichtemöglichſt vollſtändig, gründlich, über— 
zeugend und überſichtlich in der Weiſe und zu dem Behufe 
darzuſtellen, daß fie ebenſowohl ſtreng hiſtoriſchen Anfor— 
derungen entſpreche, wie auch ein Ehrendenkmal der 
heiligen katholiſchen Kirche bilde.“ Sehen wir, wie der 
Herr Verfaſſer den an ſich geſtellten Forderungen entſprochen habe. 

Das erſte Buch, deſſen Umfang mit dem des erſten Bandes zu— 
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ſammenfällt, enthält die Geſchichte der Miſſionen von der 
erſten Hälfte des 13. bis zu dem Schluſſe des 15. Jahr- 
hunderts. Vorherrſchend treten hier auf dem Schauplatze die Orden 
der Franciscaner und Dominicaner auf, ohne daß jedoch bie Thätig— 
keit der Trinitarier und Merceuarier geringgeſchätzt werden dürfte. 
Was den Franciscanerorden betrifft, ſo ſchickte ſchon deſſen Stifter 
Miſſionäre nach Nordafrika und Syrien ab, ja, wie bekannt, ſchiffte 
er ſich ſelbſt im Jahre 1219 nach dem Oriente ein. (S. 4 ff.) Wenn 
auch ſeine Bemühungen um Gewinnung der Seelen für Chriſtum 
einen ziemlich geringen Erfolg hatten, ſo erhielten doch ſeine Ordens— 
genoſſen „gleichſam durch ſein Apoſtolat in dem heiligen Lande das 
herrliche Vorrecht, die heiligen Orte und den katholiſchen Glauben 
in demſelben zu bewahren.“ (S. 6.) Auch der heilige Dominicus hatte 
bei ſich beſchloſſen, nach Afrika zu gehen, um dort den wahren 
Glauben zu predigen, und zugleich die Palme des Martyrthums zu 
erlangen. Zwar wurde er in der Ausführung dieſes Vorhabens ver— 
hindert, doch ſandte er bald darauf ausgezeichnete Ordensmitglieder 
zur Bekehrung der Mauren nach Spanien und Afrika. (S. 12 ff.) 
Einen größeren Aufſchwung nahm das Miſſtonsweſen unter ben 
Päpſten Gregor IX. und Innocenz IV., welche zuerſt bis in die ent: 
feruteſten Gegenden Aſiens Glaubensboten ſandten. Begünſtigt wur: 
den dieſe Miſſionen bald durch die Verbindungen, welche mehrere 
mongoliſche Herrſcher mit den abendländiſchen Königen gegen die 
Türken einzugehen wünſchten, und wegen welcher auch einige eine 
Geneigtheit zur Annahme des Chriſtenthums an den Tag legten. 
(S. 24— 55.) 

Um die Thaͤtigkeit der Miſſtonäre fruchtbarer zu machen, faßte 
ſchon der dritte General der Dominicaner, Raimund von Pennaforte, 
den Plan, die Wiſſenſchaft zur Verbreitung des Glaubens zu benützen. 
„Er bat den in der Kirche damals ſchon hochgeehrten Thomas von 
Aquin ein Werk zu fertigen, das eine beweisführende, klare und 
methodiſche Auseinanderſetzung der Wahrheiten der chriſtlichen Reli— 
gion nebſt der Entgegnung auf die Einwürfe ber Unglaͤubigen ent— 
hielte. Der heilige Lehrer ergriff alsbald die Feder und ſchrieb ſeine 
„vier Bücher von dem katholiſchen Glauben“ oder, die Lehre gegen die 
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Heiden.“ „Raimund von Pennaforte war der Erſte, der dieſes Werk, 
und zwar wie ein Geſchenk vom Himmel empfing.“ (S. 82.) Außer- 
dem führte derſelbe in den Häuſern feines Ordens das Studium des 
Arabiſchen und Hebräiſchen ein. Einige Jahrzehnte ſpäter widmete 
fid) ein Franciscaner, der berühmte Raimund Lullus, mit großem 
Eifer ebenſowohl dem Studium der Wiſſenſchaften, beſonders der 
morgenländiſchen Sprachen, als dem eigentlichen Miſſionswerke. 
Seinem Einfluſſe war es zu verdanken, daß das allgemeine Con— 
cilium von Vienne vorſchrieb, es ſollten fünf Collegien zum Studium 
der orientaliſchen Sprachen, nämlich zu Rom, Bologna, Paris, 
Salamanca und Orford gegründet werden, und zwar auf Koſten 
des Papſtes oder der betreffenden Biſchöfe, mit Ausnahme des Colle— 
giums von Paris, deſſen Dotation der König von Frankreich über— 
nahm. Noch als achtzigjähriger Greis reiſte er abermals in die 
Länder der Ungläubigen ab, nach Egypten, von dort in's gelobte 
Land, dann wieder nach Tunis iu Nordafrika. Trotzend dem dro— 
henden Tode, begab er ſich voll chriſtlichen Heldenmuthes in dieſe 
Stadt, um ſeine ehemaligen Schüler zur Beharrlichkeit im Glauben 
und zur Aufopferung für denſelben anzuſpornen und gleicherweiſe 
von Tunis nach Bugia. Hier hielt er fi) anfangs verborgen, um 
ſich von der Treue der Chriſten Kunde zu verſchaffen, dann aber trat 
er offen vor die Ungläubigen und erklärte ihnen, daß er aus Liebe zu 
ihrem Seelenheile trotz der über ihm ſchwebenden Todesdrohung zu— 
rückgekommen ſei und predigte ihnen voll hoher Begeiſterung den Ein— 
gebornen Sohn Gottes.“ Sein Eifer entflammte den moslemiſchen 
Fanatismus. Er wurde von dem wüthenden Poͤbel aufs Furcht— 
barſte mißhandelt und dann als todt liegen gelaſſen. Chriſtliche 
Kaufleute wollten nach Anbruc der Nacht ihn zur Erde beſtatten. 
Als ſie zu ihrem größten Erſtaunen bemerkten, daß er noch athme, 
brachten fte ihn unverzüglich auf ein Fahrzeug, um ihn in fein Vater— 
land Majorca zurückzuführen. Ehe jedoch das Schiff ſein Ziel erreichte, 
ſtarb der edle Glaubeusheld, geſchmückt nicht blos mit der Krone des 
Martyrthums, fondern auch mit dem Ruhme der umfaſſendſten Ge— 
lehrſamkeit und tiefer Wiſſenſchaft. Mit Recht ſagt von ihm Dele— 
cluze: „Wenn man erwägt, mit welcher Unermüdlichkeit dieſer fromme 
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Gelehrte fo oft Meere und Länder durchzog, fo ſcheint die Zahl feiner 
gelehrten Werke wunderbar. Denn dieſe belaufen ſich auf mehr als 
fünfthalb hundert Abhandlungen über die verſchiedenſten Zweige des 
menſchlichen Wiſſens und bilden gleichſam einen wundervollen Baum, 
deſſen Wurzel und Krone die Wiſſenſchaft des Glaubens iſt, zu welcher 
alle einzelnen Zweige eine innige Beziehung haben.“ (S. 82 — 87.) 

Inzwiſchen nahmen die Miſſionen in dem öſtlichen Aſten einen 
immer größeren Aufſchwung. China, in deſſen Hauptſtadt Pecking 
Clemens V. im Jahre 1307 einen erzbiſchöflichen Stuhl errichtete 
(105 f.), Perſien und Indien wurden von den Glaubensboten durch— 
zogen (107—181.). Nicht wenige derſelben gaben, beſonders zu Tana 
auf der oſtindiſchen Inſel Salſette, mit ihrem Blute für Chriſto 
Zeugniß. 

S. 132 ff. gibt der Herr Verfaſſer eine überſichtliche Darſtel— 
lung der unter der Cuſtodie der Franciscaner ſtehenden Kloͤſter und 
Miſſtonshäuſer Paläſtina's. Den Verunglimpfungen dieſer Ordens— 
männer werden die ruͤhmlichen Zeugniſſe berühmter Reiſender, z. B. 
eines Schubert, Viſtno, Geramb, gegenübergeſtellt. Ueber das Ver⸗ 
dienſt dieſer Cuſtoden wird (S. 152.) folgendes Urtheil gefällt, 
„Was das eigentliche Bekehrungswerk anlangt, fo haben die Francis— 
caner im heiligen Lande allerdings, namentlich unter den Muhame⸗ 
danern, die überhaupt am allerſchwerſten zu bekehren find, im Ver— 
báttniffe zu der langen Zeit ihrer Wirkſamkeit nur febr. geringe Re— 
ſultate erzielt; allein fte haben zahlreiche Schismatiker, griechiſche, 
koptiſche und armeniſche für die Kirche gewonnen, und was für ſich 
allein ſchon von großer Wichtigkeit ift, die in dem Gebiete der palaͤſti⸗ 
niſchen Ordensprovinz befindlichen Katholiken, deren Zahl ſich auf 
viele Tauſende beläuft, in der Treue gegen die Kirche erhalten. Zu— 
dem haben fie unter Gottes Beiſtand und mit Unterſtützung glaubens— 
eifriger chriſtlicher Fürſten und Wohlthäter die jedem Chriſten hoch— 
ehrwürdigen heiligen Orte für die katholiſche Kirche unter allen 
Stürmen der Jahrhunderte ſtandhaft bewahrt und die gerechteſten 
Anſprüche auf den Ehrentitel: „Wächter des heiligen Grabes und 
des heiligen Landes“ ftd) erworben. Sie verdienen alfo auch bie 
fortwaͤhrende Unterſtützung der katholiſchen Chriſtenheit, damit fie 


444 Llterariſche Anzeigen und Ueberſichten. 


ihren eben ſo wichtigen, als ehrenvollen Poſten fortan behaupten 
mögen.“ 

Das 15. Capitel erzählt die Miſſtonsthätigkeit der Kirche in 
Beziehung auf die Wiedervereinigung der ſchismatiſchen Bewohner 
Armeniens, der unteren Donauländer, Griechenlands, Rußlands 
und Polens (S. 166 — 232.). Auch den Juden wandte die Kirche ihre 
Fürſorge zu. Bekannt ift, daß die Paͤpſte fld) zu allen Zeiten ihrer, 
gegenüber den Gewaltthätigkeiten der Chriſten, edelmüthig annahmen, 
und wenn ſie ihre Bekehrung auch noch ſo ſehr wünſchten, dieſelbe 
doch nie auf dem Wege der Gewalt herbeigeführt wiſſen wollten. In 
Spanien wurden vielfache Verſuche gemacht, die Juden durch Dis— 
putationen zu bekehren. Am erfolgreichſten trat gegen ſie der berühmte 
Miſſtonar Vincentius Ferrerius auf (S. 242 ff.), welcher in 
Spanien 20,000 Kinder Iſraels dem Lichte der Wahrheit zuführte. 
Nachdem dann noch der Bekehrungseifer der Kirche in Bezug auf die 
Muhamedaner in verſchiedenen Ländern während des 14. und 15. 
Jahrhunderts geſchildert und der Thätigkeit des Cardinals Kimenes 
rühmlich Erwähnung gethan worden, wird in dem 24. Capitel der 
Verdienſte der Trinitarier und Mercenarier mit Nachweiſung der 
Zahlen ber von ihnen losgekauften Chriſtenſclaven gedacht. (368— 88.) 

Das 2. Buch umfaßt den Zeitraum von dem Ende des 
15. bis zu dem Ende des 18. Jahrhunderts. Dieſen reich— 
haltigen Stoff hat der Herr Verfaſſer naturgemäß in folgende Haupt— 
partieen zerlegt: Erſtens Mifftonen unter rohen, an die Natur ver— 
fallenen, verwilderten Völkerſchaften, oder unter den Wilden im 
weiteren Sinne des Wortes. Zweitens Miſſionen unter Heidenvöl— 
kern mit falſcher, hohler Cultur. Drittens Miſſtonen unter Abtrün 
nigen und Irrgläubigen. 

Unter dem Begriffe der Wilden werden jene Völkerſchaften zu— 
ſammengefaßt, welche in Folge des Fluches der Sünde ſo ſehr von 
der Höhe der Menfchlichfeit herabgeſunken find, daß fte mehr in der 
Weiſe von Heerden, als in der Weiſe von menſchlichen Geſellſchaften 
leben, indem ſie gleichſam zur Unmenſchlichkeit verwildert ſind, ſo 
daß die thierähnliche Roheit in ihren häuslichen, geſelligen und reli— 
giöſen Beziehungen die vorherrſchende Eigenthümlichkeit bildet; alſo 
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keineswegs Naturmenſchen, wie man fte fälfchlich genannt hat, ſon— 
dern Widernatur-, Unmenſchen. Dieſem Begriffe gemäß gehören alle 
jene Völkerſchaften zu den Wilden, bei denen das Familien-, Staats: 
und religiöſe Leben, freilich in verſchiedenen Abſtufungen mehr oder 
weniger entgeiſtet, ja bis zur Unnatur verzerrt erſcheint, alfo invote- 
weit ſolche in den Bereich der 2. Periode dieſer Miſſionsgeſchichte 
gehören, alle amerikaniſchen, ſodann bie weft: und ſüd-afrikaniſchen 
Nationen und Stämme, ſowie ein großer Theil der Bewohner afri— 
kaniſcher und aftatifcher Inſeln.“ 

Den Inhalt des 2. Bandes nun bildet die Geſchichte ber 
Miſſionen in Amerika. Mit Recht ſuchte der Verfaſſer zuerſt 
den Boden ſeiner Darſtellung durch die Beleuchtung der der katho— 
liſchen Kirche gewöhnlich zur Laſt gelegten ſchweren Schuld der Knech— 
tung der Indianer zu ebnen (S. 11—15.). Beſonders große Verdienſte 
um die Urbewohner Amerika's erwarb ſich der edle Dominieaner Bar— 
tholomäus de Las-Casas. »Las-Casas," ſagt der Herr Verfaſſer 
am Schluſſe feiner ſchönen Schilderung dieſes merkwürdigen Mannes 
(S. 17— 38.), „entſchlief als ein Greis von 92 Jahren (1566) ruhig 
und ſanft als ein echter Nachfolger ſeines göttlichen Meiſters. Es 
ift wahr, der große Kampf feines Lebens wurde nicht mit dem ge— 
wünſchten Erfolge gekrönt; aber nichtsdeſtoweniger leuchtet er mit 
feiner blühenden Liebe, feinem unauslöſchlichen Gifer, feiner Selbſt— 
aufopferung als ein glänzender Stern fiber jenem Meere von Unge— 
rechtigkeit, Härte und Grauſamkeit. Die Geſchichte betrachtet ihn 
nur nach dem, was er erſtrebt, nicht nach dem, was er erreicht. Wäre 
auch all' fein Streben, all'ſein Dulden und Kämpfen ganz vergeblich 
geweſen, was übrigens keineswegs der Fall iſt, immerhin bliebe der 
Großartigkeit ſeines Wollens und Wirkens Bewunderung, Verehrung 
gewiß, immerhin nähme er einen der ehrenvollſten Plätze unter dem 
wahrhaft hohen Adel der Menſchheit ein; gleichwie er wohl auch 
jenes unvergaͤnglichen Lohnes ftd) erfreuen wird, den der Heiland 
den Barmherzigen und denjenigen verheißen hat, die um der Gerech— 
tigkeit willen Verfolgung leiden.“ Uebrigens ift fein Bild gewiſſer⸗ 
maßen das Bild des katholiſchen Prieſterthums in Amerika überhaupt. 
Wie nämlich Las-Casas zunächſt für die Rettung und Erhaltung der 
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Indianer, für Gerechtigkeit und Menſchlichkeit in Amerika kaͤmpfte 
und fid) aufopferte, fo Hunderte von Miſſionären, fo das katho— 
liſche Prieſterthum im Allgemeinen. Die Grundſätze, nach welchen 
Las-Casas handelte, waren, wie ſelbſt der proteſtantiſche Geſchicht— 
ſchreiber Robertſon bezeugt, und wie aus zahlreichen Entſcheidungen 
des päpſtlichen Stuhles in Betreff Amerika's hervorgeht, „die herr— 
ſchenden bei den Miſſionären, gemäß dem Geiſte der Religion, die 
ſie predigten.“ 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gewannen den 
Bettelmönchen die Jeſuiten den Vorrang ab, welche ſich als un— 
erreichte Meiſter der Errichtung und Fortführung von Miſſionen er— 
wieſen. Welchen Grundſätzen dieſelben folgten, iſt aus dem Werke 
des vieljaͤhrigen Miſſionärs P. Johannes A. Costa „über die 
Verkündigung des Evangeliums bei den Barbaren, oder die Begrün- 
dung des Seelenheiles der Indianer“ erſichtlich, aus welchem der 
Verfaſſer (S. 42 — 49.) intereſſante Auszüge mitgetheilt hat. — Von 
S. 50. an folgt nun die beſondere Geſchichte der amerikaniſchen 
Miſſtonen, und zwar 1. in Neuſpanien (S. 50—146.); 2. in Mittel- 
amerika (S. 146—183.); 3. in Neugranada (183— 243.) ; 4. in 
Venezuela (243 — 271.) 5. in Ecuador oder dem ehemaligen Reiche 
Quito (271—324.); 6. in Peru (324—622; 7. in Bolivia (362 
—84.); 8. in Chile (884— 408.); 9. in den vereinigten Provinzen 
des Rio de la Plata (408 — 26.); 10. in Paraguay (427 — 86.0; 
11. in Braſilien (486 — 544.); 12. in Guyana (541 —32.) ; 13. auf 
den Antillen (552 —73.); 14. im Gebiete der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten und in Canada (573-——590.). 

Die Art und Weiſe der Behandlung dieſes Stoffes von Seite 
des Verfaſſers iſt nun aber folgende: Zuerſt wird jedesmal die Ge— 
ſchichte der Eroberung und Coloniſirung der einzelnen, fo eben au— 
gegebenen Länder, ſodann die mehr oder weniger durchgeführte Chris 
ftianifirung durch bie Miſſionäre dargeſtellt. Darauf folgt eine Auf— 
zählung der einzelnen Diöceſen, deren ſaͤmmtliche Biſchöfe feit ihrer 
Gründung bis in die neuere Zeit herein ſammt andern ſtatiſtiſchen 
Notizen angeführt werden. Nicht ſelten werden Schilderungen der 
einzelnen Gegenden und des Culturzuſtandes ihrer Bewohner einge 
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flochten, die nicht wenig dazu dienen, den Reiz des Werkes zu erhö- 
hen und den Leſer für andere, weniger anziehende Partieen gu ent— 
ſchadigen. So heben wir als beſonders intereſſant die Beſchreibung 
des ehemaligen peruaniſchen Reiches, welches unter allen amerika— 
niſchen Staaten die höchſte Stufe der Bildung erreichte, heraus, in— 
dem wir es uns ungern verſagen, mehrere Auszüge aus derſelben 
unſern Leſern mitzutheilen. — Was die Geſchichte der Eroberung 
der amerikaniſchen Provinzen betrifft, ſo bietet dieſelbe uns faſt 
durchgehends das Bild großer Habſucht, Haͤrte und Grauſamkeit 
der europäiſchen Abenteurer dar, und zwar ſtanden in dieſer Bezie— 
hung die andern Nationen den Spaniern in keiner Beziehung nach. 
So ift bekannt, daß der Augsburgiſche Handelsherr Bartholo— 
maus Welſer (1528) eine Colonie Deutſcher nach Venezuela ſandte. 
Hoͤren wir, wie der Herr Verfaſſer über dieſes Unternehmen ſich 
dußert: „Unter jenen Eroberern Venezuela's ſpielten leider die deut— 
ſchen Söldlinge des Augsburger Handelsherrn Bartholomäus Wel— 
fer, die großen Theils zur Lehre Luthers fich bekannten, eine Haupt⸗ 
rolle. Nachdem nemlich jenem Kaufmanne die Venezueliſche Colonie 
Coro ſammt den von derſelben aus zu machenden Eroberungen von 
Carl V. als eine Art von Lehen übertragen worden war, ſandte er 
eine Schaar von 400 Fußgängern und 80 Reitern unter den Ans 
führern Ambros von Alfingen und Bartholomäus Seiler in jenes Land, 
um es durch ſie zu erobern und nutzbar zu machen. Dieſe Leute waren 
aber zügelloſe Freibeuter, bie ihrem wilden Golddurſte alle edleren Be— 
lange opferten und durch Raub, Mord und Schändlichkeiten aller 
Art die traurige Thatſache beſtätigten, daß die Goldgier ihre Knechte 
in gleicher Weiſe entmenſcht, ob ſie nun dieſem oder jenem Lande ent— 
ſproſſen find, ob fie dieſem oder jenem Religionsbekenntniſſe angehören; 
weßhalb keine Partei viel Grund zum Selbſtruhme hat. Selbſt No— 
bertſon ſagt in Uebereinſtimmung mit den verſchiedenſten Schrift— 
ſtellern von jenen deutſchen Abenteurern: „„Im Verlaufe von we— 
nigen Jahren wurde durch ihre Habſucht und ihre Plackereien, im 
Vergleiche zu welchen jene der Spanier gemäßigt waren, die Land- 
ſchaft fo völlig verheert, daß dieſe kaum die nöthigen Lebensmittel 
für jene liefern konnte, und daß die Welſer (1557) ein Beſitzthum, 
30 * 
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welches in Folge jener unſinnigen Handlungsweiſe ihrer Söldner 
durchaus feine Ausſicht auf Gewinn gewährte, gänzlich aufgaben.“ 
Die Miſſionen in Paraguay, eine der intereſſanteſten und wich— 
tigſten Partieen der amerikaniſchen Miſſionsgeſchichte, wurden von 
dem Herrn Verfaſſer ſchon in ſeiner frühern Schrift weitläufig ge— 
ſchildert. Er beſchränkte fid) daher in dieſem Werke darauf, die Vor: 
würfe verſchiedener Schriſtſteller über dieſelben anzuführen, und durch 
das Urthe il entſchiedener Auctoritäten, unter welchen wir beſonders 
Chateaubriand nennen, zu widerlegen. Als der Aufmerkſamkeit un: 
ſerer Leſer werth, heben wir ferner beſonders auch die auf die Be— 
richte von Reiſenden aus der neueſten Zeit, z. B. des Herrn von 
Martius und des Prinzen von Neuwied ſich ſtützende Schilderung der 
Zuſtände der Sclaven in Braſilien hervor. Der Verfaſſer faßt das 
Ergebniß dieſer Berichte in folgende Säge zuſammen: „In Bra— 
filien hatte die Sclaverei ftet einen milden Charakter, und dieß ver— 
dankte man nicht etwa blos dem Naturell der Sclavenbeſitzer, ſondern 
vornehmlich dem Einfluſſe der katholiſchen Religion. Eben deßhalb 
konnte das Evangelium trotz allen Hemmniſſen, welche die Sclaverei 
gleichſam aufthürmt, bei den braſiliſchen Negerfelaven Eingang 
finden und hat ſolchen auch bei ſehr Vielen in erfreulicher Weiſe 
gefunden, indem die Taufgnade bei einem großen Theile der Getauf— 
ten zur lebendigen Wirkſamkeit ſich entfaltete. In Braſilien wurden 
fortwaͤhrend ſehr viele Negerſclaven freigelaſſen, was gleichfalls 
vornehmlich dem Einfluſſe der katholiſchen Religion zuzuſchreiben, und 
unter dieſen Freigelaſſenen konnte die Kirche viele gute Kinder ge— 
winnen und hat fie gewonnen. Somit hat Gott vermöge feiner ge- 
heimnißvollen Rathſchlüſſe den Fluch der Negerſclaverei in dieſem 
Lande durch die Vermittlung ſeiner heiligen Kirche zum Heile der 
ſchwarzen Menſchenart gelenkt, die gleich einer wilden Pflanze in 
ein beſſeres Erdreich verſetzt, unter ſorgſamer Pflege des Gärtners, 
wenn auch langſam, doch ſicher veredelt wird.“ Ueber den kirchlichen 
Zuſtand der früheren Republik und des jetzigen Kaiſerthums Hayti 
ſagt der Verfaſſer: „In dem ſechſten Abſchnitte der Verfaſſung vom 
Jahre 1806 wurde ausdrücklich beſtimmt: Da bie römiſch⸗katholiſch— 
apoſtoliſche Religion die Religion der Haytier, und alio bie Staats— 
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religion iſt, ſo ſoll ſie und ihre Diener eines beſonderen Schutzes 
genießen. — Alle anderen Gottesverehrungen ſind in der Republik 
erlaubt, inſofern ſie nichts Geſetzwidriges enthalten. Die Verfaſſung 
ermächtiget den Präſidenten, bei Seiner Heiligkeit dem Papſte um 
Ernennung eines Biſchofes anzuſuchen, um die jungen Haytier, 
welche ſich dem geiſtlichen Stande widmen wollen, zu Prieſtern zu 
weihen. Allerdings enthielt derſelbe Abſchnitt auch die willkürliche 
Beſtimmung, daß die Regierung jedem Diener der Religion die 
Grenzen feiner geiſtlichen Wirkſamkeit auweiſe; hingegen auch eine 
ſchöne Anerkennung der hohen ſittlichen Bedeutung der Ehe. Dieſe 
Thatſachen beweiſen, daß in den 49 Kirchſpielen des ehemals fran— 
zöſiſchen Hayti unter der großen Mehrzahl der Sclaven der katholiſche 
Glaube feſte Wurzel geſaßt. Sonſt wären Erſcheinungen, wie die 
angeführten, unerklärlich und rein und unbegreiflich, wie die Civili— 
ſation der erſten Abkömmlinge dieſer Sclaven das Lob finden konnte, 
das ihr Pater Juſtin ſpendet. Jedenfalls dürfen wir annehmen, 
daß der freie Neger: und Mulattenſtaat Hayti, wenn auch die kirch— 
lichen Verhältniſſe wegen der Ungunſt der Zeitumſtände nicht nach 
Wunſch geordnet werden konnten, ja ſogar von 1820 — 48 gänzlich 
zerrüttet waren, doch mit ſeiner zahlreichen ſchwarzen und farbigen 
Bevölkerung auf immer für das Chriſtenthum gewonnen ſei.“ Die 
Schilderung der Miſſionen in Nordamerika und den zweiten Band 
ſeines Werkes überhaupt ſchließt der Verfaſſer mit den Worten: 
„Das war das Senfkörnlein der Kirche in Nordamerika, mitten 
unter den üppig wuchernden Diſteln, Dornen und Schlingpflanzen 
des mannigfaltigſten Sectenthums. Weil von Gott geſegnet, be— 
durfte das Koͤrnlein nichts, als die Sonne der Freiheit, um zu einem 
lebendigen Baume heranzuwachſen, der mit ſeinen blüthenreichen 
Aeſten und Zweigen herrlich emporragt. Dieſe Thatſache allein ver— 
mag den Schmerz zu lindern, mit welchem wir von Nordamerika 
ſcheiden müßten, wenn wir nur daran denken dürften, wie verderb— 
lich der Abſall Englands von der katholiſchen Kirche auch in Amerika 
gewirkt, wie der engliſche Proteſtantismus, ſchlechthin unfähig, ſelber 
die Ureinwohner des Landes zu retten, die Errettung derſelben durch 
die katholiſche Kirche nicht nur vielfach gehemmt, ſondern faſt durch⸗ 
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aus unmöglich gemacht und den Untergang jenes unglücklichen Ge— 
ſchlechtes, ſo viel an ihm lag, herbeigeführt hat. Die göttliche Vor— 
ſehung hat dieſes zugelaſſen; aber der Abfall der vereinigten Staaten 
von England hat den Fluch jenes Abfalles gedämpft, hat der katho— 
liſchen Kirche die Freiheit und damit die Möglichkeit gegeben, auch 
über das nördliche Amerika den Segen ihrer Mutterliebe auszubrei— 
ten, wie fte es im ſüdlichen und mittleren gethan hat und noch thut.“ 

Durch unſere bisherige Darſtellung glauben wir unſere Leſer 
hinlänglich in den Inhalt des vorliegenden Werkes eingeführt zu 
haben. Dasſelbe zeichnet ſich durch eine warme, echt kirchliche Hal— 
tung aus. Die einſchlagige alte und neuere Literatur iſt ſtets forg- 
fältig benützt worden. Die fo häuftg von Anders- oder Ungläubigen 
gegen die katholiſchen Miſſionaͤre erhobenen Vorwürfe find mit gründ— 
lichem Eindringen in deren Beweisführungen widerlegt. Da außerdem 
die Darſtellung durch edle Einfachheit und Popularität fi aus— 
zeichnet, ſo kann dieſes Werk darauf Anſpruch machen, auch unter 
dem mittleren Stande weitere Verbreitung zu finden, um ſo mehr, 
als der Preis desſelben bei einem ſo großen Umfange außerordentlich 
billig geſtellt ift (beide Bände, welche zuſammen 76 Bogen enthalten, 
koſten nur 1 fl. 42 kr. rhein.). Noch gelungener würde das Werk 
ſein, wenn dasſelbe nicht, beſonders im erſten Bande, öfters einen 
zu ſkizzenhaften Charakter an ſich trüge und ſorgfaͤltiger, mehr in 
Einem Guſſe durchgearbeitet wäre. Das Streben, einen ſo umſang— 
reichen Stoff ſo viel als möglich zuſammenzudraͤngen, macht nicht 
felten zu ſehr den Eindruck einer mühſam zuſammengetragenen Arbeit, 
in der ſich der Geiſt des Verfaſſers nicht immer Durchbruch verſchaf— 
fen konnte. Statt daß eine fo große Menge Namen von Mfſſionären, 
ſowie die ſämmtlichen Bisthümer ſammt den Biſchöfen aufgezählt 
wurden, wäre es vielleicht vorzuziehen geweſen, die hervorragendſten 
Männer mit mehr Ausführlichkeit zu ſchildern, da ja doch in ihnen 
die Thätigkeit faſt aller andern Glaubensboten ſich abſpiegelt. Kleine 
Unrichtigkeiten, wie z. B. daß I, 11 die Mogaraber chriſtliche Ab— 
kömmlinge von Mauren und ſpaniſchen Chriſten genaunt werden, 
oder I, 81 Papſt Martin IV. mit Martin V. verwechſelt wurde, 
wollen wir nur im Vorbeigehen, als kaum der Rüge werth, erwaͤh— 
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nen. Dagegen wollen wir gegen den Verfaſſer den Wunſch ausſpre— 
chen, den nachfolgenden Bänden, durch deren baldige Ausarbeitung 
er ſich ein bleibendes Verdienſt um die Kirchengeſchichte erwerben 
wird, ein Inhaltsverzeichniß und ein Regiſter beizufügen, die beſon— 
ders in dem erſten Bande bei der geringen Ueberſichtlichkeit der Be— 
handlung nur ungerne vermißt werden. 

Dr. Briſchar. 


7. 
Dogmengeſchichtliche Literatur. 


1. Die Apokataſtaſis der unfreien Creatur auf katholiſchem Standpuncte. Eine 
Dugmatifch = exegetifch » Hiftorifche Abhandlung von Dr. Joh. Bapt. Kraus, z. 
3. Prediger an der St. Michaels-Hofkirche zu München. Regensburg 1850. 
Puſtet 100 S. 8. 

2. Des Origenes Lehre von der Auferſtehung des Fleiſches. Eine hiſtoriſch-dog⸗ 
matiſche Abhandlung von Dr. C. Ramers. Trier 1851. Linz 78 ©, 8. 

Es gehört zu den erfreulichen Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der neueren katholiſch-theologiſchen Literatur, daß man 
nun auch jenen Theil derſelben im allmäligen Anbaue begriffen findet, 
welcher viel zu lange her im Ganzen der katholiſchen Wiſſeuſchaft 
vernachlaͤſſiget worden war. So wie überhaupt jene Theile der ka— 
tholiſch-theologiſchen Wiſſenſchaft viel zu wenig in Beachtung ger 
nommen wurden, welche zu einer Erweiterung und tieferen wiſſen— 
ſchaftlichen Begründung derſelben weſentlich beitragen müſſen, um 
fie ihrer Idee immer näher zu bringen, und durch fie Geiſt und Le— 
ben im kirchlichen Organismus zu ſchaffen, ſo war auch der dog— 
mengefhichtliche Theil derſelben viel zu fer dem Geſichts— 
kreiſe katholiſcher Theologen entſchwunden, und bei der praktiſchen 
Richtung, auf die man nur immer einſeitig in den theologiſchen Stu— 
dien drang, als etwas Ueberflüſſiges, wenn nicht gar Bedenk— 
liches erachtet worden. Daß auch das Dogma ſeine Geſchichte habe, 
und feinen geſchichtlichen Verlauf des Lebens, von da, wo feine Le— 
benskeime beginnen bis zum vollkommenen Ausdrucke in der Sym— 
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bolik der Kirche, wollte man auf dem Standpuncte, auf welchem 
man das Dogma einſeitig betrachtete als begriffliches Object und 
nicht als Id ee, nicht recht einſehen, und zitterte aus Mißverſtänd— 
nif für feinen poſitiven Charakter. Den großen Einfluß aber, wel: 
chen die Dogmengeſchichte auf ein wahrhaft wiſſenſchaftliches Ver— 
ſtaͤndniß des Geſammtgebietes der Theologie, insbeſondere aber auf 
die Dogmatik als Wiſſenſchaft hat, welche aus ihr erſt 
zum vollen Verſtändniſſe der geiſtigen Bewegungen auf ihrem Ge— 
biete kommt, wollte man darum nicht anerkennen, weil man viel zu 
ſehr nur bei der Bildung des Theologen das im Auge hatte, was 
er für das praktiſche Wirken in der Kirche, als das, was er 
für ſich ſelbſt brauche, um mit voller Ueberzeugung und mit auf 
wiſſenſchaftlich begründeter Ueberzeugung beruhender Begeiſterung 
in jeder kirchlichen Stellung ſeine Wirkſamkeit als Theolog ſegens— 
reich zu machen, und den von Gott angewieſenen Platz mit Ehren 
einzunehmen und mit Gewiſſenhaftigkeit auszufüllen. Die Klarheit 
und Gründlichkeit, mit welcher der Lehrbegriff der katholiſchen Kirche 
vor dem Geiſte des Theologen ſchwebt, wird jederzeit die Größe und 
Güte ſeiner Wirkſamkeit in der Kirche beſtimmen, und wodurch 
könnte dieſe Klarheit und Gründlichkeit beſſer errungen werden, als 
durch ein wiſſenſchaftliches Eingehen und Eingeführtwerden in die Ge— 
ſchichte dieſes Lehrbegriffs, durch eine klare geſchichtliche Entfaltung 
der Entwickelungen des katholiſchen Bewußtſeins, wie ſich, dieſe im 
Verlaufe der Zeiten unter günſtigen und ungünſtigen Einflüſſen 
mannigfaltig herausſtellen, durch ein lebendiges und geiſtvolles Er— 
ſaſſen aller der Formen, in welchen dieſes Bewußtſein im Leben 
der katholiſchen Kirche hervorgetreten ift, und durch eine tiefere Gr. 
kenntniß der Berührungen und Kämpfe, in welche das katholiſche e: 
wußtſein getreten ijt mit der Subjectivität ganzer Voͤlker ſowohl, 
als auch einzelner Perſoönlichkeiten. Die Dogmengeſchichte ift die Ge— 
ſchichte der Bewegungen des geiſtigen Lebens in der Kirche! Leben 
muß Leben erzeugen und erwecken. Aber ſo wie überhaupt großartig 
iſt der Bau des heiligen Doms katholiſcher Wiſſenſchaft, ſo auch 
groß der jedes einzelnen Theiles desſelben, und insbeſondere jenes 
Theiles, den wir hier eben im Auge haben. Die Dogmengeſchichte 
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fordert zu ihrem Ausbau viele und vereinte Kräfte, und nur aus 
vielen und gründlichen Vor- und Mitarbeiten, aus gewiſſenhaſt und 
im wahrem Intereſſe der Wiſſenſchaft unternommenen Detailunter— 
ſuchungen vermag ſich ein ſolides dogmengeſchichtliches Gebaͤude zu 
erheben. Jeder zu dieſem Ausbaue taugliche und gedeihliche Beitrag 
muß auf dem Gebiete katholiſcher Wiſſenſchaft willkommen geheißen 
werden. 

Von dieſem Standpuncte aus betrachten wir die beiden oben be: 
zeichneten Abhandlungen, die ſich ſelbſt als hiſtoriſch-dogmatiſchen 
Inhaltes einführen, als nicht unbedeutende, ja vielmehr als ſehr 
ſchätzenswerthe Bauſteine zum Mit- und Ausbaue einer katholiſchen 
Dogmengeſchichte, und bringen ſie gemeinſchaftlich, als ſich auch dem 
Stoffe ihres Inhaltes nach naheſtehend, zur Anzeige. 

Das Gemeinſchaftliche, was dieſe beiden Abhandlungen in eine 
nähere Beziehung bringt, iſt die Wahl des Stoffes. Dieſer betrifft 
die dem Chriſtenthume, als göttlicher auf Chriſtum dem Erlöſer bes 
ruhenden Erlöſungsanſtalt, als dauernde Präſenz und Wirkſamkeit 
des Erloſers ſelbſt, inhärirende Idee von ber einſtigen 
Wiederherſtellung und Verherrlichung der durch die 
Macht der Sünde in der Creatur eingetretenen Fol— 
gen. Darin jedoch gehen ſie beide ihren beſonderen Weg: daß die 
Eine ſpeciell von der Auferſtehung des Fleiſches nach 
Auffaſſung und Lehre des Origenes handelt, waͤhrend 
die Andere überhaupt die Apokataſtaſis der unfreien 
Creatur auf katholiſchem Standpuncte, alſo bie 9(pofa. 
taſtaſe der unfreien Creatur nach katholiſcher Lehre zur Be— 
handlung bringt. Wir heben das zur Charakteriſtik einer jeden 
Einzelnen Eigenthümliche in Folgendem heraus, um unſere Leſer 
auf die Wichtigkeit und den Werth dieſer dogmengeſchichtlichen Mit- 
arbeiten hinzuweiſen. 

Wir beginnen mit den der Zeit nach früher erſchienenen, dem 
Inhalte nach allgemeineren Abhandlung des Herrn Dr. Kraus über 
die Apokataſtaſis der unfreien Creatur auf katholiſchem Standpuncte. 
Wenn der Verfaſſer zur Wahl dieſes Stoffes ſich auch dadurch be— 
rufen erklart, daß gerade dieſer Gegenſtand in der neueren und 
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neueſten Literatur ſehr vernachläſſiget worden ſei, ſo kann mau dieſes 
fein Motiv gewiß nur anerkennend in Erwähnung bringen, da, mit 
Ausnahme Weniger, die Theologen wirklich viel zu ſehr von dieſem 
Gegenſtande Umgang genommen haben, obſchon fie die Gegenſaͤtzlich 
keit der neueren pantheiſtiſchen philoſophiſchen Syſteme auch in die 
ſem Puncte hatte daran erinnern ſollen, was ihre Pflicht und Schul— 
digkeit iſt, da ſich nun einmal mit vornehmthuendem Ignoriren die 
Sache der Gegner durchaus nicht abthun läßt, und die Zeit von ben 
Theologen eine ihr gemäße Vermittlung fordert. 

Die Schrift, welche einen eben ſo wichtigen als in den Ge— 
ſammtorganismus der katholiſchen Lehre eingreifenden Gegenſtand be- 
handelt, bewältiget dieſen auf eine eben ſo wiſſenſchaftlich befriedi— 
gende, als in formeller Beziehung anziehende Weiſe. Der Verfaſſer 
läßt in ihr eine Einleitung der eigentlichen Abhandlung 
des Gegenſtandes vorangehen. 

Was zuerſt die Einleitung anbelangt, verſtändigt ſich der 
Verfaſſer in ihr über zwei wichtige vorfragliche Puncte. Es find 
dieß: der Begriff und die außerkirchliche Auffaſſung 
der Apokataſtaſe im Heidenthume, Judenthume und in 
den älteften chriſtlichen Häreſien. Mit ber Abhandlung 
ſteht er auf chriſtlichen Grund und Boden, und entwickelt auf 
demſelben die Apokataſtaſe in drei Artikeln und zwar: 1. aus dem 
Weſen der chriſtlichen Naturbetrachtung; 2. aus der 
Lehre der heiligen Schrift; und 3. aus der Lehre der 
Tradition über ſie, und ſchließt das Ganze mit einer Sym— 
bolik derſelben. Ein genauer Ueberblick dieſer Behandlung 
des Gegenftandes läßt eben fo febr eine allſeitige, als auch eine 
gründliche Auffaſſung desfelben erwarten, und der Leſer findet ſich 
in ſeiner Erwartung nicht getäuſcht, wenn er auch vielleicht in 
der ſyſtematiſchen Anordnung der Theile des Ganzen nicht ganz 
einverſtanden ſein dürfte, da denn doch nach dem Titel der gan— 
zen Abhandlung der katholiſche Standpunct bei der totalen Ent- 
wicklung der Apokataſtaſe der unfreien Natur der ſyſtemiſirende ift, 
wie denn auch der Verfaſſer ſelbſt ſogleich im S. 1. in der Be— 
griffsbeſtimmung das pantheiſtiſche Element ausſcheidet als uns 
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zuläſſig auf katholiſchem Standpuncte, und wie ſich denn hieran 
ſogleich haͤtte der katholiſche Nachweis ſo anſchließen ſollen, daß 
das Außerchriſtliche der Beſtimmung der Apokataſtaſe als einer ano- 
τινννννο TOY mXvrcov und auf einer ganz andern Grundan— 
ſchauung beruhend, als Gegenſaͤtzliches hätte hervortreten müſſen, 
wobei dann die unter C. gegebene außerkirchliche Auffaſſung in 
den älteſtenſchriſtlichen Häreſien, als doch auch ſchon in 
die Zeit des Chriſtenthums, und im Grunde in dieſelbe Kategorie 
wie die S. 56. und 62. behandelten nicht orthodoxen Anſchauungs— 
weiſen fallend, ihren richtigeren Platz gefunden haben würden. Doch 
ſei dieß wie immer, wenn nur die Sache ſelbſt befriedigend darge— 
than iſt; an das Zurechtlegen, wie es am beſten erſcheint, oder 
wie es der Subjectivität am beſten zuſagt, mag ein Jeder ſelbſt 
denken. 

Die Einleitung behandelt den vom Verfaſſer ihr zugewie— 
ſen Stoff als Theil des Ganzen auf eine klare und zum richtigen 
Verſtändniſſe der Sache führende Weiſe. An der Spitze ſteht die 
Eutwicklung des Begriffes anoxnsrasacıs. Geſtützt auf Etymologie 
und Sprachgebrauch, wie ſolcher im N. T. und bei den LXX. vor⸗ 
kommt, ergibt ſich jener „als eine Zurückverſetzung in einen ehe— 
maligen Zuſtand, als Reintegration gedrückter Verhältniſſe und 
Erhebung zu etwas Vollkommneren.“ Auf dieſe Grundelemente baut 
die theologiſche Schule ihren Begriff der Apokataſtaſe „als der 
einſtigen, durch die volle Maniſeſtation der Erlöſungskraft zu ver— 
mittelnde Aufhebung der in der geſammten Creatur geſetzten Folgen 
der Sünde, und die damit verknüpfte Erneuerung des geſchaffenen 
Univerſums.“ Da es fid) jedoch ſrägt: ob dieſe Apokataſtaſe untere 
ſchiedslos auf die geſammte Creatur, die unfreie ſowohl als die freie, 
bezogen werden kann, eine Beziehung auf die Letztere aber als eine 
Begnadigung und Beſeligung der durch ſchlechten Gebrauch ihrer 
Freiheit Verdammten, vom Standpuncte des Fatholifchen Dogmas 
über die Ewigkeit der Höllenftrafen abſolut unzuläſſig ift, fo mußte 
der Verfaſſer nothwendig das Element einer amouardgagıs TOv 
mavrov, welche wohl allerdings mit deu Principien des modernen 
Pantheismus als Al: und Wiederkehr, AU: Einigung der Mens 
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ſchen mit ihren Schöpfer zuſammenhängt, inwieferne etwa noch ein 
Pantheismus ein Jenſeits geſtattet, aus ſeiner Begriffsbeſtimmung 
ausſcheiden und unter der von ihm verſtandenen Apokataſtaſe, wie 
fte auf chriſtlichem Grund und Boden, und auf dualiſtiſchem Stand— 
puncte möglich ift, „die Aufhebung der durch ben Sün— 
denfall in der unfreien Creatur (inwieferne nemlich dieſe 
zunächſt im Menſchen, dann aber auch außer den Menſchen wegen 
der Harmonie im Weltorganismus au der freien Thätigkeit des 
Geiſtes Autheil genommen und mit ihr mitgewirkt bat) eingetre- 
tenen Folgen und ihre einſtige Verherrlichung ein— 
begreifen, wie auch ſchon ältere Lehrer der chriſtlichen Kirche, z. B. 
Clemens von Alexandrien (Strom. III. c. 9.), Gregor von Nyſſa 
(de anim. et resurr.) u. a. die Apokataſtaſe beſtimmten. An die 
klare und beſtimmte Begriffsaufſtellung reihet der Verfaſſer einlei- 
tungsweiſe noch eine geſchichtliche Darſtellung der außerkirchlichen 
Auffaſſung der Apokataſtaſis, wie fte im Heidenthume, dann im Ju— 
denthume und endlich in den älteſten chriſtlichen Haͤreſten ſich findet. 
Was zuerſt das Heidenthum betrifft, erkennt der Verfaſſer §. 4. ganz 
richtig, daß bem heidniſchen Mythen- und Sageukreiſe eine gemein— 
ſchaftliche Tradition von einem verlorengegangenen beſſeren Zuſtande 
und einer fucceſſiven Verſchlimmerung der Erde und ihrer Bewohner 
zu Grunde liege, und ſetzt eben ſo wahr hinzu: „daß ſich hieran die 
Erwartung einer amonarasacıs oder ovoxuxAccis aller Dinge reihe, 
indem es conftanter Glaube der alten Völker war, daß Götter und 
Geſtirne, Himmel und Erde in ihre anſängliche Seinsweiſe zurück— 
verſetzt, und eine neue, in unendlich oft wiederkehrenden Kreiſen 
ſich verlaufende Entwicklung der Dinge erfolgen werde.“ Woher der 
Grundton dieſer gemeinſchaftlichen Tradition ſeinen Urſprung habe, 
und woher es komme, daß mit dem Verfall der Menſchheit des 
Alterthums in die Vergötterung der Natur und in das Feſthalten der 
grellſten Immanenz die Zerſplitterung Jener in die verſchiedenſten 
Formen der Mythen und Sagen ſtattgefunden habe, wäre eine nicht 
zu überſehende Vermittlung zur Darſtellung jener einzelnen Züge ge- 
weſen, wie ſich ſolche in den Religionsſyſtemen der Egyptier, der 
Medo⸗Perſer, der Griechen, Römer und auch der alten Deutſchen 
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herausſtellen, und auf welche ber Verfaſſer treffend hingewieſen hat. — 
„Im Judenthume (hier — Ifraelitismus), das fo ganz eine Religion 
der Zukunft war,“ ſagt der Verfaſſer, „konnte es nicht fehlen, daß 
ſeine freudigen Erwartungen auch auf die den Hebräer umgebende 
Natur ſich bezogen; denn Alles, was durch den Ungehorſam des erſten 
Menſchen verloren gegangen, hoffte das Volk Ifraels zur Zeit des Meſ— 
ſtas wieder zu erlangen, daher die Idee von einer künftigen ungeheueren 
Körperkraft, einer überſchwänglichen Fruchtbarkeit der Natur, einer 
Sabatsruhe im Genuſſe ſinnlicher Genüſſe, einem in Gold und Edelſtei— 
nen ftrablenben Jeruſalem.“ Von dieſer althebräifchen Auffaſſungs— 
weiſe, wie fte aus dem Munde der Propheten laut wird, ift daun wohl 
die mehr jüdiſche zu unterſcheiden, welche die Apokataſtaſe mit dem Chi- 
liasmus in Verbindung bringt. Reichlich ansgeſchmückt und bis ins 
Abenteuerliche verzerrt erſcheint dem Verfaſſer die Lehre von der 
Apokataſtaſe in der kabbaliſtiſchen Literatur. Vom Judenthume geht 
der Verfaſſer zu den älteſten chriſtlichen Häreſten über, und weiſet 
nach, wie durch fremdartigen Einfluß auch auf chriſtlichem Grund 
und Boden die Auffaſſung der Apokataſtaſe ausgeartet ſei, wie dieß 
bei den judaiſirenden Nazaräern, bei den theoſophiſchen Cerin⸗ 
thus, in den gnoſtiſchen Syſtemen, im Syſteme Valen— 
tinians und in der Naturanſchauung des Manichäis mus 
febr anſchaulich wird. Allerdings fallen dieſe Bdretifd)en Auffaſſungs— 
weiſen, ſofern ſie durch auswärtigen Einfluß bedingt und geſchaffen 
waren, außerhalb der Kirche; allein ſie tauchten doch ſchon in der 
Kirche ſelbſt auf, und geſtalteten ftd) nur auf eine der kirchlichen 
Grundanſchauung nicht gemaͤße Weiſe, weil ihre Traͤger, wie der 
Verfaſſer §. 12. ſelbſt ſagt, ſich der Eigenthümlichkeit außerkirchlicher 
Denkweiſe nicht entſchlagen konnten. 

Mit ber Abhandlung ſelbſt betritt der Verfaſſer den 
eigentlichenſchriſtlichen Grund und Boden in der Auf— 
faſſung der Apokataſtaſe der unfreien Natur. Den Nachweis und 
die Begründung der orthodor-Kriftlihen Auffaſſung 
derſelben zu liefern iſt das Ziel, auf das er losſteuert. Auf drei 
Stufen wiſſenſchaftlicher Forſchung und Unterſuchung erhebt er ſich 
zur Erreichung ſeines Zieles. 
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Den Ausgang nimmt feine Forſchung auf chriſtlichem Gebiete 
auf eine febr gründlich eingehende, und eben fo anziehende Weiſe 
von der Gewinnung einer echt chriſtlichen Naturbe— 
trachtung, aus der fid) dann eine eben fochriſtliche Auffaf- 
ſung und Begründung der Apokataſtaſe von ſelbſt ergeben muß. 
Der Verfaſſer gewinnt eine echt chriſtliche Naturbetrachtung, indem 
er vom chriſtlichen Standpuncte aus zuerſt das Weſen, das 
Verhältniß, den Zweck der Natur, dann die ur ſprü me 
liche Güte berfelben, und endlich die Deteriorirung 
derſelben durch den Sündenfall in genauere Unterſuchung zieht. — 
Sehr anziehend und informirend iſt die erſte Unterſuchung über das 
Weſen, Verhältniß und Zweck der Natur. Indem der Verſaſſer von 
der Grundanſchauuug ausgeht, die Creatur fei ein Reflex des 
immanenten trinitariſchen Verhältniſſes der Gottheit, und gliedere 
ſich als ſolcher in die drei Reihen: der freie Geiſt, die unfreie 
Natur und der Menſch als Vereinsweſen des Geiſtes- und Natur⸗ 
lebens, hebt er nun jenes geſchöpfliche Sein dieſer drei Glieder her— 
vor, welches mit dem Geſammtgegenſtande der Abhandlung in we— 
ſentlicher Verbindung ſteht, und erklaͤrt die Natur als ba8- 
jenige vom Schoͤpfer geſetzte Sein und Leben, welches iſt und lebt, 
aber nicht erkennt und will, als das intelligenzloſe Sein, dem es 
am Selbſtbewußtſein gebricht. So wahr und richtig das Letztere 
iſt, daß es der Natur an jener Intelligenz gebricht, welche ein 
Selbſtbewußtſein begründet, da fie nicht vordringt bis zum Denken 
des Grundes von den von ihr ſelbſt ausgehenden Erſcheinungen, 
und bei welchem Grunddenken ſie auf den Ichgedanken als Grund 
des Selbſibewußtſeins kommen müßte, — fo ift es doch unrichtig, 
daß die Natur auch inſofern intelligenzlos fei, als fte nicht einmal Be— 
wußtſein, d. i. ein Wiſſen um die Erſcheinungen ihres Seins habe, 
da doch der Verfaſſer ihr gleich darauf ein Streben, ſich ihrer be— 
wußt zu werden, zugeſteht, wie denn doch auch dieß Streben in 
den höher organiſirten Thieren nicht zu verkennen ſei Ueber die 
Fortdauer der Natur, ſo wie über die aller Creatur als von Gott 
geſetztes Sein, ſpricht ſich der Verfaſſer conſequent dahin aus, daß 
ihr Fortbeſtand ein von Gottes Willen bedingter ſei, der ſich aber 
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weniger auf die individuellen Erzeugniſſe und accibentellen Formen, 
als vielmehr auf ihre Subſtanz beziehe, ba fie, die Natur, ein Dr: 
gauismus ift, worüber auch die heilige Schrift ftd) in vielen Stel— 
len, in deren exegetiſche Vindicirung mit Umſicht und guter Sach— 
kenntniß eingegangen wird, klar und beſtimmt ausſpricht. Als Zweck 
der Natur ſtellt der Verfaſſer die Dienſtbarkeit derſelben an den 
Menſchen hin, und charakteriſirt ihr urſprüngliches Verhaͤltniß zum 
Menſchen als ein friedliches. — Die Erörterung über die urſpruͤng— 
liche Güte der Natur, als zweite Stufe chriſtlicher Naturerkenntniß, 
verbreitet ſich negativ über das urſprüngliche Entferntſein alles Bö— 
ſen von der Natur, poſttiv über das Entſprechen derſelben in ihrer 
urſprünglichen Wirklichkeit nad) der Idee Gottes, die nur eine 
Idee des Guten ſein kann. — Endlich erhebt ſich die chriſtliche 
Erkenntniß der Natur auf ihrer dritten Stufe zur Erkeuntniß ihres 
gewordenen Zuſtandes als eines Zuftandes der Deterio— 
rirung durch den Sündenfall des Menſchen, der mit ſeinem Leibe 
als ein Individuum der Natur daſteht. Ueber das Wie dieſes Vor⸗ 
ganges erklärt fid) der Verfaſſer febr wahr und richtig fo: „An die 
Selbſtentſcheidung des Menſchen (als eines Doppelweſens) 
war nicht nur die Subjectivirung der objectiven Beſtimmtheit ſeines 
Seins, die Vollendung des Geiſtes, ſondern auch die Fixirung ber 
Güte der Natur und ihre Clarification geknüpft. Die unfreie Creatur 
ſollte durch einen ſelbſtiſchen (freien) Gehorſamsactus ihres irdiſchen 
Beherrſchers gegen den göttlichen Obereigenthümer zum freigewähl— 
ten Eigenthume des erſtern werden; er ſollte mit der Vollendung 
ſeines Daſeins vorangehen, damit auch ſie mit ihrer Vollen— 
dung nachfolge. Beſtimmt, die beſeligenden Folgen des Gehorſams 
zu theilen, mußte ſie vice versa auch an den fluchbeladenen Ergeb— 
niſſen des Ungehorſams desjenigen, an den ſie zunächſt angewieſen 
war, participiren.“ Auf die Frage: wie die Reſultate der Schuld 
eines freien Geiſtes auf die unfreie Natur refluiren, iſt der 
Meuſch ſelbſt, als Vereinsweſen von Geiſt und Natur die Antwort. 
„Participirt die Perſönlichkeit des Geiſtes an dem Leben der Natur, 
ſo auch dieſes an jener. Der Körper ward nach 1. M. 2, 7. aus 
der Naturſubſtanz gebildet, die Natur aber bildet einen Organis— 


460 Literariſche Anzeigen und Ueberſichten. 


mus, und vermoög dieſer organiſchen Verbindung mußte die Sünde 
des irdiſchen Geiſtes auch die Natur mitberühren, und dieſe Be— 
rührung ſich in gewiſſen Folgen zeigen, deren vorzüglichſte jene der 
Verletzung der Einheit der Schöpfung, und des Ber 
hältniſſes des Menſchen zur Natur waren. Aus dieſer 
chriſtlichen Naturbetrachtung leitet nun der Verfaſſer das Be— 
dürfniß der Apokataſtaſe der unfreien Natur ab. Dasſelbe folgt 
aus der Fortdauer und dem Zwecke der Natur, und aus dem durch 
die Sünde verletzten Verhältniſſe des Menſchen zur Natur. „Dieſe 
Emanicipation der Natur,“ ſagt er, „eine Folge des Abfalls des 
Menſchen von Gott, wird enden zur Zeit der vollendeten Reſtitution 
des Geſchlechts. Wenn die abgebrochene Lebens- und Liebesgemein— 
ſchaft mit dem Einen hoͤchſten Ziele einſtens unauflösbar wieder an— 
geknüpft ſein wird, dann wird anch die Natur in ein Verhaͤltniß 
freundlicher Harmonie zurücktreten. Iſt der leibliche Tod und die 
Scheidung von der materiellen Schöpfung der Sold der Sünde, ſo 
wird einſtens mit der Leiblichkeit auch die materielle Creatur dem 
verklärten Menſchen vindicirt.“ Dafür bürgt das Weſen des Menſchen, 
Natur und Geiſt. 

Dem Verfaſſer ſteht aber zweitens für den chriſtlichen Begriff 
der Apokataſtaſe der unfreien Natur auch die heilige Schrift 
mit dem ganzen Gewichte ihrer Autorität ein. Vor allem ſucht er 
das Princip, d. i. den Grund, die Wirkurſache der Apoka⸗ 
taſtaſe auf, und er findet dasſelbe in der heiligen Schrift reducirt 
auf die Thatſache und Kraft des Erlöſungswerkes. 
Und in der That: concentrirt ſich nach dem Sündenfalle nicht alles 
Leben und ſeine Entwicklung auf der Thatſache der Erlöſung, und 
fließt nicht auch über der Mund der Propheten von einer künftigen 
Verherrlichung der Natur (ef. 11, 6—9. Hof. 2, 18. 21. Bel. 
65, 17. 66, 22.)? Kann die Natur noch bleiben in ihrer feind— 
feligen Stellung zum Menſchen, wenn dieſer kraft der Grlofung 
wieder zum Herrn über Jene geworden iſt? — Im Logos, lehrt 
das N. T. wiederholt, bildet die Geſammtſchöpfung eine reale 
Einheit, an ihn iſt ſie angewieſen, an ihn ihre Entwicklung gekettet, 
der Logos ift das Centrum des Lebens, ſchon vor, beſonders nach 
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unb feit feiner Incarnation, er hat das unperfönliche Sein hypo— 
ſtatiſch ſich verbunden, und ſo durch die Annahme des Fleiſches 
dieſes als organiſches Ganzes mitverfchlungen in das Geheimniß 
der Erlöſung, und dafür bürgt vor Allem die Thatſache ber Auf: 
erſtehung, in welcher das Todesgeſetz aufgehoben und die Schöpfung 
von ihrem Fluche erlöſet ift. Ueber alfe dieſe Wahrheiten verbreitet 
fid) der tief in die Schrift dringende Blick des Verfafferd mit Um: 
ſicht und Sachkenntniß v. S. 32— 46. — Nicht minder anziehend 
als die Entwicklung des Princips iſt auch die des Proceſſes 
der Apokataſtaſe. Der Verfaſſer faßt dieſe in ihrer Verwirk— 
lichung als Palingeneſie (uu, v5 sts), Umgeftaltung, Neus 
geſtaltung des ganzen Univerſums zur urſprünglichen vor dem Sün 
denfalle geweſenen und beziehungsweiſe noch größeren Vollkommen— 
heit, und erweiſet dieß aus Matth. 19, 28. Keine neue Schöpfung, 
ſondern Umſetzung in eine höhere Geſtaltung. S. 47 — 56. Noth- 
wendig muß dieſe Umſetzung auch die unfreie Natur als Theil 
des Univerſums treffen, und ihre Vollendung in einer Clarification 
derſelben erlangen. 

Um bie Apokataſtaſe der unfreien Natur auf katholiſchem Stand⸗ 
punkte zur vollſten Erkenntniß zu bringen, betritt endlich der Bev: 
faſſer auch noch das Gebiet der Tradition, als das Gebiet 
der Lehrentwicklung über die Apokataſtaſe im lebendigen 
Worte der Kirche. Dieſer Theil der Unterſuchung fällt ſo ganz 
eigentlich ins Bereich der Dogmengeſchichte, und hat für dieſe feine 
ganz beſondere Beziehung. Nachdem der Verfaſſer zuerſt auf kirch— 
lichem Boden zwei Auffaſſungen näher beſprochen hat, welche 
er als irrthümlich bezeichnen muß, wendet er ſich zur ortho— 
doren, in welcher ſich die chriſtliche Wahrheit über dieſen Lehr— 
punct darſtellt. — Jene beiden irrthümlichen Anſichten, in 
deren Kategorie bod) gewiß auch jene gehören, die der Verfaſſer zu 
den älteften chriſtlichen Haͤreſien zählt, find die chiliaſt iſche unb 
dann die origeniſtiſch-ſpiritnaliſtiſche Auffaſſung. Was 
die Erſtere anlangt, konnte dieſelbe, nachdem einmal der Chilias⸗ 
mus auf chriſtlichen Boden durch Papias von Hierapolis aus ju. 
daiſtiſch-ſinnlicher Auffaſſung des Meſſiasreiches verſchleppt worden 
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war und Boden gewonnen hatte, bei dem Umſtande leicht entſtehen, 
daß die von der Apokataſtaſe handelnden Schriſtſtellen ſo allgemein 
gehalten waren, daß eine Ausdehnung der chiliaſtiſchen Idee auf ſie 
und in ſte hinein leicht möglich war, wozu ganz gewiß nicht wenig 
beitrug, daß der Chiliasmus auf ehrwürdige Traditionen, auf pro— 
phetiſche Andeutungen und ſelbſt auch auf Aeußerungen des Heilan— 
des ſich ſtützen zu können ſchien. Der Verfaſſer urtheilt in dieſem Be— 
zuge allerdings billig, wenn er dieſen Chiliasmus, wie er bei einigen 
Vätern widerhallt, für geläuterter erklärt, als er ſich bei jenen 
Häretikern, die er oben im Sinne hat, herausſtellt. Juſtinus im 
80. Cap. ſ. Dialogs mit Trypho erklärt ſich ohne Rückhalt dafür, 
obwohl er ihn für allgemeinen Kirchenglauben nicht ausgibt. Eben 
fo tritt bei Iren aͤus dieſe chiliaſtiſche Auffaſſung der Apokataſtaſe 
hervor, nicht minder bei Tertullian und Lactantius. — 
Dieſer chiliaſtiſchen Auffaſſung gegenüber geſtaltet fid) die ſpiri— 
tualiſtiſche des Origenes. Mit Recht bemerkt der Verfaſſer, 
daß dieſe Arffaffung des Origenes, nach welcher bie Apokataſtaſe 
der materiellen Welt in einer nicht durch Einen momentanen Act, 
ſondern auf dem Wege ſucceſſiver Verklaͤrung und Vergeiſtigung be— 
ſtehenden Abſorbirung zu ſuchen ſei, nur aus dem Bildungsgange 
desſelben, aus ſeiner Vorliebe für den Neuplatonismus und ganz 
beſonders aus ſeiner allegoriſch-myſtiſchen Interpretationsweiſe der 
heiligen Schrift. Dieſe origeniſtiſche Deutung der Apokataſtaſe rief 
in der Kirche tiefe Entrüſtung hervor, und als erſter Bekämpfer 
trat Methodius auf. Nun läßt der Verfaſſer nach Erörterung 
dieſer unrichtigen Auffaſſungen die Darſtellung der echt kirchlichen 
Lehre von der Apokataſtaſe folgen. Dieſe findet er zuerſt im kirch— 
lichen Alterthume vertreten durch die ehrwürdigſten Autoritäten. 
Die Mehrzahl derſelben ſpricht ftd) für eine Verherrlichung der Qua— 
litaͤt der Natur auf dem Grunde ihrer durch den Sündenfall unbe— 
rührt gebliebenen Subſtanz aus. Der Verfaſſer beginnt mit den 
apoſtoliſchen Vätern, und führt ſein Zeugenverhör für die 
orthodoxe Lehre der Kirche waͤhrend der erſten ſechs Jahrhunderte 
mit einer Klarheit und Umſicht durch. daß wohl kaum Jemanden es 
ungewiß bleiben kann, was die alte Kirche über die Apokataſtaſe der 
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Natur in ihrem Bewußtſein trug. — Wie bie Scholaſtik, für 
die dieſer Gegenſtand ganz beſonders von Intereſſe ſein mußte, ben- 
ſelben verarbeitet haben möge, muß gewiß für jeden Theologen 
von Wichtigkeit fein. Der Verfaſſer laßt auch dieſen Wunſch nicht 
unbefriedigt. „Die Scholaſtik,“ ſagt er, „verfolgt dieſen Gegenſtand 
bis in die ſubtilſten Einzelnheiten, und geht von dem Grundſatz 
aus: Iſt die materielle Schöpfung um des Menſchen willen da, daß 
fie auf Gott hinweiſe, fo muß fte, ift der Menſch in den Vollen 
dungszuſtand erhoben, dieſen Zweck in noch vollkommenerer Weiſe, 
als jetzt erfüllen. Ihrer Apokataſtaſe liegt aber (nach Thomas von 
Aquin) kein in der Natur liegendes Fortentwicklungsprincip zu 
Grunde, ſondern allein nur der göttliche Wille. Als bie Soll" 
endung der Apokataſtaſe anbahnend gilt der Scholaſtik der Welt— 
brand als Läuterung, von der fie jedoch die Himmelskörper 
ausnahm, und eine bloße Erneuerung behauptete, die ſie in das 
Aufhören der Bewegung und in die Vermehrung des 
Lichtglanzes ſetzte. Ob ſie auch, die Apokataſtaſe, das 
Reich der Thiere, Pflanzen, Mineralien treffe, darüber 
differiren zwar die Scholaſtiker, doch verdient volle Beachtung die 
Entſcheidung des Scotus: „Non est amplius insistendum con- 
jecturis, ubi ratio et auctoritas in supernaturalibus cessat in 
operibus Dei.“ 

Im Anhange zu dem Erörterten fügt der Verfaſſer noch Einiges 
über die Symbolik ber Apokataſtaſe bei. Dieſe, auf der 
Erlöſung als ihrem Principe ruhend, findet ihren ſymboliſchen Aus: 
druck in der Kirche, als dem immerwährenden Menſchſein des Erlö— 
ſers im Geſchlechte, und zwar im kirchlichen Ritus. Die Spendung 
der Sacramente iſt an gewiſſe natürliche Subſtrate geknüpft. So 
geht der Geiſtesweihe die Naturweihe zur Seite, und am ſprechendſten 
und wundervollſten zeigt ſich dieſe Beziehung im euchariſtiſchen 
Opfer. 

Wir können dieſe Anzeige eines in der That ſehr beachtens— 
werthen literariſchen Productes auf katholiſch-theologiſchem Gebiete 
nicht ſchließen, ohne dasſelbe allen denkenden Theologen nachdrücklichſt 
zu empfehlen. Zu welch' ſchönem Ziele ein feſtes Einhalten des ka. 

81 * 


464 Literariſche Anzeigen und Ueberſichten. 


tholiſchen Standpunctes im Vereine mit einer beſonnenen Specula— 
tion führe, und wie ſehr eine wiſſenſchaftlich-gründliche Erfaſſung 
das Object des Glaubens zur größten Klarheit erheben und zu einem 
Heiligthume der Ueberzeugung machen könne, möge dieſer gelungene 
Verſuch an einem ſonſt vernachläſſigten oder weniger beachteten, von 
ſo Manchen kaum gewürdigtem eschatologiſchen Objecte lehren, 
das es in der That verdient, auch fuͤrs praktiſche Leben flüſ— 
ſiger gemacht zu werden. 

Von nicht minder wiſſenſchaftlichem Intereſſe ſtellt ſich auch 
in der zweiten oben bezeichneten Abhandlung die Bearbeitung 
eines jedoch noch ſpecielleren eschatologiſchen Gegen— 
ſtandes heraus, welcher mit Jenem der Erſteren in naher Ver: 
bindung ſteht. Wenn dort von der Reſtauration und Clarification 
der materiellen Creatur überhanpt die Rede war, ſo hier von jener 
des menſchlichen Leibes, der nach 1. M. 2, 7. von Jener 
genommen war, und mit ihr organiſch verbunden iſt, ja von deſſen 
Reſtauration ſogar um dieſes organiſchen Verbandes willen auf 
jene der Natur überhaupt der Schluß gemacht wurde, alſo von 
der Auferſtehung des Leibes oder Fleiſches insbeſondere. 
Das Unterſcheidende Beider ſtellt ſich jedoch darin heraus, daß, 
während dort die Auffaſſung der Apokataſtaſe der Natur vom ka— 
tholiſchen Standpuncte überhaupt, alfo bie Auffaſſung der fatfo- 
liſchen Kirche gegeben wird, hier nicht blos das ſpecielle Object 
der Auferſtehung des Fleiſches, alſo des materiellen Theiles des 
Menſchen, als zur Totalität der materiellen Creatur von dieſer Seite 
gehörend, in Behandlung gezogen erſcheint, ſondern auch nur die 
Auffaſſung dieſer Auferſtehung von Seite einer einzelnen In— 
telligenz oder Capacität in der katholiſchen Kirche, nemlich 
des in ſeiner Auffaſſungsweiſe katholiſcher Lehrpuncte diſtinguirten 
Origenes. Die ganze Stellung dieſes Mannes in der Kirche, die 
Schule, aus der er hervorging und der er angehörte, ſeine auf be— 
ſonderen Grundlagen beruhende theologiſche Bildung und Denkweiſe 
und ſeine aus derſelben ſich ergebenden Schickſale, ſo wie die ihn über 
ihn erhobenen Bewegungen in der Kirche, machen es allerdings 
wichtig und werth genug, ſeine Auffaſſung des Lehrpunctes von der 
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Auferſtehung des Fleiſches zu einem Gegenſtande ſpecieller Unter⸗ 
ſuchung zu erheben, und in das Intereſſe der Verfolgung d ieſer nä— 
heren Unterſuchung alle Jene zu ziehen, denen theologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft am Herzen liegt 7). 

Es muß daher im Vorhinein als Reſultat ſolch' eines mit In⸗ 
tereſſe unternommenen Verfolgens der vom Verfaſſer gelieſerten Be— 
arbeitung angeſetzt werden, daß dieſe nicht blos mit einem ausge— 
zeichneten Fleiße, der keine Mühe ſparte, jedes Reſultat auf eigene 
mit klarer Einſicht unternommene Unterſuchungen zu bauen, gepflo- 
gen erſcheine, ſondern daß auch in der Darſtellung des Gewonnenen 
die größte Klarheit und jenes Leben herrſche, das den Leſer ſogleich 
ins richtige Verſtaͤndniß leitet. 

Der Verfaſſer theilt die Bearbeitung feines Stoffes in zwei Ab- 
theilungen. Die erſte gibt unter der Aufſchrift „Hiſtoriſche 
Orientirung“ eine gedraͤngte Darſtellung jener origeniſtiſchen 
Streitigkeiten, welche in der alten Kirche ſo bedauerliche Bewegun— 
gen hervorbrachten; die zweite geht in das eigentliche Object der 
Abhandlung ein, und liefert die Entwicklung der origeni— 
ſtiſchen Auffaſſung des kirchlichen Lehrpunctes von 
ber Auferſtehung des Fleiſches. 

Was die erſte Abtheilung (Abſchnitt) anbelangt, ſoll fte nach 
des Verfaſſers Anſicht, die er in der Aufſchrift klar ausſpricht, zur 
hiſtoriſchen Orientirung, alſo als Einleitung zur nachfolgenden 
dogmengeſchichtlichen Darſtellung der origeniſtiſchen Auffaſſung des 
bezeichneten ſpeciellen kirchlichen Lehrpunctes dienen. Die unter dem 
Namen der origeniſtiſchen Streitigkeiten in der alten Kirche aufge— 
tauchten heftigen Bewegungen hatten zum Grunde die beſondere 
Auffaſſungsweiſe mehrerer kirchlichen Lehrpuncte, welche bei Drige- 
nes aus dem Beſtreben hervorgegangen war, eine wiſſenſchaftliche 


1) Die Wichtigkeit und das große Intereſſe an der Perfönlichfeit der theolo⸗ 
giſchen Stellung und Denkweiſe des berühmten Alexandriners förderten 
ſchon tüchtige Arbeiten über ihn, wie jene von Redepenning und 
Thomaſius ſind, zu Tage. Fur dogmengeſchichtliche Entwicklungen ſind 
Studien über Männer, wie Origenes, welche Standpuncte in der Ge: 
ſchichte bilden, von größter Wichtlgkeit. 
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Verſtaͤndigung über dieſelben zu geben. In einer Zeit, wo das 
kirchliche Dogma noch keinen ſcharf ausgeprägten Ausdruck aefun- 
den hatte, war es leicht möglich, beſonders wenn, wie das bei Ori— 
genes der Fall war, die ſubjective Bildung eine beſondere Richtung 
genommen hatte durch Eingehen und Aneignen fremder Denkweiſen, 
daß die Auffaſſung kirchlicher Lehren auf eine Weiſe ſich ausprägen 
konnte, welche mit dem Geiſte der Lehre, wie ihn das kirchliche Be— 
wußtſein feſthielt, nicht ganz übereinſtimmte. Bei der Aengſtlichkeit 
nun, mit welcher die Wächter in der Kirche das heilige Glaubens— 
gut bewahrten, und bei dem Umſtande auch, daß oftmals dieſe Wäch— 
ter nicht Bildung genug hatten, um jenen Maͤnnern in ihren toiffen- 
ſchaftlichen Beſtrebungen zu folgen, ferner bei dem Eindrängen menſch— 
licher Leidenſchaften ſelbſt in die heiligſten Gebiete des menſchlichen 
Lebens, konnte es dann leicht geſchehen, daß heftige Bewegungen 
in der Kirche ſich erhoben, welche den innern Frieden derſelben oft 
auf längere Zeit ſtörten, andererſeits aber wieder Manches dazu 
beitrugen, daß die Begriffe gelaͤutert und geſondert wurden. Zu 
dieſen Streitigkeiten und Bewegungen, wie ſie öfters in der Kirche 
auftauchten, zählen auch die ſogenannten Origeniſtiſchen, und der 
Verfaſſer hielt es für zweckdienlich, einen kürzeren Abriß derſelben 
eingangsweiſe feiner eigentlichen Abhandlung voraus zu ſchicken. 
Obwohl die Abhandlung auch auf eine noch andere, und das viel— 
leicht noch näher liegendere Weiſe, hätte eingeleitet werden können, 
wollen wir doch keinen Tadel gegen das, was er geleiſtet hat, aus— 
ſprechen, da denn doch die Auffaſſung des Origenes von der Auf— 
erſtehung des Fleiſches mehr oder weniger zu den origeniſtiſchen 
Streitpuncten gehörte, und der Verfaſſer einleitungsweiſe darauf 
ausging, den Leſer zur Verſtändigung über das Folgende in die Zeit 
der betreffenden Bewegungen hineinzuverſetzen, um ihn wenigſtens 
auch für das Intereſſe ſeines Stoffes aus einem lebendigen Bilde 
Jener zu gewinnen. Das Bild ſelbſt ift ihm, bei aller Gedrangtheit, 
gut gelungen. Er zeichnet es von den erſten Anfängen der befagten 
Streitigkeiten bis auf die fünfte allgemeine Kirchenverſammlung. 
Der Leſer mag daraus beſonders kennen lernen, was mit hiſtoriſcher 
Treue hervorgehoben ift, daß bei derlei Bewegungen menſchliche In— 
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tereſſen und Leidenſchaften immer einen nicht gar zu gering anzu 
ſchlagenden Antheil haben. Die Rolle, wie ſie Johannes von Je— 
ruſalem ſpielt, und die ſpätere Einmiſchung des Hieronymus und 
Rufftnus, geben dem beſonnenen Forſcher immerhin Stoffe zu beleh— 
renden Betrachtungen, und laſſen ihm in der Geſchichte des kirch— 
lichen Lebens bis auf die jüngſte Zeit herauf ſo manches Ana— 
logon finden. 

Der zweite Abſchnitt behandelt und entwickelt die Lehre 
des Origenes über die Auferſtehung des Fleiſches, 
oder vielmehr die Aufſaſſung dieſer kirchlichen Lehre. Die Be: 
handlung des Gegenſtandes verlauft einen gut geordneten Gang. 
Lehrte Origenes die Auferſtehung des Fleiſches, — wie erfaßte er 
den Proceß dieſer eschatologiſchen Thatſache in ſeiner ſubjectiven 
Denkweiſe, welcher Gegenſatz erhob ſich gegen ſeine Auffaſſung, — 
welches iſt das Reſultat der gepflogenen Unterſuchung als origeni— 
ſtiſcher Lehrbegriff, — Kritik? Da Origenes ſeinen Lehrbegriff nicht 
an einem beſtimmten Orte ſyſtematiſch entwickelt, ſo mußte der 
Fleiß des Verfaſſers das hierher Bezügliche ſorgſam zuſammenſuchen, 
und hat ſchon auch deshalb gerechten Aufpruch auf den Dank feiner 
Leſer. 

Was zuerſt den Punct betrifft, daß Origenes wirklich eine Auf- 
erſtehung der Todten gelehrt habe, erhebt der Verfaſſer, die Wahrheit 
desſelben durch treffende Nachweiſungen aus gelegenheitlichen Aeuße— 
rungen desſelben, über jeden Zweifel. Er nennt ſie (Lib. Orig. in 
epist. ad Tit.) geradezu ein dogma fidei, folgert fie aus dem 
Berhältniffe, in welchem der Leib zur Seele ſteht, und vertheidigt 
fie gegen heidniſche und gnoſtiſche Läugnung. „Die Argumente,“ 
ſagt er, „welche Origenes zur Vertheidigung der Auferſtehungs⸗ 
lehre vorbringt, ſind hergenommen aus der Vernunft und der Er— 
fahrung und gehen darauf hin, die Auferſtehung als etwas darzu— 
ſtellen, was ſowohl der Würde des Menſchen als den Forderungen 
der Vernunft entſpricht und eine Analogie in den Erſcheinungen des 
gewöhnlichen Naturlebens findet.“ 

Von den Beweiſen für die origeniſtiſche Behauptung einer Auf— 
erſtehung der Todten geht der Verfaſſer über zur theilweiſen Dar— 
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ſtellung der origeniſtiſchen Auffaſſung des Proceſſes dieſer Auferſtehung 
oder des Wie derſelben. Zu einer feſteren Begründung des nun 
Folgenden hätten wir erwartet, daß der Verfaſſer von einer Ent⸗ 
wicklung jener Grundanſchauungen ausgehen werde, welche bei Ori— 
genes nothwendig ſeine Auffaſſung der Auferſtehung des Fleiſches 
zur Folge haben müſſen. Es ſind dieß die Grundanſchauungen von 
der Schöpfung, vom Weſen der Natur, vom Tode, von der Syntheſe 
des Menſchen u. ſ. w., wobei ſich ſchon das Eigenthümliche der Denk— 
weiſe desſelben, die in vielen doch auf platoniſchen Grundideen ruht, 
herausgeſtellt haben würde, und aus welchen, bei Vorausſetzung 
conſequenten Denkens, ein Maßſtab zur Auffaſſung origeniſtiſcher 
Aeußerungen über die Auferſtehung und ihr Wie gewonnen worden 
wäre. Allein er beginnt S. 8. mit dem Nachweiſe: daß Origenes eine 
Identität des Auferſtehungsleibes mit dem ird iſchen 
behauptet habe, die er in der Schrift und in der Auferſtehung des 
Herrn gefunden, beſonders darin entdeckt habe, daß es ungerecht ſein 
würde, wenn die Seele in einem andern Körper, als in dem ſte ge— 
ſündigt ober für den Herrn gekaͤmpft hat, ſollte gezüchtigt oder ge- 
krönt werden. Zur Erklärung dieſes wunderbaren Vorganges gibt 
der Verſaſſer SS. 9. 10. die nöthigen Aufſchlüſſe aus Origenes An 
ſchauungsweiſe von den Grundmomenten des menſchlichen Lei 
bes, deren er folgende findet und feſtſtellt: die Subſtanz, das 
Materielle (An), eine träge, formloſe Maſſe, jedoch jeder Umbil— 
dung fähig, — das formbildende Princip, das Principielle 
der materiellen Körperfubftang, der Lebenskeim, X %s arepparınag, — 
und endlich die charakteriſtiſchen Züge des Menſchen. Von 
dieſen drei Grundmomenten behauptet nun Origenes, daß bie ma: 
terielle Subſtanz des Leibes feiner Urſubſtanz der allge— 
meinen Materie angehoͤre, und daß, wenn die Seele vom Leibe 
ſcheide, dieſer ſich auflöſe, und ſeine Theile zurückkehren zu den 
verwandten Elementen der Urmaterie, das Fleiſch zur Erde, der 
Athem zur Luft, was flüſſig iſt zu dem Flüſſigen, und die Wärme 
zum Aether; daß aber dieſe Theile des aufgelöſten Leibes nicht 
vernichtet werden, ſondern nur zerſtreut und hingegoſſen in das 
Meer ihrer Urſubſtanz. Was das zweite Grundmoment betrifft, 


Scheiner: Dogmengeſchichtliche Literatur. 469 


den Lebenskeim oder Xó;og anspparınös, io ift es des Origenes 
entſchiedene Anſicht, daß dieſer nichts Körperliches ſei, wie die 
Stoiſche Schule vermeinte, ſondern etwas Geiſtiges, eine Kraft, 
ähnlich der des Samenkorns, welche die Körperſubſtanz durchdringt, 
zuſammenhält und Form gibt ). Wohin dieſer Aoyos orsppart- 
#05 bei der Auflöſung der körperlichen Materie im Tode des Men— 
ſchen komme, darauf, bemerkt der Verfaſſer, gibt Origenes keine 
Antwort, es heiße blos (L. II. Origeu. de Resur. ex apol S. 
Pamphil.): er werde durch Gottes Macht erhalten und aufbewahrt 
bis auf den Tag des Gerichtes, bleibe in der Subſtanz als ratio 
insita unverſehrt, und treibe auf Gottes Geheiß zur Zeit der Aufer— 
ſtehung aus dem Schooße der Erde einen neuen Leib hervor; es heiße 
alfo hierin, daß der X %s exepparixos in der Körperſubſtanz durch 
Gottesmacht erhalten werde und bleibe. Ueber dieſe allgemeine Aus— 
drucksweiſe geht Origenes nicht hinaus. Auffallend ſticht hier den 
Verfaſſer der Kitzel, weiter das Wo des Bleibens des Lebenskeimes zu 
erforſchen in der Bedeutung der Körperſubſtanz, die nicht ver⸗ 
nichtet wird. Er iſt der Meinung, dieſe könne doch unmöglich die 
Materie fein, die da vernichtet oder aufgelöſt werde; fie fel viel- 
mehr die Idee, welche das Eigenthümliche der Körpermaterie zu— 
ſammenfaſſe, und als Idee etwas Fixes, jenes Fire, was im Ge: 
danken Gottes von dem Menſchen war, und bei dieſer Idee verbleibe 
deun der Lebenskeim bis zu ſeinem neuen Hervortreiben des Aufer— 
ſtehungsleibes. Zu ſolchen Fixirungen könnte man (td) wohl verſucht 
fühlen, wenn das Auflöfen der Subſtanz ein Vernichten, ein zu 


1) „Aehnlich, » fagt der Verfaſſer, „dachte ſich Origenes den göttlichen Logos in 
feinem Verhältniſſe zur Welt. Er durchdringt und durchfchreitet die ganze Schö⸗ 
pfung, damit alles Gewordene durch ihn werde und bleibe; er ift die Alles 
umfaſſende Kraft, welche, in ftd) mehrere Kräfte emhaltend, in den verſchieden⸗ 
ſten Geſtalten des Werdens fi bewähren muß (L der ve yıroasva d 
«vtov yírgto: in Joann. IV. 22.). In demſelben Sinne iſt es aud) 
zu faſſen, wenn der göttliche Logos als der allgemeine Offenbarer angeſe— 
hen wird vom Anfange der Welt an, als der Vermittler zwiſchen Gott 
und der Creatur, welcher allein Gott verfünben kann, weil er allein fet 
nem Vater gleich ift.? (me d. praef. 1). 
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Grunde gehen wäre; allein das eben ift es nicht, wie felbſt Origenes 
fid) ausſpricht. Eben fo wie der Lebenskeim, bleiben auch die eigen— 
thümlichen Züge des Menſchen, als drittes Grundmoment, bis zur 
Auferſtehung des Leibes bei der nicht zu Grunde gegangenen Köͤrper— 
ſubſtanz aufbewahrt ganz und unverſehrt. 

Obwohl es ſoweit nach der Auffaſſung des Origenes derſelbe 
Leib iſt, der auferſteht, als welcher früher gelebt hat, ſo iſt es doch 
gar nicht deſſen Anſicht, daß der Auferſtehungsleib nicht qualita» 
tiv verſchieden ſein werde. Dieſe qualitative Verſchiedenheit oder 
dieſes qualitative Andersſein behauptet Origenes, wie der Verfaſſer 
§. 11. richtig nachweiſet, gegen jene grelle Auffaſſungsweiſe in der 
Kirche, welche den Auferſtehungsleib im ſtrengſten Sinne ſich iden— 
tiſch dachte mit dem irdiſchen ohne alle Differenz, und nennt ſie 
Denkende XO. (Com. in Psalm J. v. 5.). Spätere Orige⸗ 
niſten nennen fte homines animales. Huetius und Schnitzer 
glauben, es ſeien dieß Chiliaſten geweſen. Origenes behauptet an 
ſehr vielen Stellen ganz beſtimmt, daß der Leib in der Auferſtehung 
eine Veränderung erleiden werde, und findet dieß beſtaͤtigt in der 
heiligen Schrift (1. Gor. 15, 42—54; 2. Gor. 5, 1. 2, 4; 
Sob. 12, 6. 7.), dann folgert er es auch aus der andern Lehre, daß 
ſich die Auferſtandenen auch an einem andern Wohnorte befinden 
würden, da es feine Anſchauung von der phyfifchen Weltordnung 
iſt, daß der Wohnort der rationalen Creatur in einem homogenen 
Verhaͤltniſſe zur Beſchaffenheit derſelben ſtehen müſſe, und ſchließt 
ſo von einem vollkommeneren Wohnorte auf einen veränderten Leib. 
Auf Gottes Geheiß, ſagt er, treibe der Xoyog anzpuarınos aus bem 
irdiſchen und animaliſchen Leibe einen geiſtigen hervor, der ſo be— 
ſchaffen iſt, daß er in den Sphären des Himmels wohnen kann. 
Origenes beruft ſich zur Unterſtützung ſeiner Lehranſichten geradezu 
auf die kirchliche napadorıs, die ihm regula fidei ift, der Prüfſtein 
chriſtlicher Wahrheit. — Unterliegt aber der Leib bei der Auferſte— 
hung einer Umänderung, ſo mußte auch Origenes näher bezeichnen, 
was am Leibe einer Umänderung unterliege. Die Unterſuchung bare 
über läßt der Verfaſſer §. 12. folgen. Die Umaͤnderung des Leibes bei 
der Auferſtehung kann nicht das Weſen desſelben treffen; denn in 
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ſolchem Falle litte darunter die Individualität, ſie kann alſo blos 
bie Erſcheinungsform der Materie treffen, und dieſe ge— 
hört nicht zum Weſen, ſie iſt das Flüſſige der Natur des Leibes, ſie 
ift in der Hand des Schöpfers dienſtbar zu jeder Form (peraßoAds 
qupey ytyvsoSat motocryroy av ev copacco. contr, Cels. L. IV.). 
Auf dieſer Baſts nun entwickelt der Verfaſſer in den SS. 13. 14. 15. 
die poſitive Auffaſſung des Origenes über bie Auferſtehung des 
Fleiſches. Auf Grund der fleißigſten Unterſuchungen, die er in die— 
fem $$. anſtellt, ſtellt er im $. 17. Folgendes als gewonnenes 
Reſultat hin: „Wenn nun beim Rufe des Erzengels die Graͤber ſich 
öffnen, dann treibt jener Aóyog amsppoarnog mit einem Male auf 
Gottes Geheiß den Auferſtehungsleib aus ſich hervor, indem er aus 
der umliegenden Materie ſolche Theile an ſich zieht, welche hin- 
reichen, um den Auferſtehungsleib zu bilden. Dieſe Theile der Ma— 
terie ſind zwar nicht nothwendig dieſelben, welche in dem früheren 
Leibe waren, aber inſoferne die Materie nur Eine iſt, wie verſchie— 
den auch ihre Form und Geſtaltung ſein mag, iſt der auferſtandene 
Leib dennoch identiſch mit dem irdiſchen. Auch andere große Verän⸗ 
derungen werden mit dem Leibe bei der Anferſtehung vor ſich gehen; 
er wird nicht wieder jenes grob materielle Gefüge haben, welches der 
irdifche Leib hat; Fleiſch wird er fein, aber nicht jenes verwesliche 
Fleiſch, das hinfällig und gebrechlich und mit allerlei Bedürfniſſen 
beladen ift, ſondern er wird geiſtiger und ätherifcher Natur und frei 
ſein von allen Gebrechen und Leiden des irdiſchen Leibes; was ge— 
jdet wurde in Verweslichkeit, wird auferftehen in Unverweslichkeit, 
was geſäet wurde in Schwäche, wird auferſtehen in Kraft, und was 
gefäet wurde in Unehre, wird auferſtehen in Herrlichkeit. In der 
Auferſtehung wird kein Unterſchied des Alters und des Geſchlechts 
mehr ſein, denn wir werden ſein wie die Engel, und in dem anderen 
Leben wird man weder zur Ehe geben, noch zur Ehe nehmen, und 
nicht werden die Menſchen wieder hervorgehen aus der Verbin— 
dung von Mann und Weib. Auch wird der Leib keine Glieder 
und keine Sinneswerkzeuge mehr haben; (eine Geſtalt wird eine fuz 
gelförmige ſein. Zwar werden Alle auferſtehen, aber nicht Aller Leiber 
werden gleich ſein; die Gerechten werden je nach dem Maße ihres 
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Verdienſtes glänzen wie die Sonne, der Mond und die Sterne, 
die Gottloſen aber werden dunkle und finſtere Leiber haben und 
ihr Zuſtand wird ein mehr oder minder trauriger und troſtloſer 
ſein, je nachdem ihre Schuld eine größere oder kleinere iſt.“ 

Dieß die Auffaſſung der kirchlichen Lehre von der Auferſtehung 
des Fleiſches, wie ſie uns der Verfaſſer aus den zerſtreuten Aeuße— 
rungen des Origenes hinſtellt. Er kann es jedoch ſelbſt nicht in 
Abrede ſtellen, daß Origenes in einem oder dem andern Puncte 
nicht ganz feftgeftanden zu fein ſcheint. So kehrt bei ihm alfer: 
dings die Behauptung wieder: daß einſt die ganze Körperwelt und 
mit ihr auch die menſchlichen Leiber würden vernichtet werden. 
Das war es denn auch, was Hieronymus ihm zum Vorwurfe 
machte, und wobei er (Epist. 5. Hieron. ad Avit. 94.) die Be⸗ 
merkung macht: Wenn das fo ift, fo ift es klar, was Origenes 
von der Auferſtehung denkt. Auch andere Gegner des Origenes 
greifen dieſes in ſeinen Schriften auf, und bezeichnen es als irrig, be— 
ſonders wenn er (rep. px. I. III. c. 6, u. 1.) die Vollendung aller 
Dinge in die Unkörperlichkeit ſetzt. Der Verfaſſer jedoch ſucht Dri: 
genes dadurch vom Widerſpruche zu retten, daß er dieſe Behaup⸗ 
tung vor der mit der Vollendung aller Dinge eintretenden Unkör— 
perlichkeit auf die allgemeine amoxacxcaci bezieht ), die, nach 
weiterer Lehre des Origenes, erſt lange nach der Anferſtehung er⸗ 
folgen würde, und daß in die Zwiſchenheit hinein der auferſtandene 
Leib bis zur völligen Vernichtung der Materie geläutert werden 
folle. Allein wir fragen: wie harmonirt das mit der Schriftlehre 
vom letzten Gerichte, wie damit, wenn Origenes den auferftande- 
nen Leib einen ewigen nennt? 

Der Verfaſſer ſchließt feine Forſchungen mit einem Urtheile 
über das als origeniſtiſche Lehre von der Auferſtebung des Fleiſches 
gewonnene Reſultat. Er ſpricht demſelben im Weſentlichen Firchlich- 
orthodoxen Charakter zu. „Man wird,“ ſagt er, „geſtehen müſſen, 


1) Auch Methodius unb Theophilus laſſen jene Behauptung des riz 
genes auf die Kataſtrophe bezogen fein, welche bei der consummalio 
saeculi eintritt. 
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daß ſte (die Lehre oder Auffaſſung des Origenes von der Auferſtehung) 
in allen weſentlichen Puncten mit der katholiſchen Lehre überein— 
ſtimmt.“ Unterdeſſen muß er doch zugeſtehen, daß in ihr auch Ein— 
zelnes hervortrete, was unſerer Anſchauungs weiſe nicht entſpreche, 
wie z. B. das Aufhören der Geſchlechtlichkeit und der Verſchieden— 
heit der Glieder, obwohl darüber die Kirche ſelbſt noch keine Be— 
ſtimmungen gegeben habe. Der Verfaſſer geſteht aber mit den Schluß: 
worten ſeiner Abhandlung noch mehr zu. Er geſteht geradezu eine 
Inconſequenz von Seite des Origenes zu, da eine ſolche Auf— 
faſſung der Auferſtehung des Fleiſches von Seite des Origenes un— 
möglich, wie ſchon Möhler richtig erkannte, zu feinem übrigen es 
chatologiſchen Syſteme paſſe, denn ſind die urſprünglich gleichge— 
ſchaffenen Geiſter durch Erkaltung in der Liebe Gottes aus ihrem 
urſprünglichen Zuſtande herausgefallen und in die Materie als 
den ihnen angemeſſenen Wohnort verſenkt worden, und iſt es Auf— 
gabe der rationalen Creatur durch entgegengeſetztes Streben zur 
urſprünglichen Reinheit alles Materielle wiederabzuſtreifen, beſteht 
die Vollendung in der Apokataſtaſe eben in der völligen Entkörpe⸗ 
rung, wie Origenes lehrt, ſo ſtellt ſich dadurch ja eben die ganze 
Auferſtehung des Fleiſches in Frage, und ſie erſchien auch geradezu 
ihm, wie er ſich in einer Stelle beſtimmt ausdrückt, als nicht noth— 
wendig. Nur die Annahme, daß Origenes die Zwiſchenzeit zwiſchen 
der allgemeinen Apokataſtaſe, die er fpáter hinausſetzt, und zwiſchen 
einer, wie der Verſaſſer fid) ausdrückt, wegen feiner Glaubenótreue 
angenommenen Auferſtehung noch in fortlaufenden Läuterungen vere 
laufen läßt, geſtattete noch einige Ausgleichung, obgleich auch dabei 
noch Fragen über Fragen angebracht werden könnten, die entweder 
den Origenes in der Inconjegrenz ſitzen laſſen, ober Vermuthungen 
Raum geben, die am Ende doch eine Conformität der origeniſtiſchen 
Auffaſſung mit der katholiſchen Lehre in allen weſentlichen Theilen 
in Frage ſtellen. 

Uebrigens verdiente es dieſe ausgezeichnete Arbeit, daß ein 
biſchöflicher Beſchützer theologiſcher Wiſſenſchaft ſeinen gefeierten 
Namen — Arnoldi an die Spitze derſelben hinzuſtellen geſtattete. 

Dr. und Prof. Scheiner. 
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8. 


Zur Charakterifiik des heiligen Juſtinus, Philoſophen unb 
Martyrers. Von Carl Otto. Wien, aus der k. k. Hof- und 
Staatsdruckerei, bei Braumüller 1852. 8. S. 20. 


Der ſchöne Gebrauch des gelehrten Deutſchlands, bei ver— 
ſchiedenen jährlich wiederkehrenden feierlichen Anläſſen Programme 
zu veröffentlichen, hat nicht nur die Studien und den Eifer ber be, 
rufenen Pfleger der Wiſſenſchaft ſtets wach und im Fluſſe erhalten, 
und ſo manche wichtige Vorarbeiten zu umfangreichern Werken ge— 
liefert, ſondern auch unſer deutſches Vaterland ſelbſt im Laufe der 
Zeiten zu jener Stufe literariſcher Thaͤtigkeit erhoben, durch welche 
es ſich vor andern Ländern noch lange vortheilhaft auszeichnen wird. 

Auch Oeſterreich ſteht gegenwärtig auf dem Puncte und im 
Beſitze derjenigen Mittel, durch welche es ihm gelingen kann, in der 
Verbreitung wiſſenſchaftlicher Ausbildung mit Erfolg zu wetteifern. 
Unſere katholiſchen Univerſitaͤten und Gymnaſien geben gegründete 
Hoffnung, daß ſie als würdige Söhne einer alma mater (alma 
kommt von alere) mit den Früchten ihres Unterrichts oͤffentlich aufs 
treten und bewirken werden, daß wir nicht mehr lange, namentlich 
mit dem Bedarf an tüchtigen Lehrbüchern und anderer die Wißbegierde 
ſtillender anziehender Lectüre, fo völlig von den Aus wärtigen ab» 
hängen, als es bisher der Fall geweſen ift. 

Wohl nur äußere Umſtände haben Profeſſor Otto beſtimmt, die 
uns vorliegende Abhandlung nicht als ein Schulprogramm dem 
Druck zu übergeben, ſondern in der kaiſerl. Akademie der Wiſſen— 
ſchaften als Gaſt vorzuleſen und ihr die Aufnahme in deren Sitzungs— 
berichte (Februarheft) zuzuwenden. Ehre und Dank gebührt dieſer hohen 
Anſtalt, welche mit Liberalität es ſowohl den einheimiſchen als aus— 
wärtigen Gelehrten moglich macht, den Schweiß ihrer Arbeiten 
für das Publicum fruchtbar zu machen, welche in ſolcher Weiſe die 
ſonſt fid) zerſtreuenden Strahlen der Aufklärung in fid) wie in einem 
Brennpuncte verſammelt, und das gelehrte Oeſterreich auf den Leuch— 
ter gemeinnütziger Wiſſenſchaftlichkeit erhebt. 
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Der innere Beruf des Verfaſſers obiger Abhandlung trat nur 
mit ſchrittweiſer Eutſchiedenheit auch äußerlich ans Licht. Der „im 
zweiten Studienjahr ſtehende Jüngling“ fühlte im J. 1839 ftd) at: 
getrieben, für die Aufgabe feiner Facultät über „die Schriften und die 
Lehre des bedeuteudſten unter den altchriſtlichen Apologeten“ um den 
Preis zu werben, und er hat ihn errungen. Dieß entſchied ſeine 
Wahl für die Zukunft. In ihm hat Juſtinus ſeinen Bearbeiter 
gefunden. Schon 1842 und 1843 erſchienen die erſten zwei Bände 
der Schriften dieſes Kirchenvaters. Das immer tiefer eindringende 
Studium in ſeinen Gegenſtand erweiterte den Geſichtskreis des Ver— 
faſſers. Eine Umarbeitung des Herausgegebenen ſchien nöthig, die 
übrigen Schriften mußten zugefügt werden, dieſen endlich ſollten die 
Apologeten des zweiten Jahrhunderts ſich anreihen, und ſo traten 
bis 1850 und zwar ſchon mit dem erweiterten Titel: Corpus Apo- 
logetarum christianorum saeculi secundi 5 Bände des Juſtinus 
ans Licht, dem 1851 als 6. Band ſich Tatianus anſchloß. 

Der hier anzuzeigende akademiſche Vortrag iſt ein überzeugender 
Beweis von der theologiſchen Tüchtigkeit des Herrn Verfaſſers bere 
ſelben, von welchem zumal die Patriſtik noch manche gute Leiſtung 
zu gewärtigen hat. Vor allem bezeugt er eine der unentbehrlichſten 
Eigenſchaften eines kirchenhiſtoriſchen Schriftſtellers, nemlich die Liebe 
zu dem Gegeujtante, zu der Perſönlichkeit, in deren volles DVer- 
ſtändniß er einzudringen, deſſen Eigenthümlichkeiten er in den leife— 
ſten Spuren aufzufaſſen bemüht iſt, deſſen Schwaͤchen er zwar nicht 
überſehen, den er aber gegen ungerechte Angriffe auch vertheidigen 
und ſchützen will. Dann iſt es eine beſonders jungen Gelehrten ſehr 
wohlanſtehende Pietät für die Erſcheinungen des Alterthums, wel— 
ches er nad) deſſen Standpunct und Maß zu würdigen verſteht, 
daß er nicht mit bem Maßſtabe ſpäterer Zeiten verkleinern und ente 
ſtellen läßt. Endlich zeigt er den anerkennenswerthen Muth, auch 
eine Ueberzeugung an den Tag zu legen, welche mit gang und gaͤbe 
gewordenen falſchen Anſichten, mit beliebten Vorurtheilen und ge— 
lehrten Anmaßungen im geraden Widerſpruche ſteht. Wir erhalten in 
der kleinen Schrift ein richtiges, ſehr lebhaftes Bild von einem der 
wichtigſten Zeugen für die chriſtliche Wahrheit, in geſchmackvollem 
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Vortrag, der ebenſo gedrängt und bündig, als reich an ſcharfſinnigen, 
ſclbſt originellen Bemerkungen ift. 

Profeſſor Otto knüpft das Ganze an den Faden einer Lebens— 
beſchreibung an, wie eine ſolche in Juſtin's Schriften ftd) darſtellt. 
Juſtinus, welchen der Verſaſſer als „heiligen“ bezeichnet, ein 
Heide von Geburt, aus der jüdiſchen Landſchaft Samaria, früh— 
zeitig vom Wiſſensdurſt getrieben, ſuchte in gelehrten Schulen die 
Befriedigung feines tieffinnigen Gemüths, welche er in dem helleni— 
ſchen Götterdienſt der Aeltern nicht gefunden. Nach vergeblichem An— 
lauf bei einem ſtoiſchen, dann peripatetiſchen, endlich pythagoreiſchen 
Lehrer hielt er ftd) an einen Platoniker, bei dem er in Kenntniſſen 
dermaßen ſich bereicherte, daß er ſchon ein „Weiſer“ zu ſein ſich 
dünkte. Da traf er in einſamer Gegend am Meere einen ehrwürdi— 
gen Greis, der ihn belehrte, daß, was er ſuche, das Verſtaͤndniß 
der Welt und die ihr entſprechende Glückſeligkeit dieſe philoſophiſche 
Schule ihm zu gewähren nicht vermöge, dagegen ein unmittelbares 
Schauen der Dinge nur bei den Propheten zu erlangen fei, die älter 
als die helleniſchen Weiſen, vom Geiſte der Gottheit ſelbſt erfüllt, 
durch Weisſagungen und Wunder ſich beglaubigt hätten. Das eifrige 
Leſen ihre Bücher entzündete in feiner Bruſt ein göttliches Feuer der 
Liebe zu demjenigen, welchen dieſe Bücher verkündet, und überzeugte 
ihn, daß nur Chriſtus Lehre die Philoſophie enthalte, welche zugleich 
befriedigend und zuträglich ſei. Die Gegend, in welcher er zu ſolcher 
Einſtcht gelangt, war, nach des Verfaſſers Dafürhalten, im Jordan— 
thal, unweit des Salzmeeres. Dort, kaum drei Meilen von Jeruſa— 
lem, wohnten Chriſten jüdiſcher Ankunft, die bald mehr bald we— 
niger von dem alten Glauben beibehalten hatten, ſich in zwei Par— 
teien theilend, deren eine ſelbſt den übertretenden Heiden die Be— 
obachtung der moſaiſchen Satzungen nicht erlaſſen wollten, und daher 
von der chriſtlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen wurde. Zu den pau— 
liniſch milder Geſinnten ſcheint jener Greis gehört zu haben, den er 
übrigens nicht wieder ſah. Obſchon entſchiedener Chriſt, bewahrte er 
doch eine Vorliebe für philoſophiſche Strebung und Sitte, er zog 
ohne feſten Aufenthalt herum als Lehrer, im „Philoſophenmantel“ 
den Zuhörern Unterricht in der Weisheit ertheilend, und wurde allge 
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mein nur der „Philoſoph“ genannt. Auf ſeinen Wanderungen nahm 
er in ſeinem Eifer für die Wahrheit es auf, bald mit dem Juden 
Tryphon in Epheſus, bald mit dem Cyniker Crescens in Rom, 
beſtrebt in öffentlichen Verhandlungen Allen ſeine Ueberzeugung von 
der chriſtlichen Wahrheit einzufloͤßen. Auch mit dem gnoſtiſchen 
Häuptling Marcion in Rom nahm er es auf, um deſſen zahl— 
reiche Anhänger von der Nichtigkeit ihres Widerſpruches mit der 
allgemeinen Kirche zu überführen. Seine auf fo vielfältiger Wan— 
derung erworbene Kenntniß, ſowohl der heidniſchen als der jüdiſchen 
Zuſtände, feine Erfahrenheit in den gelehrten Mitteln, bie überwie⸗ 
gende Vorzüglichkeit des Chriſtenthums ans Licht zu ſtellen, endlich 
das Anſehen, welches dieſe Gelehrſamkeit und dieſer Eifer ihm all» 
ſeitig gewann, ſind es eben, die ihn zu einem ſo wichtigen Zeugen 
des chriſtlichen Alterthums erheben. Da die Lehre der Kirche, wie 
es ſich immer wiederholt, von den ihr abgewandten Parteien vielfach 
verläumdet und verfolgt wurde, was auch bei dem herrſchenden 
Regimente nicht ohne verderbliche politiſche Folgen bleiben konnte, 
fo wagte er es, öffentliche, umfaſſende Rechtfertigungen (Apologieen) 
ſelbſt den Kaiſern zu übergeben, und zwar eine größere im J. 139 
den Antoninus Pius, eine kleinere zwiſchen 161 und 166 bem Marcus 
Aurelius. Der Verfaſſer erklärt „entſchieden“ dieſe zwei Aufſätze für 
verſchiedene und getrennte, nicht wie man erſt neuerlich wieder 
behauptete, für Theile eines einzigen, und beſchreibt bei dieſer Gele: 
genheit näher „das apologetiſche Verfahren,“ ſowie die ſchmuckloſe 
und populäre Schreibart, die Juſtinus hiebei einhielt. Nicht blos 
die Monarchen hatte er bei dieſen Aufſätzen im Auge, ſondern das 
geſammte röm iſche Publicum, um die ſchwer erfundenen Chriſten— 
verfolgungen durch Aufklärung und Auſſchluß von allen Seiten zu 
entfernen. Bei dieſer Gelegenheit bemerkt der Verfaſſer, daß er der 
erſte geweſen, welcher das von Inſtinus mitgetheilte Nefeript Ha— 
drians gegen die Chriſten im lateiniſchen Original mittheilte. Solche 
Verdienſte konnten nicht verfehlen, dem edlen Manne auch die hoͤchſte 
Verehrung bei ſeinen Glaubensgenoſſen zu erwerben. Tatianus nennt 
ihn den „bewunderungswürdigen,“ Tertullian den „heiligen und 
ausgezeichneten,“ aus dem er ſowie Irenäus ganze Stellen entlehnte, 
Zeitſch. f. d. kath. Theol. III. 82 
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Euſebius muntert zum Studium ſeiner Schriften auf, und Photius 
rühmt ihn als „den durch Fülle feiner Kenutniſſe und Auffchlüffe 
Ueberſtrömenden;“ von der geſammten Kirche erhielt er den Bei— 
namen des „Philoſophen und Martyrers,“ denn im J. 166 fiel er 
auch mit andern Chriſten als Opfer der Aufregung zu Rom, welche 
der wüthende Cres cenz geſchürt. 

Des Verſaſſers theologiſcher Standpunct tritt am beſtimmteſten 
aus feiner Rechtfertigung Juſtins gegen verſchiedene Anſchuldigun— 
gen desſelben von Seite der Gelehrten hervor. Er haͤlt feſt an der 
einfachen Ueberlieferung der Geſchichte, ohne dieſelbe ſpitzfindig zu 
deuten und einem beliebten Syſtem anzupaſſen. Juſtinus war infolge 
ſeiner Studien und Anſchauungen vollkommen vertraut wie mit den 
Anſichten des Judenthums, ſo auch mit den Philoſophemen der 
Platoniker und Gunoſtiker; auf das lebendigſte aber durchdrungen 
von der Ueberzeugung, daß das Chriſtenthum die einzige wahre 
Philoſophie fei, die wirklich befriedige und zuträglich fei, die Wahr: 
heit an ſich, die Religion der Vernunft ſchlechthin enthalte. Dabei 
bewahrte er ſich offener Sinne für die Beobachtung, wo etwa ver— 
wandte Anklänge und einſtimmende Aeußerungen vorkaͤmen, wie 
z. B. in den Speculationen der auch anderswoher ſchöpfenden Pla— 
toniker, in den ethifchen Grundſätzen der Stoiker u. dgl. Allein die 
Sache, das Dogma ſelbſt zu ſchöpfen aus dieſen getrübten Quellen 
hatte derjenige keine Verſuchung, welcher in den Büchern des alten 
und neuen Bundes, ſowie in den geläufigen Lehren und Uebungen 
der Kirche ſelbſt alles gefunden, deſſen er bedurfte. 

„Die Frage über den Platonismus der Väter, Juſtinus 
an ihrer Spitze, ift feit Ausgang des 17. Jahrhunderts viel verhan- 
delt worden, und zwar meiſt einſeitig.“ „Wenn in demſelben das 
ſittliche Verderben und die Erlöſungsbedürftigkeit angedeutet gefun- 
den wurde, ſo iſt dies nur zum Theil richtig; denn die Erneuerung 
bei Platon iſt mehr intellectueller als moraliſcher Art; ſie iſt 
Erneuerung durch Wiſſenſchaft.“ Dasſelbe gilt in der Lehre vom 
Logos. „Bei Platon iſt der Logos nichts Tranſeuntes, ſondern ein 
Immanentes; er iſt nichts Selbſtſtaͤndiges, vielmehr das Denken 
Gottes ſelbſt.“ Dort ift der vous die Seele der Welt, zu welcher 
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die Menſchenſeelen gehören; hier (bei Juſtinus) iſt der göttliche Lo- 
gos nicht nur der Welterbauer, ſondern auch der Herr und Verwal⸗ 
ter der Geiſterwelt. Juſtins Xoyog omepnarenos entſpricht auch dem 
Stoicismus nicht, denn erſt it bei ihm die durch bie Vernunftwelt 
hindurchgehende (zerſtreute) Gotteskraft, verwandt mit dem göttlichen 
Chriſtus (maps; Aöyos), dort aber der aus Keimen fid) entwickelnde 
Weltgeiſt (o & amsppası Aoyoc). Auch ift Juſtinus kein Trichotomiſt, 
gleich den Stoikern, indem er zwiſchen puyn und nyeupa nicht un⸗ 
terſcheidet. Dieſe Nichunterſcheidung eines unvernünftigen und ver» 
nünſtigen Theiles der Seele iſt ganz im Sinne der lateiniſchen Kirche, 
welche ſchon durch ihre Sprache der Trennung eines doppelten feeli- 
ſchen Principes fern blieb. Sie iſt hochbedeutend für die Geſtaltung 
der chriſtologiſchen Anſicht.“ So entſchieden der Verfaſſer an den 
kirchlich tadelloſen Vorſtellungen ſeines Autors feſthält, und folglich 
auch die Objectivität der kirchlichen Lehren gegen bie Accomodations⸗ 
und Verſchwemmungsluſt neuerer Schulen, nach welchen die chriſtlichen 
Dogmen bald ein Platonismus, bald ein Ariſtotelismus oder fon- 
ſtige Philoſophien werden, vertheidigt: fo widerſtand er dem moder— 
nen Glaubens- und Kirchenſeindlichen Pragmatismus doch ſo wenig, 
daß er von der Einwirkung (2) des Platonismus auf das Gbri- 
ſtenthum () redend zugibt, „es wären zuvörderſt die Lehren 
von der Weltſchöpfung, Trinität und vom menſchlichen Geiſte in der 
Kirche von dorther ausgebildet worden,“ und es ſeien „einige kirch⸗ 
liche For meln ganz platoniſchen Urſprungs: Gott der unbegreif⸗ 
liche, unweſentliche (sic), überweſentliche.“ Zu allen Zeiten wird ein 
Katechet ſich genöthigt fühlen, in perſönlichen, mündlichen oder 
ſchriftlichen Verhandlungen mit Andern zur Vertheidigung feiner ob. 
jectiven Lehren auch auf die Schulvorſtellungen dieſer Andern ein- 
zugehen, um die Bedenklichkeiten dieſer Andern gleichſam mit ihren 
eigenen Waffen zu enkkraͤften; aber zugebend, daß die Kirche in ihren 
Entſcheidungen und die Maſſe der Gläubigen in ihren Ueberzeugungen, 
ftatt aus dem göttlichen Schriftworte und dem allgemeinen Bekennt⸗ 
niffe als ihren Urquellen zu ſchöpfen, fid) an die wandelbaren, ſtrei⸗ 
tigen Zeitmeinungen angeſchloſſen habe, das hieße den Grund und 
Boden der vom heiligen Geiſte ſelbſt geſchützten göttlichen Offen⸗ 
82 * 
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barung, und ſomit den ſpecifiſchen Charakter des Chriſtenthums un— 
tergraben und vernichten. Das iſt um ſo verwunderlicher, je raſcher 
er blos disciplinariſche Eigenthümlichkeit zu „Ketzereien“ zu ſtempeln 
geneigt ſcheint, wie z. B. in der Frage über die Verbindlichkeit der 
moſaiſchen Satzungen für Chriſten, indem er wenigſtens das ſtren— 
gere Judenchriſtenthum als ein „ſchon damals als Ketzeriſch geltendes“ 
erklärt, obwohl es fpäter ſelbſt zugeben muß, dat „die milden Ju— 
den damit noch nicht als Secte aus dem kirchlichen Verbande ausge— 
ſchieden worden waren.“ Sein Beſtreben nach Gedraͤngtheit des Vor— 
trages hat ihn zuweilen zweideutig, wenigſtens unklar gemacht. Er 
gibt einmal zu, „die Kirche ſchwanke zwiſchen äußeren Logos und hei— 
ligen Geiſt,“ und „der Einfluß des Platonismus fei überhaupt mehr 
in der Sittenlehre (D, als in der Glaubeuslehre vorhanden,“ und 
das anderemal formulirt er: „daß eine Verfälſchung der chriſtlichen 
Lehre durch den Platonismus nicht angenommen werden kann; 
denn einestheils iſt aus ihm keine Idee ins Chriſtenthum herüber— 
gekommen, welche ſich nicht aus der urſprünglichen Idee des Evan— 
geliums hätte entwickeln können, und anderntheils iſt die Idee des 
Evangeliums durch platoniſche Einflüſſe nicht verändert worden.“ 

Im Verlauſe weiſet der Verfaſſer von unſerem Kirchenvater auch 
den Vorwurf des Ebionitis mus ritterlich ab, den namentlich 
die neuere hyperkritiſch ſchwebelnde Tübinger Schule ihm gemacht, 
weil Juſtinus einmal das Judenchriſtenthum mit großer Milde beur— 
theilt, dann weil er in ſeinen Schriften über den Apoſtel Paulus 
ſchweige, welcher den Judenchriften verhaßt geweſen, ja auf den 
eigenthümlichen Lehrbegriff des Apoſtels ſich nie einlaſſe. Die beige— 
brachten Gründe dieſer Vertheidigung eines alten Kirchenſchriftſtel— 
lers ließen mit gleichem Rechte ſich wohl auf ſo manche andere Eigen— 
thümlichkeiten der katholiſchen Kirche noch anwenden. Sehr ſchön ift 
übrigens, was der freimüthige Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit über 
„das kirchlich ⸗traditionelle Taufbekenntniß,“ welche Juſtinus nebſt 
der heiligen Schrift zur Grundlage ſeiner Darſtellung der chriſtlichen 
Lehre hat, beibringt. 

Wenn die Dogmengeſchichte, ſtatt auszugehen von dem, 
„was die apoſtoliſche Verkündigung in die Gemeinden gelegt hatte 
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und die rechtgläubige Kirche fefthie[t;" was „anfangs flüſſiger ge— 
halten, im Laufe der Zeit aus den gegen die Häreſten gerichteten 
Lehrbeſtimmungen der Kirche immer mehr Zuſätze (eigentlich nur nä— 
here Beſtimmungen) erhielt, wobei man jedesmal die ſtillſchwei⸗ 
gende Beziehung auf etwas kirchlich Gegebenes merkt,“ und dann 
die communicativ aus dem Bewußtſein der Uebereinſtimmung mit 
Andern, die gleich denken und glauben, hervorgegangenen Erwei— 
terungen und Vervollſtändigungen durch die Kirche, die über alle 
Schulen ſteht, nach der Zeitfolge darzuſtellen, vielmehr ſich bemüht, 
den Inhalt des kirchlichen Begriffs im Ganzen und in ſeinen Theilen 
als ein Ergebniß menſchlichen Tiefſinns und zeitweiliger Gelehrſam— 
keit, mitunter wohl gar auch perſönlicher Intereſſen, hierarchiſcher 
Speculation u. dgl. nachzuweiſen: dann untergräbt fte nuv die chriſt— 
liche Geſinnung, erſchüttert den todesmuthigen Glauben, befördert 
ſie die Krankheit unſerer Tage, den Indifferentismus, welcher 
mit dem Aushängſchilde der Gleichberechtigung alles gleichmacht, 
Himmel und Erde in einander mengt, Menſchliches und Göttliches 
bis zur Unkenntlichkeit verwirrt und ſomit die feſten Pfeiler der Sitt— 
lichkeit ſelbſt und des Menſchenglückes überhaupt vernichtet. Wie 
ſchön äußert der Verfaſſer ſich über das „glaubwürdige Martyrolo— 
gium“ des Juſtinus, über das bibliſche „Taufmandat“ als Grund— 
lage des chriſtlichen Bekenntniſſes, über die „Glaubensregel“ bei Ter: 
tullianus und Irenäus und überhaupt über die Kirche ſelbſt als 
Trägerin der Offenbarungen Gottes! Aber wir fragen ihn, hat das 
alles einen Werth nur als hiſtoriſche Charakteriſirung Juſtin's, oder 
fällt dieſe zuſammen auch mit dem eigenen Bekeuntniß des Verfaſſers? 
Und da ihm hiebei die „kirchliche Tradition“ als Erkenntnißquelle 
gilt, wie lange nach Juſtinus gilt dieſe Quelle als eine echte und 
heilſame, und wie viele Lehren gibt es, die als „weſentlich“ chriſt— 
liche gelten dürfen? In welchem Jahrhundert, durch welche Per— 
ſonen u. f. w. hat die Kirche aufgehört feſtzuhalten an der in die 
Gemeinden niedergelegten apoſtoliſchen Verkündigung?“ 

In der Darſtellung des dogmatiſches Standpunctes ſeines 
Autors beſchränkt fid) der Verfaſſer der Forderung feines Einzelge- 
gen ſtandes gemäß auf die Beſprechung der heiligen Schrift und des 
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Taufſacramentes. Als Proteſtanten (ft jene dem Verſfaſſer die einzige 
Quelle des chriſtlichen Bekenntniſſes, nebſt der Taufe aber nur noch 
das Abendmahl ein wirkliches Sacrament. Wir möchten wiſſen, ob 
er mit dieſen beiden oder drei Stücken den ganzen Inhalt des chriſt— 
lichen Bekenntniſſes bei Juſtinus für erſchöpft hatt, und ob es nur 
biefe find, wegen deren er wünſcht, daß die Chriſten von den beib. 
niſchen Obrigkeiten nicht ſchon als Chriſten beſtraft und getödtet 
werden? Warum ſtand Juſtinus die Kirche ſo hoch, daß der Ver— 
faſſer ihn ſelbſt nur als ihren Sprecher und Zeugen darſtellt? und 
wenn ſie Juſtinus als eine katholiſche galt, welcher die Glieder der 
Gemeinde fid) unterordnen muͤſſen, in welchem Umfang nahn Zufti- 
nus ihre Lehren und Uebungen an, daß ſie ihn fortan als ihren 
„Martyrer“ ſeiern konnte? mit welchem Kirchenvater endet die Reihe 
dieſer Zeugen der apoſtoliſchen Kirche? gehört noch Gregor d. G. 
dazu? dieſer Reſormator der Liturgie und des Kirchengeſangs. 
Nicht auch Gregor VII., dieſer ritterliche Zerſtörer der geiſtlichen 
Simonie und des prieſterlichen Concubinates? Nicht auch Hilarius? 
Bernhard? Innocenz III. 2 der große Thomas von Aquin? u. a. Als 
der Patriarch des hinſiechenden Byzanz einen Thron aufrichtete ge 
gen das kraftvolle, geſetzgeberiſche Rom, wurde da nicht eine Todes— 
wunde geſchlagen der apoftolifchen Kirche? Welche Berechtigung hatte 
das winzige Kirchlein der Waldenſer gegen die allgemeine Kirche? 
welche der fanatiſche Urheber der Hußitengräuel? welche vornemlich 
das Häuflein Reformatoren, die erſt im weftphälifchen Frieden an 
ein Ziel gelaugten, das die Zerreißung der Einen Kirche auf Jahr— 
hunderte hinaus erſtreckte? Alle und noch viel zahlreichere wichtige 
Fragen ſtehen in gewiſſer Verbindung auch mit Juſtinus und mit 
allen großen Zeugen der Kirche durch Schriſt und Blut. Es iſt nicht 
möglich, Einen derſelben erſchöpfend zu würdigen, ohne mit der Ge- 
ſammtheit aller übrigen im Klaren zu ſein. 

Unſer Verfaſſer haͤlt den proteſtantiſchen Standpunct feſt; wir 
tadeln dies nicht, denn er erflärt fid) für die dogmatiſche 
Grundlage des Proteſtantismus gegen die gewiſſenloſen Schwin— 
deleien und auflöſenden Trugbilder der neuen philoſophiſchen 
Kritik, und mit den poſitiven Theologen iſt noch immer ein 
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ehrenhaſter Kampf möglich über die chriſtliche Wahrheit. Ja er 
hat, wie er es am Schluſſe feines inhaltreichen Vortrags wünſcht, 
„das Verſtändniß und die Würdigung Juſtin's, des Philoſophen 
und Martyrers einigermaßen gefördert.“ 


M. J. Heft. 


9. 


Paſtoraltheologie. Durch Dr. Joſeph Amberger, Regens im Gle- 
ricalſeminar zu Regensburg. Zweites Buch. Paſtoralamt. Re— 
gensburg, 1851. Puſtet. 


Zur gebührenden Würdigung des vor Kurzem erſchienenen zwei— 
ten Buches der Paſtoraltheologie durch Dr. Joſeph Amberger dürfte 
wohl ein etwas mehr als oberflächlicher Ueberblick erſorderlich ſein; 
darum mögen denn dieſe Zeilen dazu dienen, einen ſolchen Ueber⸗ 
blick zu gewähren. — Der Herr Verfaſſer hat im erſten Buche 
ſeines Werkes, welches im zweiten Bande dieſer Zeitſchrift angezeigt 
worden iſt, unter der Aufſchrift „Grundlegung“ eine Einleitung 
zur Paſtoraltheologie geliefert, und hat nach der Feſtſtellung des 
richtigen Begriffes vorzüglich auf die Quellen dieſer Wiſſenſchaft 
hingewieſen. Das vorliegende zweite Buch aber, mit welchem der 
erſte Band dieſes Werkes vollendet iſt, enthält bereits die generelle 
Paſtoraltheologie, oder die Lehre vom Paſtoralamte im Allgemeinen. 
Das ganze Buch zerfaͤllt in drei Capitel, von denen das erſte 
der Vorſtellung oder Schilderung des Paſtoralamtes gewidmet iſt. 
Zuerſt wird im S. 55. der Begriff des Paſtoralamtes aufgeſtellt mit 
den Worten: Das Paſtoralamt iſt die Fortſetzung des dreifachen 
Amtes unſers Herrn Jeſu Chriſti in der Kirche, und durch die Kirche 
zum Heile der Welt. Bei der näheren Beleuchtung dieſes Begriffes 
ſind beſonders erhebend die Bemerkungen, daß das Paſtoralamt ſo 
alt iſt, als die Kirche ſelbſt, daß es ſich über alle Theile der Erde 
erſtreclt, und fid) nicht blos auf das Menſchengeſchlecht bezieht, ſon⸗ 
dern auch die Beſtimmung hat, die ganze Natur der Verklärung 
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entgegenzuführen. Ebenſo beachtenswerth ſind auch die Bemerkungen, 
daß das Paſtoralamt über die Granzen der irdiſchen Zeit, in die 
Region der Abgeſtorbenen hinüberreicht, und daß bei der Verwal— 
tung desſelben die ſtreitende Kirche von der triumphirenden oder 
himmliſchen unterſtützt wird. Nebſtdem weiſet der Herr Verfaſſer 
darauf hin, daß die Kirche ihr Amt nur durch ſichtbare Organe aus— 
üben kann, denen zuſammen der ebenſo bedeutungsvolle als ergreis 
fende Name: Clerus, d. i. sors, beigelegt worden ift; denn die Cle— 
riker ſelbſt ſind der Antheil oder das Loos des Herrn und ebenſo iſt 
der Antheil oder das Erbe der Cleriker nichts Geringeres, als der Herr. 

Nach dieſer Darſtellung des Paſtoralamtes zeigt der Herr Ver— 
faffer im 8. 56. des erſten Abſchnittes durch eine geift- 
reiche Erklaͤrung des Gleichniſſes vom Weinſtocke und von der Rebe, 
daß das weſentlich nothwendige Erforderniß zur Seelſorge in der 
Vereinigung mit Chriſto durch den Glauben, die Liebe und die 
heilige Communion beſteht. Hierauf folgt im s. 57. eine ergreifende 
Betrachtung über den hohen Werth der menſchlichen Seele und über 
die Gründe, aus denen der Seelſorger ſowohl andere Seelen, als 
auch ſeine eigene zu retten ſich bemühen ſoll. Zur Erreichung dieſes 
erhabenen Zieles jedoch wird im §. 58. ein geregelter Pfarrverband 
als ſehr nützlich und den Wünſchen, ja ſogar den Befehlen der 
Kirche entſprechend dargeſtellt. In einem ſolchen Verbande iſt jeder— 
zeit der Pfarrer als Hauptſeelſorger zu betrachten; aber auch jene 
Prieſter, die als Lehrer oder bei einem Amte angeſtellt iind, ſollen 
vermöge ihrer Weihe und allgemeinen Sendung ſich bereitwillig der 
Seelſorge widmen. In dem $$. 59. 60. und 61. wird die Wichtig⸗ 
feit der Pfarrkirche, in der das geiſtige Leben der Gemeinde größ— 
tentheils vermittelt wird, dann die Heiligkeit des Tabernakels als 
einer reichlichen Gnadenquelle für den Seelſorger und die Pfarr— 
kinder, endlich die ſchöne Bedeutung des ewigen Lichtes geſchildert. 

Da es ferner nicht gelaͤugnet werden kann, daß das Seelſorger— 
amt in unſerer Zeit von der Welt gering geſchätzt, und ſelbſt von 
vielen Clerikern nicht nach Gebühr geachtet wird, ſo redet der Herr 
Verfaſſer im zweiten Abſchnitte in den $$. 62. und 33. mit 
den Worten des heiligen Ephraͤm und anderer Kirchenlehrer aus⸗ 
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führlich über die Würde und den Rang des Seelſorgers, der da iſt 
ein Abgeſandter Gottes und Stellvertreter Chriſti, ein Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, dann ein Vorſteher im Hauſe Gottes, ein 
Anführer im Streite wider die Feinde des Heiles, ein Steuermann 
und Hirt, endlich ein Vater und Arzt, und wenn auch an Jahren 
noch jung, dennoch als presbyter der Aelteſte in der Gemeinde, ja 
ſogar ein Engel. Ebenſo wird im $. 64. die Erhabenheit des Seel- 
ſorgeramtes auf ergreifende Weiſe geſchildert, und im §. 65. wird 
auf die Vorgänger im Seelſorgeramte hingewieſen, ſowohl auf jene 
des a. B., als auf die des n. B., unter denen nach Chriſto, dem 
beſten Hirten, beſonders der heilige Paulus hervorragt. Damit je— 
doch kein Seelſorger durch die Betrachtung ſeiner hohen Würde ſich 
zum Stolze verleiten laſſe, wird im dritten Abſchnitte auf die 
Gefahren der Seelſorge aufmerkſam gemacht, und zwar zuerſt im 
§. 66. nach den Ausſprüchen der Kirche ſelbſt, die es deutlich be— 
ftätigt, daß der Erzfeind des Menſchengeſchlechtes weit mehr das 
Haupt, als die Glieder, weit mehr die Heerführer als die andern 
Soldaten, und weit mehr die Hirten als die Heerden der Schafe 
zu überwältigen ſucht. Ueberdieß liegt dem Seelſorger nicht blos 
die Sorge für ſich, ſondern auch für ſo viele andere ob, und 
ſeine Sünden haben ſchon in dieſer Welt die traurigſten Folgen, 
jenſeits aber erwartet ihn, wie im S. 67. gezeigt wird, ein überaus 
ſtrenges Gericht. Ferner werden im $. 68. die drei Feinde genannt, 
gegen die der Seelſorger zu kämpfen hat, nemlich: die Welt, der 
Satan und das eigene Fleiſch, welche Feinde ihn zum Stolze, zum 
Geize und zur verbotenen Luft reizen. Nach den §. 69. und 70. find 
aber die Gefahren des Seelſorgers deſto größer, je tiefer gewöhn— 
lich ſein Fall und je ſchwerer ſeine Buße iſt. — Hierauf folgen 
im vierten Abſchnitte in den S$. 71. 72. 73. und 74. wieder 
Muth einflößende Betrachtungen über die Frucht der Seelſorge 
und zwar für die Gemeinde, deren größter Segen ein guter Seel— 
ſorger iſt, dann für die ganze Kirche und für den Hirten ſelbſt nicht 
blos jenſeits, ſondern auch ſchon hiernieden, ungeachtet aller Be— 
ſchwerden, die ein Seelenhirt zu ertragen hat. 

Im zweiten Capitel wird die Führung des Paſtoralamtes ge⸗ 
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ſchildert, und da wird im erſten Abſchnitte vom §. 75. bis zum 8. 80. 
mit tiefer Einſicht das Opfer als der oberſte Grundſatz der Seelſorge 
aufgeſtellt. Im zweiten Abſchnitte aber werden die nothwen— 
digen oder doch wünſchenswerthen Eigenſchaften eines Seelenhirten 
angegeben. Zuerſt wird im §. 81. gezeigt, daß die Wiſſenſchaft, Sróm- 
migkeit und Klugheit im Seelenhirten mit einander vereinigt fein 
müſſen; denn die Wiſſenſchaft iſt vorzüglich zum Lehramte erforder— 
lich, die Frömmigkeit hingegen entſpricht beſonders dem Prieſter— 
amte, und die Klugheit dem königlichen Amte. Ferner wird im 
§. 82. das Hirtenlicht oder die dem Seelſorger nothwendige Wiſſen— 
ſchaft ausführlich beſchrieben und eindringlich empſohlen. Der Herr 
Berfaffer weiſet nach, daß die Unwiſſenheit der Prieſter zu allen Zei 
ten tief beklagt worden iſt, und daß ſie Papſt Gelaſius J. ſogar für 
eine Irregularitaͤt erklärt hat; desgleichen weiſet er nach, was für 
traurige Folgen aus der Unwiſſenheit eines Seelſorgers für die Ge— 
meinde, für die ganze Kirche und für ihn ſelbſt entſpringen; endlich 
zeigt er auch, daß die Kirche bei ihren Organen keine todte, kalte, 
oder ſtolze und unfruchtbare Wiſſenſchaft wünſcht, ſondern vielmehr 
die wahre, lebendige, deren Aufang, Mitte und Ende Jeſus Chriſtus 
ift. — Im F. 83. werden die dem Seelſorger entweder noth— 
wendigen ober doch nützlichen Wiſſenſchaften als Strahlen des Hir— 
tenlichtes geſchildert, und ganz beſonders wird die gründliche Kennt: 
niß der heiligen Schrift, der kirchlichen Satzungen in den Concilien 
und Synoden, wie auch die Kenntniß der Vaͤter empfohlen. Nebſt— 
dem wird auch gezeigt, daß man zur wahren Wiſſenſchaft nur durch 
fleißiges Studium, durch inſtaͤndiges Gebet und durch das Erleben 
gelangen kann. — Ebenſo beherzigenswerth ift auch Alles, was ber 
Herr Verfaſſer in 8. 84. über die Hirtenliebe oder Frömmigkeit und 
im §. 85. über den wahren Seeleneifer ſagt. Ganz beſonders jedoch 
verdient der §. 86. beachtet zu werden, in welchem der Herr Ver— 
ſaſſer unter der Auffchrift: „Hirtengeiſt“ die wahre Paſtoralklug— 
heit beſchreibt; denn es dürfte kaum geläugnet werden können, daß 
dieſe dem Seelenhirten ſo nothwendige Tugend oft unrichtig aufge— 
faßt wird. — 

Weiter werden im dritten Abſchnitte die Hinderniſſe 
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einer erfolgreichen Seelſorge angegeben, und zwar im §. 87. die 
Hinderniſſe auf Seite der Hirten, dergleichen find: Mangel des les 
bendigen Glaubens, Kälte und Geſühlloſigkeit, Eitelkeit, Eiferſucht, 
Menſchenfurcht, Parteilichkeit, Habſucht, Unüberlegtheit, Larismus 
oder Rigorismus und ſchlimmer Wandel; ferner im S. 88. die Hin— 
derniſſe auf Seite der Heerde, wie z. B. Unwiſſenheit, Rohheit und 
Gleichgültigkeit, Aeußerlichkeit oder Mechanismus, Schwäche und 
Verkehrtheit des Willens, Geiſt der Widerſpenſtigkeit, des Unge— 
horſams und der Zwietracht; endlich im §. 89. die Hinderniſſe, die 
aus beſondern Verhaͤltuiſſen entfpringen. So z. B. bleibt bie Seel: 
ſorge nur zu häufig erſolglos, weil die Hirten nicht zuſammenwir— 
ken oder verſchiedenen Grundſätzen huldigen, oder auch zu oft ihre 
Stellen wechſeln. Ebenſo wird die Frucht der Seelſorge vereitelt durch 
die Unterdrückung der kirchlichen Freiheit, durch das üble Beiſpiel 
oder durch die Nachläſſigkeit der weltlichen Vorgeſetzten, und durch 
den ſchlechten Zeitgeiſt. Indeſſen, wenn auch die Hinderniſſe noch ſo 
zahlreich und noch ſo groß ſind, ſo darf der Seelſorger dennoch nicht 
verzagen; denn es wird ihm, wie der Herr Verfaſſer im vier⸗ 
ten Abſchnitte nachweiſt, Hilfe geleiſtet und zwar nach §. 90. 
von Chriſto, dem Haupte der Kirche, dann nach 8. 91. durch unſere 
liebe Frau, die nicht umſonſt als die Königin der Apoſtel geprieſen 
wird, ferner nach $. 92. durch die Engel und Heiligen, endlich nach 
den $$. 93. 94. und 95. durch die ganze ſtreitende Kirche hiernieden 
und nach $. 96. ſogar durch die leidende Kirche im Reinigungsorte. 
Was beſonders die ſtreitende Kirche anbelangt, fo hilft fte den Seel: 
ſorger unter Andern durch Bruderſchaften, kirchliche Vereine und 
durch Volksmiſſionen. Ueber die kirchlichen Vereine ſagt z. B. Herr 
Dr. Amberger: „Wie ohne ſolche Vereine eine gründliche und 
dauernde Verbeſſerung in den Gemeinden bewirkt werden möge, iſt 
nicht leicht abzuſehen. Unſere Zeiten zumal erſordern außerordentliche 
Mittel; wer zu dieſen nicht greifen will, darf auf einen ſegenreichen 
Erfolg in feinem Wirken ſchwerlich hoffen.“ Ueber die Volksmiſſio— 
nen aber wird geſagt: „Manche Gemeinde iſt ſo verkommen und ver— 
härtet, daß es den gewöhnlichen Seelſorgern faft unmöglich ift, ben 
hartgetretenen Boden aufzulockern. Deßhalb kommen ihnen ganz im 
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Geiſte der Kirche andere Diener des Herrn zu Hilſe, um durch be— 
geiſtertes Zuſammenwirken den Keim eines neuen Lebens in der Ge— 
meinde zu legen. Glücklich demnach die Gemeinde, welcher die Gnade 
einer Miſſion zu Theil wird. Ein Pfarrer wird durch die Gewäh- 
rung einer Miſſion ein unvergeßlicher Wohlthäter ſeiner Ge— 
meinde.“ — Zugleich zeigt der Herr Verfaſſer, was der gewöhnliche 
Seelſorger vor, während und nach der Miſſion zu thun hat Endlich 
werden im fünften Abſchnitte in den §8. 97. 98. und 99. die 
Vorbedingungen einer erfolgreichen Seelſorge angegeben, nämlich: die 
beſtändige Reſidenz, die gründliche Kenntniß der Gemeinde und 
eine aufrichtige Liebe zu derſelben. — 

Das dritte Capitel handelt von der Uebertragung des Pa— 
ſtoralamtes, und da wird im erſten Abſchnitte vorzüglich der 
Beruf zum geiſtlichen Stande geſchildert. Im S. 100. wird ber Ber 
ruf als die von Chriſto und dem heiligen Geiſte herruͤhrende Neigung 
und Befähigung zum Eintritte in den geiſtlichen Stand dargeftellt. 
In den $$. 101. und 102. aber wird auf die Nothwendigkeit, fo wie 
auf die negativen und pofttiven Kennzeichen des Berufes hingewie— 
ſen. Der Herr Verfaſſer legt gleichſam einen Probirſtein des Be— 
rufes vor, indem er zeigt, wie derjenige, der mit Beruf in den 
geiſtlichen Stand treten will, nicht beſchaffen ſein darf, und welche 
Eigenſchaften er wirklich beſitzen muß. Ferner beſpricht Herr Dr. Am— 
berger im zweiten Abſchnitte die Vorbereitung zum geiſtlichen 
Stande, die nach S. 103. ſchon frühzeitig, wenn es möglich ift, in 
einem Knabenſeminar beginnen, und nach $. 104. jedenfalls, wie es 
in der Kirche ſtets üblich war, und durch das Concilium von Trient 
vorgeſchrieben iſt, in einem Clericalſeminar beim brüderlichen Zu— 
ſammenleben vollendet werden ſoll. Weiter zeigt der Herr Verfaſſer 
im §. 105., daß die Vorbereitung zum geiſtlichen Stande eine drei— 
fache ſein muß, nämlich: die wiſſenſchaftliche, die aſcetiſche, und die 
feelforgliche oder praftifche. Im §. 106. aber wird daran erinnert, 
wie ſich die Apoſtel auf die Herabkunft des heiligen Geiſtes und auf 
die Verwaltung ihres erhabenen Amtes vorbereitet haben. — Hierauf 
ſtellt der Herr Verfaſſer im dritten Abſchnitte von S. 107. bis 
8. 117. die Wichtigkeit und Heiligkeit der Ordination dar, zugleich 
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weiſet er durch die nach dem Pontiſicale romanum durchgeführte 
Schilderung der verſchiedenen Weihungen deutlich nach, daß die 
Kirche ſelbſt eine vortreffliche Lehrmeiſterin der Paſtoraltheologie iſt, 
indem ſie den Ordinanden ſowohl durch eindringliche Anreden, als 
durch die heiligen Geräthe, Kleider und Ceremonien, die bei jeder 
Weihung vorkommen, ihre Pflichten an's Herz legt. — Endlich wird 
noch im vierten Abſchnitte die kirchliche Sendung beſprochen, 
d. i. der Auftrag und die Vollmacht, an einer beſtimmten Stelle des 
kirchlichen Weinberges für die Erbauung des Reiches Gottes zu wir— 
ken. Der Herr Verfaſſer beweiſt im §. 118. die Nothwendigkeit der 
beſondern Sendung, indem er daran erinnert, daß in unſerer Zeit 
Niemand mehr für eine beſtimmte Gemeinde geweiht wird, weßhalb 
dem Ordinirten erſt nachträglich fein Wirkungskreis augewiefen wer: 
den muß. Nebſtdem zeigt der Herr Verfaſſer, daß es zwar nicht 
verboten iſt, ſich um eine Stelle zu bewerben, daß aber auch ein 
Prieſter nie auf Schleichwegen oder durch unedle Mittel nach einem 
Amte ſtreben darf. Ferner wird im §. 119. die Art und Weiſe der 
Einführung in ein kirchliches Amt, dann im $. 120. das Verhalten 
beim Antritte desſelben, und endlich im $. 121. der große Nutzen 
des Verharrens in dem übernommenen Amte geſchildert. Die Zugabe 
aber enthält die zweckmäßigen Regeln des Roſenkranzbundes fo- 
wohl für Jünglinge, als auch für Jungfrauen und für Eheleute. 
Aus allem dem nun dürfte wohl erſichtlich ſein, daß Herr Dr. 
Amberger ein für den katholiſchen Prieſter und für den Candidaten 
des Prieſterthums ſehr nützliches Paſtoralwerk geliefert hat. Gewiß 
wird der zweite Band, der ſich bereits unter der Preſſe befinden ſoll, 
dem vorliegenden erſten Bande an Gediegenheit nicht nachſtehen. 
Dieſer Band nemlich enthält unläugbar ſehr Vieles, was dem Die— 
ner der Kirche nicht blos zur Belehrung, ſondern auch zur Erbauung, 
zur Aneiferung und zum Troſte dienen kann. Der Herr Verfaſſer 
beſpricht ſo manchen für unſere Zeit überaus wichtigen Gegenſtand, 
über den man in andern Paſtoralwerken vergeblich Aufſchluß ſucht; 
wie z. B. die Bruderſchaften, die Vereine und Volksmiſſionen. Hin⸗ 
ſichlich der Form zeichnet ſich das vorliegende Werk durch wiſſen— 
ſchaftliche Einheit und logiſche Durchführung, wie auch durch Klar— 
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heit und Gründlichkeit aus. Vielleicht wird mancher Leſer das Ur— 
theil fällen, daß der Herr Verfaſſer den einen und den andern 
Gegenſtand wiederholt und zu weitläufig befprochen hat; der Unter— 
fertigte aber kann verſichern, daß ihm die Weitläufigkeit mancher 
Abhandlungen durchaus nicht läſtig vorgekommen, ſondern vielmehr 
wegen der Wichtigkeit der beſprochenen Gegenſtände als zweckmäßig 
erſchienen iſt. Ueberdieß findet ber Leſer in dem gegenwärtigen zwei— 
ten Buche des erſten Bandes wieder, ſo wie in dem erſten Buche, die 
Sprache der heiligen Schrift, dann die Sprache der katholiſchen Kirche 
auf den Goncilien und Synoden, endlich die Sprache der heiligen Väter 
und anderer hochberühmter Männer aus allen chriſtlichen Jahrhun— 
derten. Gewiß kann die Paſtoraltheologie des Herrn Verfaſſers nicht 
rationaliſtiſch oder indifferent genannt werden, ſondern ein Jeder 
wird fie für echt katholiſch, für ganz und gac im Geiſte der Kirche 
verfaßt erklaren. Schließlich erlaubt fid) der Unterfertigte darauf 
hinzuweiſen, daß in der neueſten Zeit dem katholiſchen Clerus in 
den meiſten Ländern die unſchaͤtzbare Wohlthat der Exercitien gewaͤhrt 
worden ift, denen jedoch bei weitem nicht alle Arbeiter im Wein- 
berge des Herrn beiwohnen konnen. Diejenigen nun, die verhindert 
find, den Prieſterexercitien beizuwohnen, dürfte das vorliegende 
Werk einigen Erſatz dafür leiſten; Jene hingegen, die ſo glücklich 
waren, die Exercitien mitzumachen, werden in demſelben ſo manche 
Abhaudlung finden, durch welche ſie an das eindringliche Wort 
ihres Exercitienmeiſters erinnert werden. Möge darum das beſpro— 
chene Paſtoralwerk bei dem hochwürdigen Clerus eine recht weite 
Verbreitung finden! 


Alois Gerftenberger. 


